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Paltor in Köln. 





Fünftes und ſechſtes Taufend. 
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Den Büglingen 
des 
Syxiſchen Waiſenhauſes in Jexuſalem, 
den ehemaligen und den jehzigen, 


u alfer Liebe und Treue. 





Ss zupörderft, Ihr lieben anderthalb taufend Söglinge des Syrifchen 
SO 


Waifenhaufes, des Haufes Eurer und meiner Jugend, habe ich 
auf Eure Bitte dies Büchlein gefchrieben. Ob ich auch feit mehr denn 
acht Jahren von Euch ferne bin, jo bin ich Doch immer der Eure 
geblieben, und habe mich jedesmal von Herzen gefreut, wenn Ihr in 
Euren Briefen Eures alten „Paftors Ludwig” fo freundlich gedacht. 
Eure Heimat ift meine Heimat, Eure Sprache meine Sprache. hr 
habt denfelben Pater gehabt wie ich, ja Ihr habt ihn noch länger 
haben dürfen als ich. Darum gehören wir auch wie Kinder Eines 
Daters zujammen. 

Ihr wißt, wie fehnlich unfer lieber Dater das Aufleben eines 
evangelifchen Dolfes in unferer Heimat erjtrebt und erfleht, wie er bis 
zum letzten Odemzuge für diefes herrliche Siel gearbeitet hat. Nun iſt 
er von uns gegangen und fein Leib ruht droben auf dem ftillen 
Gottesacker auf dem Berge Zion. Aber fein Werk foll nicht fterben, 
fondern als der rechte „Lebensbaum” über feinem Grabe blühen. hr 
feid fein Werk! hr feid feine lebendigen Briefe an das heilige Land! 
Kommt, laßt uns fein Dermächtnis aufnehmen und an jeinem Grabe 
geloben, zu werden, was er im Leben für uns alle in vorbildlicher 


Weiſe gewefen ift: Pioniere des Evangeliums im heiligen Lande! 


Ludwig Schneller. 


Digitized by the Internet Archive 
in 2021 with funding from 
Kahle/Austin Foundation 


https://archive.org/details/vaterschnellerei0000schn 


Vorworkt. 


De Buch, das in Jeruſalem in arabiſcher Sprache erſcheint, ver— 
dankt ſeine Entſtehung den dringend an mich gerichteten Bitten 
ehemaliger Söglinge des Syriſchen Waiſenhauſes, ihnen das Leben 
unferes gemeinfamen Daters zu bejchreiben. Es fteht darum manches 
drin, das vielleicht nur diefen engen Kreis interefjieren wird. Es ift 
darum auch dem Entfchlafenen auf dem Titel der Mame eines Daters 
und Patriarchen gegeben, der dieſem Leſerkreiſe jo vertraut ift, der 
namentlich an feinem Sterbebette und an feinem Grabe fich unwillfürlich 
auf aller Lippen legte. 

Da aber das Lebenswert Schnellers wie feine Perjon auch bei 
uns im Abendlande viele Sreunde gefunden hat, glaube ich auch hier 
manchen Wünfchen entgegenzufommen, wenn ich das Buch zugleich in 
deuticher Sprache erfcheinen lafje. 

Gebe Gott der Herr dem Büchlein in Gnaden fein Geleite tm 


Morgenlande wie im Abendlande. 


Infel Borfum, den 4 Oktober 1897. 


Ludwig Schneller. 
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Jugend und Fehrinhte. 


Auf Ser Jilb. 


Fe Der geneigte Lejer ſich jchon einmal im gottgejegneten 
Schwabenlande umgejehen hat, aus dem befanntlich nicht nur 
die weltberühmten Schwabenjtreiche, jondern auch viele große 
ae nd bedeutende Männer jtammen, dann weiß er auch, wo die 
Sagenumobenen Berge der Schwäbilchen Alb liegen. Vom Hohenjtaufen 
über die Burgen von Ted, Neuffen, Urach, Lichtenjtein bis hinüber zum 
Hohenzollern zieht ſich vor der Alb her eine Vorpojtenfette von fühn- 
geftalteten, einjam vorgejchobenen Bergen, auf denen zwar fein edler Wein 
wächſt und feine lieblichen Gärten prangen, auf denen aber einjt gewaltige 
Herren gehauft und die mächtigiten Kaijergejchlechter des deutſchen Reiche 
gewachjen find. Sit doch auch das jest regierende Kaiſergeſchlecht der 
Hohenzollern ein Kind der jchwäbischen Alb. Darum jchaut auch jeder 
vechte Schwabe mit jonderlichem Stolz zu diejen Höhen hinauf und ift 
ihm allemal, als ob über ihnen eine unfichtbare Krone herrlicher Erinne— 
rungen ſchwebte. 

Kommt man von en und Pfullingen das Liebliche Echaz- 
thal herauf und jteigt auf Schuſters Rappen die jteile Felshöhe hinan, 
von welcher das berühmte Schlößchen Lichtenftein jo kühn und luſtig ins 
Land hinausſchaut, als wollte es heute noch den Wahlipruch feiner Er— 
bauerin „Gottes Freund und aller Welt Feind“ laut in die F hinein⸗ 
rufen, ſo gelangt man auf die Hochebene der Alb, von welcher auf unſerem 
Bilde gerade noch etwas ſichtbar iſt. Das iſt ein rauhes Stücklein Erde, 
und es hat ſeinen guten Grund, warum man es landauf landab mit dem 
Namen „Rauhe Alb“ bezeichnet. Denn rauh und falt ift Schon die Luft, 
die einem da Droben um die Naje weht, und wenn der Winter daher- 
gezogen fommt, jo it zu wetten, daß er nirgends anders im Württem— 
berger Lande fein Hauptquartier auffchlägt als Hier auf der rauhen Alb. 
Raub ift auch das Ausjehen des Landes. Denn nur höchit felten eilt 
ein munterer Bach über die wafjerarme Hochfläche, fein Wald von Objt- 





10 














Burg Lxichtenſtein. 


bäumen ziert das baumlofe Plateau, und die Unterländer am Neckar mit 
jeinen Rebenhügeln, wenn's ihnen befonders wohl ift, wiſſen fich nichts 
Lieberes zu fingen als: 

Schlehen im Oberland, 

Träublen im Unterland, 

Drunten im Unterland, 

Do iſcht's Holt fei! 
Nauh iſt Jauch der Boden: weit ımd breit mit Steinen überfä’t, fo daß 
die Leute auf ver Alb im Scherz von fich zu jagen pflegen, daß fie wohl 
jteinreich, aber geldarm feien. Der Bauer der Alb muß ſich's viel Mühe 
fojten lafjen, fein Stüclein Brot dem harten Boden abzuringen, und wohl 
mag er mehr Urjach haben als die reichen Vettern im Unterlande, häufig 
jenes Sprüchleing zu gedenken, das Gott der Herr einſt an der Pforte 
des verlorenen Paradieſes gejagt hat: „Im Schweiß Deines Angefichts 
jollft Du dein Brot eſſen, bis daß Du wieder zur Erde werdeft, davon 
Du genommen biſt.“ Deshalb brauchen ſich aber die Albbeiwohner nicht 
zu jchämen und können ſich getroſt neben den glücklicheren Unterländern 
im Neckarthal jehen laſſen. Denn hier oben auf der Alb iſt's affurat 
jo wie in der ganzen Welt: nicht was der Menjch hat, macht feinen 
Wert aus, jondern was er ijt. Und es ift ein treues und feſtes Gejchlecht, 
das dort auf den Bergen wohnt; einfach, fittenrein, jtrenge gegen fich 
jelbit, gottesfürchtig und fönigstreu. Und wenn der König von Wiürttem- 
berg fich einmal nächtlicher Weile in einer jchlaflofen Stunde überlegt, 
von welchen Unterthanen er Heute noch am liebjten jagen möchte wie fein 
Urahne, daß er „fein Haupt kann kühnlich legen jedem Unterthan in 
Schoß“, dann müßte er feine Schwaben jchlecht kennen, wenn er da nicht 
zu allererft an die treuen Leute auf der Alb droben denfen würde. 

Wenn der freundliche Leſer num dort vom Lichtenftein landeinwärts 

geht, immer „der Nafe nach”, damı fommt er zuerſt an ein einjames 
Kirchlein in stiller Heide, die „Heidfapelle” genannt, die jeit alten Heiten 
dort steht, und von da aus in einer kleinen Stunde in das unberühmte 
Dörflein Erpfingen, das in einer Einfenfung der Hochebene wie in 
einem tweltvergejjenen Winkel jtille eingebettet Liegt. Hier dringt mur 
wenig vom Naujchen und Brauſen der großen Welt herauf. Da ſtehen 
die Häufer des Dorfes lang hingeſtreckt wie die Soldaten in Reih' und 
Glied, faſt immer eines wie das andere. Aber gerade in die Mitte der 
langen Reihe haben die Exrpfinger ihr Kirchlein mit dem niedrigen trau- 
lichen Turm hineingebaut, al3 wollten fie jagen: Wenn wir auch feine 
Sehenswindigfeiten und Berühmtheiten und Schäße haben, eines haben 
wir doch, mitten in der Armut einen Gott, der da reich ijt über alle, die 
ihn anrufen, mitten im Dorf ein Gotteshaus, von dem am Sonntag- 
morgen die Gloden hinausflingen über die Alb, und wo wir am Somn- 
tag nach der fauren Arbeit der Woche unſere müden Seelen an Predigt, 
Drgelton und Choralgefang erquicken können. In dieſem Dörflein wollen 
wir furze Einfehr halten, denn es ijt die Heimat des Mannes, von dem 
dies Büchlein erzählt. 





Doxf Eırpfingen, 


Die Familie. 


Drunten im Dorf jtand am Anfang diejes Jahrhunderts ein Häuslein, 
dag der freundliche Leer hier abgebildet findet. Hier drinnen herrſchte 
am 15. Jänner d. 3. 1820 Iebhafte Bewegung. Und das war fein 
Wunder, denn e3 war joeben der Storch im Haufe eingefehrt und hatte, 
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Das Geburishaus Schnellers. 


wie fich das bei Ankunft eines neuen Erdengaſtes gehört, alles auf den 
Kopf geftell. Der glücliche Vater war ein armer Weber und Bauer 
und hieß Safob Schneller. Während draußen der Winterſturm heulend 
über die Hochebene der Alb und über die mit Schnee bedecdten Schindel- 
dächer dahinbraufte, herrfchte drin in feinem Herzen umd in Dem jeiner 
Eheliebiten Anna Katharina geb. Dreherin eitel Sonnenjchein und Freude. 
Denn war den Eltern auch ſchon ein Mägdelein bejchert, jo war's doch 
diesmal, das zweite und legte Mal, ein Knäblein, ohne welches Der 
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Stamm der Schneller im Lande ausgeftorben wäre. Drum wurde auch 
das Stindlein am nächjten Sonntag von Eltern und Gevattern mit fonder- 
licher Freude in die Kirche mit dem niedrigen Turm getragen und nach 
der Predigt vor verfammelter Gemeinde auf den Namen Johann 
Ludwig getauft. 

Solch ein junges Menſchenkind, das wie aus einer fremden Welt 
hereingeſchneit kommt, noch nichts ſagen kann, aber mit ſeinen Aeuglein 
fragend die Menſchen umher anſchaut und neugierig in die Welt hinein- 
guckt, in der es fich nun zuvechtfinden und durchichlagen ſoll, iſt doch 
allemal wie ein unverſtandenes Rätſel, und können einem wohl allerhand 
Gedanken kommen, wenn man ein Viertelſtündchen ftille an jeiner Wiege 
fit. Und den Eltern geht's doch gar manchmal fo, als jollten fie in 
den jtillen Zügen leſen wie in einer geheimnisvollen Gottesſchrift umd 
wie einft am der Wiege Johannis fragen, was wohl einmal aus ihrem 
Kinde werden möchte So hat auch der Jakob manchmal jein jchlafend 
Kind auf den Arm genommen, wenn er vom Felde heim- oder vom 
Webſtuhl herüberfam und ihm in fein Gefichtchen Hineingejchaut umd dabei 
gedacht: Was mag wohl Gott mit ihm vorhaben? Und wohin mag’s 
wohl noch im Leben kommen? Aber daß es feinem Kinde einmal genau 
jo ergehen jollte, wie dem Waſſer, das bei der Schneefchmelze über der 
Wiege des Neugeborenen durch feine Dachtraufen flog und von da hinab 
in die nahe Lauchart, von da aber mit dem Donauftrom vom lieben 
Schwabenlande bis hinunter in die Türkei, um dort jeinen Lauf zu 
beichlieen, daß fein Söhnlein einft in jene Land kommen jollte, wo 
einjt der Heiland gewandelt und wovon jeden Sonntag in der Dorfkirche 
gepredigt wurde; und daß gar einit bei feinem Tode im fernen Serufalem 
Tauſende von evangelischen Chriften in allen finf Weltteilen den Bauern- 
finde aus der armen Albhütte nachtrauern würden, das hätte ich unſer 
guter Weber nicht von ferne träumen laſſen. 

Sp arm aber die Hütte auch war, es lebte doch in ihr ein Schatz 
heiliger und treu beiwahrter Erimmerungen. War es doch erft 80 bis 90 
Jahre her, jeitdem der Urgroßvater mit den Salzburger Emigranten drüben 
aus dem Dejterreichiichen her eingewandert war. Dort an den lieblichen 
Ufern der Salzach, wo hohe Schneeberge herniederfchauen auf ein gejeg- 
netes Land, hatte einst der Same des Evangeliums tiefe Wurzeln ge- 
ſchlagen in einem ftarfen und treuen Geſchlecht, das jo treu und feit bielt 
an jeinem Glauben wie die Fichten und Tannen jeinev Wälder, die man 
auch nicht aus ihrem heimatlichen Grund und Boden herausreißen kann, 
es ſei denn, daß man fie töte. Als darum der Erzbiſchof Firmian von 
ihnen verlangte, ſie ſollten dem evangeliſchen Glauben abſagen und 
katholiſch werden, da gedachten die bibelfeſten Salzburger an das Wort 
vom Salzbunde 2 Chron. 13, 5 und ſchloſſen i. 3. 1731 einen Salzbımd. 
Ihre Aeltejten ſchwuren auf die Hoftie und geweihtes Salz, daß fie ihrem 
Slauben treu bleiben wollten bis in den Tod. Bald wurde ihre Glaubens— 
treue auf eine harte Probe geftellt. Mitten im Itrengen Winter wurden 
alle, die den evangelijchen Glauben nicht abſchwören wollten, unbarmberzig 
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von Haus und Hof vertrieben. Da gab's in mancher Familie einen 
tiefen Riß, der fie auseinanderſchied fürs Leben und Sterben. Die einen 
ſchauten ſich um wie weiland Lot3 Weib nach ihren traufichen Häufern 
und Kirchtürmen, nach den lieblichen Ufern der Salzach und den heimat- 
lichen Wäldern, jagten dem teuren Glauben Ade und blieben mit ge- 
Ichlagenem Gewiſſen daheim in der warmen Stube. Die anderen rifjen 
ſich mit blutendem Herzen [08 von Haus und Heimat und Verwandten 
und zogen durch Schnee und Eis hinaus ing Elend. 

So ging's auch im Gefchlechte der Schneller, einer wohlhabenden 
und angejehenen Familie im Salzburgischen. Sie waren alle evangeli- 
ichen Glaubens. Als aber die harte Not fam, da wurde ein Teil von 
ihnen jchwach, wurde Fatholifch und blieb daheim. Ihre Nachkommen 
leben heute noch in Anfehen und Ehren im Salzburgischen und in Inns— 
brud. Die übrigen zogen mit dem Strom der Erulanten hinaus ins 
Neich, um in proteftantischen Landen ihres Glaubens eben und sterben 
zu fünmen. Während der größte Teil der Flüchtlinge, über 20000, ſich 
Litthauen zuwandte, wo fie gaftfreie Aufnahme fanden, zogen die Schneller 
mit der Eleineren Schar, die ſich truppiweile nach Süd- und Weftdeutjch- 
land wandten. Noch heute Leben ihre Nachfommen am Nhein (Bonn 
und Barmen) und in Bayern (Augsburg). Der Stanmvater der Erpfinger 
Linie aber, der Hubert Schneller, 30g nach den gelobten Lande der Schwaben 
und fiedelte fich dafelbjt zuerft in Gomadingen am Fuße der ſchwäbiſchen 
Alb, ſpäter in Erpfingen an. Hier im Stillen weltfernen Albdörflein fand 
die Familie endlich die Stätte ihrer Nuhe War auch Haus und Hof 
und Gut im fernen Salzfammergut verloren gegangen, hier durfte 
man doch fein Hüttlein im Schatten eines Gotteshaufes aufbauen, in 
dem jeden Sonntag Gottes Wort rein umd lauter gepredigt wurde. 
Das bejcheidene Kirchlein, daS der Lefer auf dem Bilde ficht, war ihnen 
die rechte Heimat, von der fie mit dem 84. Pſalm jprachen: „Wie Lieblich 
find deine Wohnungen, Herr Zebaoth! Denn der Vogel hat ein Haus 
gefunden und die Schwalbe ihr Neſt, — Deine Altäre, Herr Zebaoth, 
mein König und mein Gott!" Statt der Wohlhabenheit in der früheren 
Heimat war jet Armut ihr Teil und manchmal machte Meifter Schmal- 
hans den Kichenzettel. Aber doch barg die arme Hütte einen Schatz, 
von dem fie mit dem 119. Palm fagte: „Das Geje Deines Mundes 
it mir lieber denn viel tauſend Stück Gold umd Silber!" Es waren 
bibelfefte Leute, die in der heiligen Schrift wohl bejchlagen waren. “Die 
Geitalten des Alten und des Neuen Bundes waren ihre täglichen Ge- 
jellen, die zogen mit hinaus aufs Feld, die hielten auch mit ihnen Naft 
in der Hütte. Deren Gedächtnis und Namen fuchten ſie auch hineinzu— 
weben in ihr alltägliches Leben. Sie liebten, ihren Kindern alttejtament- 
liche Namen zu geben. Adam, Jakob, Joſef waren häufige Namen, ja 
einer von ihnen gab feinen Söhnen die Namen der drei Männer im 
Feuerofen; den eriten nannte er Sadrach, den ziveiten Mejach und den 
dritten nannte er Abednego, und bei diejen dreien hat's auch richtig fein 
Berwenden gehabt. Mag jein, daß er dabei an die Trübfal dachte, Die 
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im Salzburgifchen über die Familie gefommen war, in deren Feuer fie 
Hab und Gut verloren, aber Leib und Leben, dazu das liebe Gotteswort 
gerettet hatte. 


Kinöheit und Tugend. 


Das erſte große Ereignis in dem jtillen Leben des Eleinen Ludtvig 
war wie bei allen Büblein auf der Alb und im ganzen Deutfchen Reich der 
Gang zur Schule Er ſaß dort auf der Schulbank neben jeinem gleich- 
altrigen Freunde Samuel Hönes, der heute noch al3 Bauer und Orgel- 
doftor fir die Kirchenorgeln der Nachbardörfer in Expfingen lebt, und dem 
der einjtige treue Schulfamerad noch nach fait 70 Sahren aus Serufalem 
ſchrieb: „ES ift mir eine ganze Erguidung, in Deinem Briefe zu leſen, 
daß wir noch die alten Freunde und Brüder find wie ehemals.“ Diefer 
ſchrieb neulich dem Verfaſſer: „Im der Schule jagen ich und einer namens 
Betz fajt immer mit unferem Freunde Ludwig Schneller zujammen. Bald 
ſaß Bes am zweiten und ich am dritten Platz, bald umgefehrt. Aber 
den Ludwig brachten wir nie aus dem erſten Platz heraus. Sch weiß 
aus diejer frühen Jugendzeit von ihm nur jo viel zu jagen, daß er ſchon 
damals eine erſtaunlich zähe Willenskraft beſaß, die fein anderer von 
uns hatte.” Schon in fleinen Dingen zeigte fich dieje Willenskraft. So 
traf ihn jeine Mutter eines Tages, wie er als ganz Kleiner Knabe einen 
gewaltigen Holzklotz zerfpalten wollte Die Mutter jagte: „Ludwig, das 
fannft Du unmöglich. Der Klotz ift ja viel zu groß für Dih!" „Das 
wollen wir jehen,“ erwiderte er, nahm die Art, hieb mit aller Macht auf 
den Klotz, indem er bei jedem Hieb jagte: „Gelt ich zwing’ Dich!“ Und 
er ließ nicht nach, bis der Klotz ganz Elein zerhauen war, worüber fich 
die Mutter jehr verwunderte. 

Von tiefgehendem Einfluß auf den Knaben war die jogenannte 
„Kinderjtunde". Die Kinder des Dorfes verjammelten jich Sonntags 
im Haufe eines gottjeligen Bauersmannes namens Matthäus Chriftian. 
In jenem Alter hörte Schneller in Serufalem, daß die Kinderftunde in 
Erpfingen aufgehört babe. Da jchrieb er an jeinen Freund Samuel 
Hönes: „Ueber nichts in Deinem Briefe habe ich mich jo jehr gewundert, 
über nichts feufze ich jo jehr als über das Abnehmen Eurer Verſamm— 
lung und das Aufhören der Kinderftunde. Mein Yieber Bruder Samuel 
und ich find Früchte der Kinderftunde unſerer Jugendzeit, das vergejje 
ich mein Leben lang nicht. Ihr habt feine Sünglinge, feine jungen Männer, 
weil Ihr feine Kinderjtunde Habt! Ich weiß noch) wohl, wie wir ein 
immer voll Kinder waren im Haufe des Matthes Chriftian. Die Stunde 
war jehr einfach gehalten und er war allerdings fein Pädagoge. Aber 
fie war gejegnet. Jedes von der zahlreichen Kinderſchar hatte einen Segen 
vom Herrn und ich fand mich immer dahin gezogen. Ich weiß nichts 
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mehr von dem, was wir dort gejungen, gebetet, gehört haben. Aber unferen 
Seelen wurde frühe eine Nichtung nach oben gegeben. Und ich fühle es 
heute noch nach, wie mir das Herz dabei warm geworden iſt. Das iſt's, 
lieber Bruder, was mich jpäter gehalten hat, daß mir damals das 
Herz warm wurde. Das hat gehalten, wie ein gut eingeheizter Dfen 
auch die Nacht hindurch warm hält, auch durch die Nächte meines Lebens 
hindurch. Lieber Bruder, Heizet doch Euern Kindern in Erpfingen wieder 
ein! Und jo vielen von ihnen das Herz warm wird, die werden fürs 
Leben eine Nichtung nach oben befommen, die werden auch ein Grund— 
fto für Eure Verfammlungen werden. Fangt doch wieder damit an! 
Wer fich unfähig dünkt, muß fich eben vom Heren fähig machen laſſen 
und dabei auf den Heren trauen, der gejagt hat: „Sch will euch Mund 
und Weisheit geben!“ 

Das ift ein föftliches Zeugnis aus dem Munde des alten Manne2. 
Wie wichtig find doch ſolche Stunden heiliger Saat in Kindesherzen! 
Befennt fich der ganze Mann, nachdem ihm jo Vieles und Großes im 
heiligen Lande gelungen, als eine Frucht der Stinderjtunde, wie jolltejt 
Du, Bater, Mutter, Lehrer, Erzieher, Mut faſſen, fröhlich den Samen 
Gottes zu ftreuen in Kindesherzen! Du weißt nicht, ob er nicht nad) 
langer Zeit aufgeht, und wäre e3 wie hier im fernen Lande und im fernen 
Weltteil. 

Die einfache und ſtille Natur um Erpfingen war dem Knaben wie 
eine andere Leiblichkeit, in der ſeine Seele daheim war. Hier kannte er 
jeden Fels, jeden Baum. Nichts in der Welt ſchien ihm ſchöner zu ſein 
als die Bergeshöhen der Alb, wenn er droben ſtand auf den ſchroffen 
Zinken der Teuͤfelsfelſen oder auf den verfallenen Mauern der alten 
Kitterburg Hohen-Expfingen, die tief in den Tannen einfam und ſchweigend 
verborgen lag und in deren Ruinen ſtatt dev alten Ritter längſt dev Uhu 
und das Käußlein hauſten. Beſonders tiefen Eindruck machte auf ihn die 
geheimnisvolle Pracht dev Erpfinger Höhle, einer der ſchönſten Tropfitein- 
höhfen Württembergs, die er gemeinfam mit jeinem Lehrer Faudt entdeckte. 
Diejem war auf einem gemeinfamen Gang mit feinem Schüler Ludwig, 
den er in die Geheimniſſe der Botanik einweihte, ſeine Schnupftabakdoſe 
in eine Felsſpalte gefallen. Als ſie Schutt und Steine wegräumten, um 
ſie wiederzufinden, kamen ſie zu ihrem Erſtaunen in eine weite Höhle, 
worin es wunderbar blitzte und funkelte in ſeltſamer Zauberpracht. Kühne 
Bogen wölbten ſich über ihnen, lange Zapfen von Tropfſteinen hingen 
herunter und tauſende von Tropfen hingen daran und fielen in die Kriſtall— 
Schalen, die fich in der Verborgenheit Jahrtauſende lang gebildet hatten. 
Noch im Alter fonnte er lebhaft von jener merhvürdigen Entdedung erzählen. 
Alle viefe einfachen Schönheiten feiner Heimat, Die Heimlichfeiten des Schloß- 
berges, die Holzwiefe oder das Teufelshölgle, die kühnen Telsformationen 
der Teufelsfelfen, wo er mit den Kameraden gejpielt, hielt er (ebenslang 
in treuer Erinnerung feft. Und manchmal konnte er noch in Serufalem 
im Andenfen an die Berge feiner Kindheit das Lied anjtimmen, das damals 
noch nicht allzulange Meijter Uhland in Tübingen gedichtet hatte: 
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2. ro 


Sch bin vom Berg der Hirtenfrab, 
Seh auf die Schlöfjer all hinab 
Die Sonne ftrahlt am erjten hier, 
Am längſten mweilet fie bei mir — 
SH bin der Knab vom Berge! 


Der Berg, der ift mein Eigentum, 
Da ziehn die Stürme rings herum, 
Und heulen fie von Nord und Süd, 
So überjchallt fie doch mein Lied — 
SH bin der Knab vom Berge! 


Und doch war es nicht nur die Luft an den Bergen, die den Knaben 
hinauslockte, jondern die weite ftille Natur war fchon dem Schulknaben 
wie ein heiliger Tempel, in dem er vor allem die Nähe ſeines Gottes 
ſuchte. Das war ihm nichts don anderen Anerzogenes, fondern innerftes 
Bedürfnis, und daher frei von jeder ungeſunden Frömmelei. Beſonders 
die heimliche Stille der Schloßruine zog ihn wegen ihrer Abgeſchiedenheit 
an. Da iſt er oft mit feinem Schulfameraden Samuel Hönes hinaus— 
gegangen, um in der Etille zu beten. Im engen Hüttlein der Eltern 
gab’S ja feinen ungeftörten Drt, wo er das Wort des Heilandes befolgen 
fonnte: „Wenn du beteft, jo gehe in dein Kämmerlein und ſchließe die 
Thür zu umd bete zu deinem Vater im Verborgenen.“ Da mußte ihm 
die alte Zurg, durch deren Gewölbe und Fenſterbogen Gottes blauer 
Himmel hereinschaute, zum Kämmerlein dienen. Die ganze Natur um 
jein Heimatdörfchen her wurde ihm zu einem geweihten Raum, darin er 
oft Zwieſprach hielt mit feinem Gott. Noch nach 60 bis 70 Jahren Hat 
er Darüber an feinen Freund Hönes gefchrieben: „ Sch denke oft an Erpfingen 
und an feine Berge und Hügel umher, auf deren Höhen und Spitzen ich 
als Knabe und Jüngling, jo oft ich konnte, die Nähe des Herrn fuchte 
und fand. Dadurch find fie mir in Wahrheit zu Bergen Gottes geworden, 
die ich in meinem Leben nie vergeffen werde. So reichen die Dinge und 
die Ortlichfeiten der Welt mit in die Ewigfeit hinüber.“ 

So war e3 denn eine äußerlich zwar ftille und einförmige Jugend, 
aber eine folche, in der innerlich um fo Größeres und Wichtigeres vor— 
ging für das fpätere Leben, weil alle Thüren und Fenfter des Herzens: 
offen Itanden für den Himmel und für den lebendigen Gott. Hier in 
dieje jchlichte und doch fo feit nad) oben gerichtete Jugendzeit, die fich 
dureh feine fremden Einflüffe aus der Bahn bringen ließ, müffen wir 
hineinjchauen, um den fpäteren Mann zu verjtehen. Sein Wunder, daß. 
in diefem Knaben im Zuſammenhang mit den Familienerinnerungen aus 
der Salzburger Zeit der große Wunſch erwachte, nicht nur die ſteinigen 
Acker der ſchwäbiſchen Alb, ſondern den Acker im Reiche Gottes bearbeiten 
und mitwirfen zu dürfen an der Ausbreitung des Glaubens, für den einft 
die Väter Gut und Blut zu opfern bereit geweſen waren. Aber wie 
jollte er dazu gelangen? Die Familie war ja ganz verarmt. Die Eltern 
fonnten ihn auf feine Schulen ſchicken. Beſaßen fie auch die nötigen 
Liegenjchaften, fo fehlte es doch an barem Gelve, Sndejjen mit jener 
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zähen Cnergie, die ihn jpäter als Mann unter den ſchwierigſten Ver— 
hältniſſen an einem einmal ins Auge gefaßten Ziele feithalten ‚ließ, half 
er jich ſelbſt. Er benußte auch nach der Konfirmation jeden freien Augen- 
bliet zum Lernen und Studieren. Der Drtspfarrer Hahn erkannte Die 
außergewöhnliche Begabung des Knaben. Ihn vührte der jehnliche Wunſch 
desſelben, und gerne erteilte er ihm Privatunterricht im Lateiniſchen, in 
der Religion und Geſchichte. Und der Lehrer Faudt, und nach ihm 
namentlich der Schulmeiſter Dietrich halfen in den übrigen Fächern treulich 
mit. Aber es war eine anſtrengende Zeit vom Mai 1834 bis zum Februar 
1838, in welcher er mit eiſernem Fleiß ſich zum Lehrer auszubilden bemüht 
war. Dabei gab's zu Hauſe oft ſchmale Biſſen und morgens gab's für 
den hungrigen jungen Mann nie etwas anderes, als einen zugemeſſenen 
Teller voll Haferbrei. Auch an Lehrmitteln, die ſich andere für ein paar 
Groſchen anſchafften, mangelte es oft empfindlich. Wie manches Buch 
hat ſich da der heranwachſende Jüngling bis ſpät in die Nacht hinein 
ganz abgeſchrieben, um dann daraus lernen zu können! 

Seine Bemühungen wurden aber auch dadurch gekrönt, daß er drei 
Jahre nach der Konfirmation bereits das erſte Examen für den württem— 
bergiſchen Lehrerdienſt mit Auszeichnung beſtand und noch vor Ablauf 
der geſetzlichen Bildungszeit von der Schulbehörde angeſtellt wurde. Die 
Uebertragung eines Hilfslehramtes war dem 18 jährigen Süngling infofern 
eine Erlöfung aus ſchwerer Zeit, als es ihm manche trüben Stunden ver- 
urjacht hatte, daß er oft mit anfehen mußte, wie fich die Seinigen nötige 
Lebensbedürfniſſe jeinetwegen verfagen und das Geld für feine Ausbildung 
meift entlehnen mußten. Es ift bemerkenswert, daß Schneller nicht ein 
Produft einer Schule, eines Seminars geweſen ift. Dieſe Art des ftillen 
Bildungsganges, unverworren von fremden Einflüffen, unberührt von dem 
Allerweltshobel großer Lehranftalten, bewahrte ihm etwas Driginelles, 
Naturwüchſiges, Bergfrifches, wie es fo vielleicht nur dort droben auf 
den ftillen Bergen gedeihen konnte. Nun war der exfte Bildungsgang 
beendet. Die Schule des jugendlichen Lebens lag hinter ihm, und vor 
ihm lag jene größere und wichtigere Schule, auf deren Bänfen wir täglich 
figen unter den Augen eines großen Schulmeifters, die Schule des Lebens. 

Hier Stehen wir jtill und nehmen Abfchied von den Sahren der erſten 
Sugendzeit. Still und einförmig find fie verflojjen, und wir wüßten nicht 
ein einzige3 hervorragendes Ereignis zu nennen, dag dieſe Stille unter- 
brochen hätte. Aber in diefer Stille liegt das Geheimnis der jpäteren 
Kraft. Es find die Iahre, von denen Hiob 29, 2 jagt: „OD, daß ich 
wäre wie in den vorigen Tagen, da Gottes Leuchte über meinem Haupte 
jhien, wie ich war zu der Zeit meiner Sugend, da Gottes Ge— 
heimnis über meiner Hütte war.“ In der Stille feimen und wurzeln 
die Pflanzen tief drunten in der Erde. In der Stille jammeln ſich die 
Waſſer im geheimnisvollen VBerginnern, um dann als Ströme herauszu⸗ 
treten und die Schiffslaſten ins Weltmeer zu tragen. Und in der Stille 
hat ſich Gott je und je am lichften feine Leute gebildet, denen er eine 
beſondere Aufgabe auftragen wollte in jeinem Neich. 


In ſeinem achtzehnten Lebensjahr nahm Schneller Abſchied von 
Erpfingen und iſt nie mehr zu längerem Aufenthalte dahin zurückgekehrt. 
Aber ſein Heimatsdörflein auf der Alb mit jeinem friedlichen Kirchlein, 
feinen Höhen und Felſen, feiner geheimnisvollen Höhle und jeiner alten 
Burgruine hat er lebenslang lieb behalten. In feinem QTagebuche fand 
fih aus feinem achtzehnten Lebensjahre, aus der Zeit furz nach dem 
Abjchiede, folgendes Lied, das er in der Ferne zum reife jeines Kind— 
heitsparadieſes niedergejchrieben hat: 


Erpfingen, nad) deinen Hügeln 
Send id) auf des Weilminds Flügeln 
Meine Grüße mannigfalt; 

Wo des Baterd Hütte ftehet, 
Wo das liebe Kirchlein ftehet, 
Drein jo manchmal ich gewallt. 


Wo fich janfte Thälchen neigen, 
Wo die fühlen Bäche gleiten 
Durch die Wiejen ihre Bahn; 
Wo die Shroffen Höhn ſich zeigen 
And man Feljen fan erjteigen, 
Die fich fühn den Wolfen nahn. 


immer fann id) dein vergefjen, 
Nimmer Deine Schönheit meſſen, 
Fern von Dir bin id) in Dir. 
Un die Feljen, die Ruinen, 
Um der Grotten Dunkel drinnen 
Schwebt mein Geift ftetS Tag und Nacht. 
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Wanderjahte. 


J. Berafelien. 


in alter Mann, der viel im Leben herumgekommen war und Großes 
A geleiitet hatte, erzählte dem Verfaſſer einmal von feiner Jugend 
| und bejonders von jeinem erften Lehrer. Bei diefem Thema leuch⸗ 

teten dem alten Herrn die Augen. Man merkte ihm an, daß er in ein 
Heiligtum feiner Kindheit eingekehrt war, das ihm alle Stürme und alle Herr- 
lichkeiten des Lebens nicht hatten nehmen oder in Schatten jtellen können, und 
er ſchloß jeine von innigſter Dankbarkeit erfüllten Worte: „Herr Baftor, Shr 
Amt in allen Ehren, aber ſolch ein guter, väterlicher, gottesfürchtiger Schul- 
meijter, der fommt für mich gleich’ nach dem Lieben Gott!" Ja, was iſt's doch, 
vor jolch einer Kinderfchar zu ftehen, die einen mit den hellen fragenden 
Augen anfchaut, die zu ihrem Lehrer emporblict wie zu einem höheren 
Wejen, die, wenn er jeines hohen Amtes wert it, ihm alles glaubt und 
jo bereit ift, alles von ihm anzunehmen! Da liegen die Kinderherzen offen 
vor ihm wie ein Gottesbuch, im dem er viel Iejen, aber auch viel hinein- 
Ichreiben kann! Unſere Schulftuben ind die wahren Schatzkammern in 
unjeren Städten und Dörfern. Denn in allen anderen Räumen, Fabriken 
und Handwerkjtätten werden wohl allerlei wertvolle Materialien verarbeitet, 
aber in unferen Schulzimmern, da wird dag koſtbarſte Material bearbeitet, 
daS Beſte, was wir haben, unſere lieben Kinder. Hut ab vor den Männern, 
die da drinnen jtehen, wenn fie ihr Amt als vor Gottes Augen verrichten, 
wenn jie jich von dem großen Erzhirten da droben den Hirtenjtab reichen 
und heiligen laffen, um feine Lämmer zu weiden! Sie find wahre Wohl- 
thäter der Menjchheit, wahre Segensgeitalten für ung, für unſere Kinder, 
für unſer ganzes Volk! 

Mit einer hohen und heiligen Scheu vor der Herrlichkeit und Wichtig- 
feit jeines Amtes zog der junge Schneller in feinem 18. Lebensjahre zum 
erjtenmal hinaus aus feinem Waterlande und aus feiner Freundſchaft und 
aus jeines Vaters Haus, ala am 3. Jebruar 1838 vom Königlichen Kon- 
ſiſtorium ein Dekret eintraf, deffen Inhalt Kurz und bündig lautete: „Das 
Defanatamt Reutlingen hat den Schulamtszögling Schneller zu Erpfingen 





ſogleich nach Bergfelden, Dekanats Sulz, als Lehrgehilfen zu ſchicken.“ 
Er zog hinaus mit frohen Hoffnungen und vielen ernſten Vorſätzen, wanderte 
über die geliebten Felder und Höhen der heimatlichen Markung hinunter 
ins Hohenzollernſche, an der ſtolzen Burg Hohenzollern und an Hechingen 
vorüber nach Bergfelden. Dort verſuchte er, alle ſeine Lebenskräfte in 
den Dienft der neuen Aufgabe zu ftellen. Ach, folch ein junges erjtes 
Amt ift doch wie eine junge erſte Liebe, eine wahre Frühlingszeit im 
Zeben, darüber Gottes Sonne hell und golden fcheint. Noch jind feine 
Enttäufchungen drüber hingegangen, noch weiß der jugendliche hoffnungs— 
freudige Mut nicht® von der Klage des Propheten: „Sch aber dachte, 
ich arbeitete vergeblich und bringe meine Kraft unnüß zu!” So griff auc) 
der junge Lehrer mit ganzer Liebe und ungetrübter Freudigfeit fein Werk 
in Bergfelden ar Wie überall, jo betrachtete er ſich jchon hier als ge- 
fandt, nicht nur zu den Kindern, jondern zu allen Bewohnern des Dorfes, 
um ihnen zu dienen am inwendigen Menjchen nach dem Maße feiner 
Kraft. Und es iſt ein Zeichen, wie treu er jolche im Herrn gegründete 
Gemeinſchaft feftzuhalten fuchte fürs ganze Leben, ja für die Ewigfeit, 
daß er noch nach 55 Jahren von Serujalem aus mit mehreren Berg- 
feldern in herzlicher Verbindung blieb. Freilich war jeines Bleibens dort 
nicht lange. Und aus den drei Vierteljahren feiner dortigen Arbeit würden 
wir nichts zu jagen wifjen, wenn wir nicht nach feinem Tode in Serufalen 
ein Tagebuch aus jener Zeit gefunden hätten. Sol ein Tagebuch it 
ja wie ein vertrauter Freund, Dem man alles jagen kann und der nichts 
ausplaudert, der aber Doch nach dem Tode das fange beobachtete Schweigen 
brechen und zu ung Zurücdbleibenden reden darf wie eine Stimme aus 
der Ewigkeit. Daran dachte freilich der Züngling damals nicht, daß jemals 
Menjchenaugen über fein ſtilles Heiligtum fommen würden. Cr wollte 
nur einen Mitwifier haben, den, der uns allemal über die Schultern 
ſchaut, und ob wir in ftiller Mitternacht, wo alles ſchläft, einſam jchrieben, 
was ung im Herzen lebt. So fam es, daß er, wie ehemals der heilige 
Auguftinus, fein Tagebuch unwillkürlich meiſtens in Gebeten niederjchrieb. 
So ſoll's ja bei einem rechten Chriften allerivege fein, daß er jein ganzes 
eben betend führt. Dies beftändige Blicken und Fragen nach oben und 
Antvort-Enipfangen von oben, dieſe fortwährende Verbindung mit Öott 
iſt es, die Paulus tiefjinnig ein „Beten ohne Unterlaß“ nennt. Der geneigte 
Leſer wird je und dann, wenn wir etwas aus den Tagebuch mitteilen, 
merfen, da, darin etwas von diefem Beten ohne Unterlaß zum Ausdruck 
fommt. Ans der Vergfelder Zeit fei nur ein Weniges hierher gejeßt, 
weil eg ung einen Blick in die innere Welt des 18- bis 19jährigen Sünglings 
hinein thun läßt. 

1838. O Herr Jeſu! Ich freue mich in Dir und ergebe mich aufs neue zu 
Deinem Eigentum, denn ich bin ewig Dein. Ich komme als ein armer Bettler, der 
nichts hat als Gebrechen, vor Deine Gnadenthür und klopfe an. Verſtoße mich nicht, 
wiewohl id) ja nichts anderes wert wäre. Aber ob ich’3 gleich nicht wert bin, jo bin 
iy’& doc jo bedirftig, und id nehme Die) beim Wort: „Wer zu mir kommt, den will 
ich nicht hinausjtogen.“ Siehe, id) hebe meine Hände empor und fage feierlich ab dem 
Teufel und allen feinen Werfen und Wejen. Ich jage aud) ab dem Dienst der Welt 


en 


und will nicht, was dem Fleiſch gefällt, will meiden feine Lüfte, D Herr Sefu, laß 
mi nur Dein, ewig Dein fein. Wenn ich Dich habe, jo habe ich genug. n 

Aber fiehe, o Herr, ich habe daheim noch Verwandte, die noch nicht in Deinen 
Geboten und Wegen wandeln, die noch nichts von Dir wollen. Du Haft ja gejagt, 
Du müfjeft und wolleſt die verlorenen Schafe fuchen, Du müſſeſt die, die in der Irre 
gehen, in den rechten Schafſtall hereinholen. Siehe, hier ſind ſolche. Sollteſt Du 
dieſer Dich nicht erbarmen? Du Haft ja gejagt: „Ich will nicht, daß jemand verloren 
gehe, jondern daß ſich jedermann zur Buße kehre.“ Du haft auch gejagt, Du wolleſt, 
daß allen Menſchen geholfen werde und daß ſie alle zur Erkenntktnis der Wahrheit 
fommen. Du fchwöreit ja; „So wahr alß ich febe, ich habe feinen Gefallen am Tode 
des Sünders, jondern daß ex fich befehre und lebe.“ Du jagit aber auch: „ES kann 
niemand zu mir kommen, es ziehe ihm denn der Vater.“ DO himmliſcher Vater, ſo 
ziehe doch auch ſie! Sie ſind ja auch Deine Kinder, obgleich ungehorſame, mangelhafte 
und böſe Kinder. Nimm Du Dich ihrer an. Ach, lab fie nicht verloren gehen! Ver— 
gieb ihnen ihre Sünden, wie Du fie mir vergeben Haft und noch vergiebjt! — Mache 
auch den Herrn Schulmeifter und den Herrn Pfarrer zu Deinen Kindern, nimm Dich 
ihrer beſonders an! Ziede alle Menſchen zu Dir. Siehe, o Vater, fie find ja alle 
Deine Kinder. Laß fie nicht in der Srre bleiben, fondern führe fie zurücd zu Dir. 
Nimm Did) beſonders der Heiden an, die noch ganz in Finfternis und Todesſchatten 
liegen, auch der Juden, Deines einſt auserwählten Volkes, aud) der Muhaftimedaner. 
Herr Jeſu, ziehe fie alle zu Dir. Laß befonders dag Miſſionswerk im Segen fort 
gehen. Laß feinen Tag vergehen, wo nicht viele Heiden und Juden zu Dir befehrt 
werden, auf daB fie alle eine Herde unter einem Hirten werden. Erwecke viele, die 
diejes Werk unterftüßen, viele, die felber hingehen und Deinen Namen tragen unter 
die Heiden. Ich wollte auch hingehen. Du, lieber Heiland, weißt, dab e3 mir ernft 
war. Aber meine Eltern wollten es nicht zugeben. Und vielleicht ift es auch nicht 
Dein Wille. Und nun, dies Werk, an dem ic) ſtehe, es ijt ja auch Dein Werk. Hilf 
Du mir! Gieb mir Deinen heiligen Geift und gieb, daß alle Worte, die ich in Deinem 
Namen rede, nicht von mir, jondern von Deinem Geiſte geredet jeien. Du jagft ja: 
„Ihr jeid es nicht, die da reden, jondern meines Vaters Geiſt ift e3, der in euch und 
aus euch redet.” Gieb mir Gewifienhaftigkeit, Treue und Eifer in meinem Amte, 
Geduld und Sanftmut, mit diefen meinen Schülern umzugehen, wie es Dein Wille 
ift. Lehre mich fie fo tragen, wie Du mich altes Mind trägt. Nimm meine Kinder, 
Herr Jeſu, jelbit in Deine Hand. Bearbeite fie, wie es Dir gefällt und wie Du fie 
haben willſt. Denn ich bin durch mich jelber untüchtig fie zu leiten, wo es nicht Du 
für mic) und durch mich tHuft. Und alles, was ich für mich und für meine Schüler 
bat, das wolleſt Du auch für alle Lehrer und Schüler gelten lafjen. Amen! 


Wir jehen: „Was ein Häfchen werden will, krümmt jich frühe.“ 
Dieſe Vertrautheit mit der heiligen Schrift; dieſer Eindfiche Glaube, 
der Gott alle feine Verheißungen vorhält, die er halten muß; dieſes 
priefterliche Herz, das in den ftillen einfamen Stunden in feinem Heinen 
Stüblein betet für die Verwandten, für feinen Pfarrer und Schulmeifter, 
für das ganze Dorf, für alle Menjchen, für die Heiden und die Suden, 
das find alles Spuren, daß eine hohe Hand ihr Werk in ihm hatte und 
ſich ein Werkzeug zugurüften begann, um aus dem Meere der Welt viele 
Seelen in Die Nebe des Himmelreichs hineinzubringen. 


Klein⸗Gißlingen ((839—]840), 


Nach, einem Aufenthalt bon neun Monaten in Bergfelden wurde 
der noch nicht 19 jährige Jüngling nach Klein Eiflingen verfeßt, einem 
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Dorfe zu Füßen des Hohenftaufen. Hier hatte er Wohnung und Koſt 
im Haufe eines Mechanifers. Die Arbeiten desjelben erregten jein Inter- 
ejie in jo hohem Make, daß neben feiner mit großer Gewijjenhaftigfeit 
geführten Schularbeit und eingehender weiterer theoretifcher Ausbildung 
tagesüber jede ſonſt noch freie Minute den mechanijchen Arbeiten gewidmet 
war. Raſch orientierte er ſich auf diefem Gebiete und erlangte darin 
eine beivundernswerte Fertigkeit. Gleichzeitig war er häufiger Gaft in 
der Finder - Nettungsanftalt der benachbarten Stadt Göppingen. Dort 
wurden die Kinder in verschiedenen Induſtriezweigen bejchäftigt. Und auch 
bier interejjierte ihn gerade diejer Teil der Anjtalt am allermeijten. Dft 
war er jtundenlang mit in der Werkſtätte, mithelfend, beobachtend, nach- 
denfend. Niemand ahnte damals, von wie großem Wert ihm gerade 
dieje Kenntnifje in feinem jpäteren Leben werden follten. Er ſelbſt dachte 
nicht daran. Aber wenn wir ihn 30 bis 40 Jahre jpäter in Jeruſalem 
Werkſtatt neben Werfjtatt errichten jehen, um den Kindern des heiligen 
Landes neue Lebensberufe zu erjchließen, jo erfennen wir auch darin ein 
merkwürdige Stück jener Führung, die feinen Lebensgang aufs jorg- 
fältigfte jo einrichtete, um ihm für feinen jpäteren Beruf im jeder Beziehung 
tüchtig zu machen. 

An äußeren Creigniffen war das Leben in Eiflingen arm. Die 
Hauptereigniſſe gingen imvendig vor im Herzenskämmerlein. Vor allem 
hat er fich hier immer mehr und mehr in Gottes Wort vertieft, jo daß 
ihm jedes Buch, jedes Kapitel ein wohlbefanntes Land war. Wie Die 
Biene über einer blumenreichen Wiefe fort umd fort fchwebt, um aus allen 
Blüten den Honig zu fammeln, jo ſchwebte jein Geiſt bejtändig über der 
heiligen Schrift. Mit ihren Worten lehrte er in der Schule; Tie waren 
im Umgang mit den Menjchen „feine Ratsleute“; mit ihnen jchlief er 
auch ein, wie er denn lebenslang jenes Wort Davids liebte: „Wenn ich 
mich zu Bette lege, jo denfe ich am Dich! Wenn ich erwache, jo rede ich 
von Dir!” und noch im Alter oft feinen Zöglingen dies Nezept anempfahl, 
um auch im Bette alle böjen und umnügen Gedanken zu vertreiben und 
gewiffermaßen am Herzen Gottes einzufchlafen. Freilich hatte Schneller 
in Klein- Eißlingen viele innere Kämpfe zu beſtehen. Da ging er oft 
hinaus, wie einft als Knabe in Exrpfingen, in Gottes freie Natur, bejonders 
hinauf dem Hohenftaufen zu, um mit feinem Gott allein zu fein, um im 
Gebet und in der Gemeinfchaft mit ihm das innere Gleichgewicht zu 
finden. Ein gefunder Chrift erzählt feine Bekehrungsgeſchichte nicht jedem 
beten, fondern behält das Heiligtum feines Herzens in der jtillen Ver— 
borgenheit, weil es durch das häufige Berühren ebenjo jein Beſtes ver- 
Yieren würde, wie eine Blume oder ein Schmetterling ihren Duft, wenn 
man immer mit den Fingern daran herumtaftet. So hat auch Schneller 
nie davon geredet, auch micht in den zahllofen Hausandachten und Haus— 
gottesdienften, die er jpäter gehalten hat. Aber jeiner Frau hat er es 
einmal erzählt, wie er dort in Eiklingen eines Tages hinausging in 
den Heiligen Wald und fich dort mit heißen Thränen vor Gott nieder- 
warf und als großen Sünder befannte, und wie in jener Stunde eine 
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große innere Umwandlung fürs ganze Leben in ihm vorgegangen jei. 
Er kniete unter den ftämmigen Buchen nieder in großer Herzensangit 
und DBerzagtheit, aber er jtand auf mit einem großen Frieden, mit Der 
fröhlichen und jeligen Gewißheit, ein begnadigtes Gottesfind zu fein. 
Es war derjelbe 15. November, von dem fich unten der Eintrag ing 
Tagebuch mitgeteilt findet. Das ift nun einmal der alte und immer 
wieder neue Weg ins Neich Gottes, durch die Thränen der Buße zum 
Frieden in der Vergebung der Sünden. Wenn der Herr ein Werkzeug 
gebrauchen will, jo zerbricht er's vorher. Wer aber jelbft erft in die 
Stille gegangen und vor Gott geweint hat, der kann auch hervorgehen 
mit gewajchenen Augen und gejalbtem Angeficht und kann auch andere 
tröjten und ihnen zuvechthelfen in ihrer Trübfal. So ging's auch hier. 
Damals herrjchte im deutfchen Landen noch vielfach die dürre Zeit 
de3 Nationalismus. Gepredigt wurde ja überall, aber was man da auf 
den Kanzeln bot, das war Stroh und Stoppeln der eigenen Weisheit, 
wovon die Gemeinden nicht fatt werden konnten. Aber tief im Wolfe 
ging ein mächtiger Unterſtrom, der verlangte nach dem alten unverfälfchten 
Evangelium, das der Welt allezeit eine Thorheit geweſen ift, wie es 
Paulus gepredigt und Luther wieder an den Tag gebracht hat, von der 
gänzlichen Verdorbenheit de3 menjchlichen Herzens, gegen die es fein , 
Heilmittel giebt als Chriſti Blut und die Gnade, die auf Golgatha die 
Sünder verjöhnt und wieder an Gottes Herz zieht und zu feinen feligen 
Kindern macht. Da halfen fich denn die Leute felbft. Was die alten 
Ölaubensmänner Luther, Arndt, und in Wirttemberg befonders Dtinger, 
Bengel, Ph. Matthäus Hahn, auch der geiftvolle Bauer Michael Hahn gejagt, 
das ging wie eine heilige Ueberlieferung und Auslegung neben dem Worte 
Gottes her. Sie waren die treueften Kirchgänger, aber fie verfammelten ſich 
dann auch in „Stunden“ oder „Gemeinfchaften“ und kamen nächtlicher Weile 
zum Gebet und zum Austausch ihrer Gedanken über Gottes Wort zufammen. 
Alle nannten ich Brüder und Schweftern umd liebten fich auch wie Gejchwifter. 
Es war etwas von der Bruderliebe der erften Shriftenheit in dieſen Ge— 
meinfchaften. Weithin fannten fie einander mit Namen, und fam einmal 
einer von ihnen in ein Dorf oder in eine Stadt, jo wurde er aufge- 
nommen wie ein lieber alter Bekannter. Auch bisher Fremde kannten 
einander. vom ersten Augenblid an, weil fie die Stimme des guten Hirten 
fannten, dem fie alle folgen wollten. Oft zogen auch einzelne Männer 
von ihnen, vielfach jchlichte Bauersleute, über die Berge in Städte und 
Dörfer, um die Brüder zu ftärfen. Dann verjammelte fich die ganze 
„Gemeinſchaft“ um den teuren Gaft und das Band der Gemeinschaft int 
Herrn wurde feiter gezogen. So wurden diefe „Stunden“ oder „Ver— 
jammlungen“ zu wahren Brennpunften hriftlichen Lebens, zu Feuer— 
ftätten de3 Glaubens, davon die Funken weithin durchs Land flogen. 
Bejonders im Echmwabenlande, wo von jeher ein tiefer religiöfer Sinn 
zu Haufe war, jchloß fich ein Ring von jolchen Gemeinfchaften von einem 
Ende de3 Landes zum andern. Sie beftehen heute noch und find überall, 
two die Gefahr geiftlichen Hochmuts und päpftlicher Unfehlbarfeit der 
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Leiter durch die Demut in Chrifto vermieden wird, wahre Lebenzherde 
in den Gemeinden, die beiten Grundlagen der evangelischen Kirche. 
Sn Eißlingen fehlte noch jede Spur von jolchem Leben. Niemand 
im Dorfe trug Verlangen nach chriftlicher Gemeinfchaft. Bisher hatte 
ſich Schneller gefcheut, damit anzufangen, weil er fich für zu jung hielt 
und gerne bejcheiden im Hintergrunde bleiben wollte. Aber im Zujammen- 
hang mit feinen oben erwähnten inneren Erfahrungen und geſtärkt durch 
die Gemeinjchaft mit chriftlichen Brüdern faßte er jest Mut. Betend 
wagte er es, eine Erbauungsſtunde einzurichten. Das war. den Leuten 
etwas Neues. Darum famen anfangs viele Neugierige, die ſich bald 
wieder verliefen. Aber ein Stamm von Getreuen blieb, er wuchs mehr 
und mehr, und fchließlich fanden fich alle ernfteren Männer und Frauen 
des Dorfes abends bei ihm zufammen. Da faß dann der zwanzigjährige 
Züngling in ihrem Kreife in der Beicheidenheit jeiner Jugend und legte 
ihnen dag Gotteswort aus, fchlicht, von jeiner eigenen Armut ganz durch— 
drungen, aber mit tiefem Ernft. Bald wurde er im ganzen Dorfe überall 
dahin gerufen, wo Angefochtene und Befümmerte waren, in allerlei Leibes— 
und Seelennöten. So wınde ihm SKlein-Eiflingen zu einer wichtigen 
Vorſchule für die Seelenpflege einzelner Menjchen und für die Hand- 
habung des Wortes Gottes in den verfchiedeniten Lebenslagen. Sein 
Tagebuch mag ung aus jener Zeit einiges berichten: 
15. Nov, 1838. Als ich kräftig und allen Ernftes des Nachts, ehe ich mich zu 
Bette Iegte,-gebetet hatte, empfing ich vom Herrn folgenden großen und wichtigen Auf— 
trag: Stehe auf, deine Sünden: jind Dir vergeben! Gehe hin mit 
Frieden und weide meine Lämmer! Fürchte dich aber dabei nicht. Denn ich 
bin mit dir. Sch berate dich, ich tröfte dich, ich ftärfe dich, ich Helfe div auch durch 
a Hand meiner Gerechtigfeit. Siehe ich bin bei div alle Tage bis an der 
elt Ende. } | 





. . Dezember 1838. Ruhiger, gleicher, jedoch mühfamer Gang voll innerer Kämpfe, 
fo daß zulest alles auszatrodnen jcheint. ES will weder Tau noch Regen fallen auf 
das vertrocdnete Land. 
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"2. März 1840. Schon lange rief eine Stimme in mir: „Siehe ich habe Dir 
diefen ganzen Ort zum Gejchente gegeben! Es fommt jetzt nur auf Di) an, ob Du 
willſt.“ Aber diefe anzugreifen jcheute ich mich. Auf die Ehrijtfeiertage fam ein 
Mann von W... mit Namen. Jakob M ...., ein wahres: Werkzeug in: der Hand 
Gottes auf Bejuch zu und. Er gab aud zu meinem Beginnen: den erſten Anſtoß. 
Ich wurde gleichzeitig durch ihn bekannt mit mehreren anderen aus dieſer Gegend, und 
verband uns in unſerem Zuſammenſein deutlich ‚und, feſt die Gemeinſchaft des 
heiligen Geiſtes. Ich freute mich, dieſer Brüderſchaft ungemein Jetzt konnte ich mich 
auch entſchließen, an meiner. Gemeinde zu beginnen das Wert des Herrn, An: den, 
Sonntagen im Januar fing ich nach reiflicher Ueberlegung und unter herzlichem Gebete 
an, bei Nacht eine Verſammlung zu halten. Ich fühlte aber, immer meine Unwürdig⸗ 
feit und Schwachheit, aber auch zugleich die Wahrheit der Worte des Herrn: „Meine 
Kraft ift in den Schwachen mächtig. Ich will dich nicht verlaffen. Sei getroft und 
umverzagt und vertraue, auf den,Herrn.” Die Verſammlung wurde auch zuerſt von 
vielen Neugierigen beſucht. Aber dieje zerſtreuten ſich bald. Die Ernſteren ſind um 
ſo treuer’ geblieben. Was nun der Herr gelaſſen hat, das möge ev auch behalten und, 
reinigen und befeftigen. "Er wolle auch, das iſt meine Bitte, noch Hinzuthun, jo es 
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fein Wille ift, zu unſerer geringen Zahl. Ich vertraue dem Herrn. Er wird's wohl 
machen. Ich rede zwar nur jchwache, jehr ſchwache Worte. Aber das ijt mein ge— 
wifjer und feſter Troft, daß der Herr das Schwache zu jegnen vermag. 





Du klagſt, daß dir der Buchjtabe der Lehre jo viel Kümmernifje und Bedenken 
made? Du kannſt nicht in die Tiefe fchauen und weißt nicht, welchem Lehrer dır 
folgen ſollſt? 

Ich will div einen Weg zeigen, leicht zu finden für jedes Kind, und dir dann 
alle Weisheit des Buchjtabens erlajjen im Namen Gottes. 

* 


Gehe in Niedrigfeit einher und arm und veradhtet wie Chriftus, weil Du in 
Gott lebſt, der Heiligiten Einfiedelei des Weltalls. 
* 
Gehe umher, Gutes zu thun dein Leben lang und laß dich ſchmähen dafür 
von jedermann. Gieb alles den Armen und fei jelbjt ein Armer von Gottes Gnaden. 
* 


Gieb, was du thuſt und denkſt, in Gottes Hand, und habe keine Wünſche 
als ſolche, die von der Erde gleich Engeln gen Himmel ſteigen. 
* 


Dulde mit ergebenem fröhlichem Sinne alle Schläge und Dornen, welche die 
Welt dir ſchenkt, und lobe dein Leben lang die Hohe Liebe Gottes. 
* 


Stirb wie Chriſtus für deine Brüder, die dich verhöhnen und verfolgen, und 
jegne, die dich verfluchen, mit deinem beiten Segen. 
* 


Lebe und ſtirb wie dein Heiland geſtorben und halte die Flamme deiner Liebe 
hoch empor. Nachdem ſie viele Frierende erwärmt, viele Feſſeln vernichtet, viel Schönes 
im Garten Gottes gezeitigt und himmelklar mauche Finſternis durchleuchtet, wird ſie 
dir auflodernd zum Vater der Liebe vorangehen. 

* 


Darin ſind alle Weiſen der Kirche einig und einſtimmig klar, die Nachfolge 
ſei das beſte Leben in Chriſto, das möglich jei. Wer ihm unverrückt folgt, muß zum 
Vater fommen. 

* 

Solge nach dem Herrn, den du ja liebeit. Das Ende feines Weges war zur 

Rechten Gottes. Kannſt du da noch irre gehen? 


Folge deinem Heiland durch jede Krümme und Ebene, und höre feine Lehren 
wie eines Zreundes lebendig Wort, nicht wie eine Weisheit der Bücher. Und hajt 
dur ihn recht fenmen gelernt, lies jeden Wunſch ihm aus den Augen. 

* 


Und biſt du ſo groß und demutsvoll, ſo ſtill und ſanft und gotteswillig bis 
ans Ende: Chriſtus wird dich lieben und zu feinem Vater führen. 
* 


Darum verbring die Zeit nicht mit Hin- und Herfuchen. Iſt Chriſtus dir 
Sotte3 Sohn und deine Liebe Fein leeres Vorgeben, — bein Me F dich 
und Folge ihm nah! Nachfolgen! Denn ob wir hienieden Flug gefprochen über Chrifti 
Kommen im Menjchen, ob wir tief gedacht iiber Gottes Walten, das rettet ung jenjeits 
nit. Wir follen nachjfolgen feinen Fußtapfen. 





Unter jolchen inneren Erfahrungen, wie fie aus jeinem QTagebuche 
wie aus jeinem eigenen Munde zu uns fprechen, wurde der ſchon oben 
einmal erwähnte Wunjch, Mifftionar zu werden, immer mächtiger in ihm. 
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Er jchrieb darüber an feine Eltern. Aber auch diesmal waren fie ganz 
Dagegen. Sein Vater reifte jelbjt über die Alb herunter nach Eiklingen, 
um ihn davon abzubringen. Da traf er unterwegs in einem Gajthofe 
mit einem Herrn zufammen, der ihn nach dem Zweck ſeiner Neife fragte. 
Er klagte ihm, daß fein Sohn Miffionar werdet wolle, die Eltern 
wollten's aber nicht erlauben, die Mutter wide frank vor Kummer, ihren 
einzigen Sohn jo weit fortziehen zu laſſen. Der Fremde aber erwiderte 
mit großem Nachorud: „Lieber Mann, wenn Euer Sohn zum Miſſionar 
beitimmt ift, jo wird er es Doch werden, Ihr mögt Euch dagegen fträuben 
jo viel Ihr wollt.” Dem Bater war’3 merkwürdig. Traurig ging er 
weiter und fonnte das Wort nicht los werden. Als er aber mit feinem 
Sohne zujammentraf, jagte diefer zu ihm: „Lieber Vater, wenn Ihr's 
nicht haben wollt, daß ich zu den Heiden hinauzziehe, jo iſt's mir zwar 
jchwer, aber ich bleibe in meinem Beruf. Denn der Gehorfam gegen die 
Eltern ift in Gottes Wort befohlen.“ Damit hatte es fein Beivenden, 
und es jchien, als follte er niemals die Erfüllung feines Wunjches erleben. 
Um fo mehr freute er fich, daß er furz darauf zivei Sahre vor der regelmäßigen 
Beit zum jelbjtändigen Lehrer befördert wurde und damit freilich auch dem 
liebgewordenen Eißlingen Lebewohl jagen mußte. 


Sanklofen (J840—]842) 


In einem reizenden Thälchen der Vorberge der ſchwäbiſchen Alb, 
einige Stunden von Klein-Eißlingen entfernt, Liegt umgeben von Lieblichen 
Matten und Auen und weiterhin von waldigen Bergen dag gute alte 
Dörflein Ganßloſen. Dasſelbe hat feit alten Zeiten das Schickſal gehabt, 
im Schwabenlande landauf landab im Volksmunde dieſelbe Nolle zu 
ipielen wie anderwärts das Städtlein Schilda mit feinen berühmten 
Schildbürgern. Natürlich ohne jeglichen Grund. Denn wer die Ganß— 
fofer einmal näher fennen gelernt Hat, der weiß, daß jie Wi und Ver— 
ftand „mit Löffeln gegeſſen“ haben. Aber der böje Volksmund Dachte 
anders und erzählte fich von ihnen zum großen Gaudium der Nachbarn 
allerlei defpeftierliche Gejchichten. Das verdroß natürlich die guten Ganß— 
fofer fehr. Schon früher hatten fie, um den fatalen Anklang an das 
Tierreich) wegzubringen, Sorge getragen, daß der Name mit ß gejchrieben 
wurde. Hatte aber nichts geholfen. Da wandten fie ſich an den König 
von Württemberg, daß er ihnen einen anderen Namen gebe. Und weil 
fie auch zu denjenigen Unterthanen gehörten, in deren Schoß er Fühnlich 
fein Haupt legen fonnte, und weil fie jo jchöne Auen ums Dorf herum hatten, 
fo verfügte jeine Majeftät in Gnaden, daß Ganßloſen hinfüro Auendorf 
heißen folle. Die Folge davon war, daß nun die Nachbarn erit recht Ganß— 
{ofen jagten und erſt recht ihre fatalen Gefchichten erzählten. Denn das ſoll 
keiner meinen, daß er ſo einen ärgerlichen Spitznamen dadurch aus der Welt 
ſchaffen könne, daß er die Leute merken läßt, wie ſehr er ſich darüber ärgert. 
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Wir num find in der angenehmen Lage, ganz auberhalb des Streites 
beider Parteien zu bleiben, denn damals führte das Dorf noch mit Zug 
und Recht feinen guten alten Namen Ganßloſen. Dorthin wurde Schneller 
im September 1840 verjeßt, um das dortige Schulamt jelbitändig zu 
verwalten. Er ergriff aljo wieder nach zweijährigem Aufenthalt in Eiß— 
fingen den Wanderjtab und zog über die Berge Sowohl die Schule 
als auch die Gemeinde Ganßloſen befand fich Damals in einem ziemlich 
verwahrloften Zuſtande. So hatte der junge Lehrer oft einen jchweren 
Stand. Auf diefem harten Boden fonnte nur etwas erreicht werden, 
wenn an den Slinderherzen der Anfang gemacht wurde. Und gerade 
darauf wies ihn ja fein Amt.» Mit der Liebe eines Gärtners, Dem jedes 
Pflänzlein in feinem Garten lieb ift und der feines davon umkommen 
lafjen möchte, widmete er fich dem vernachläfiigten Gottesgarten der 
Dorfjugend. Anfangs war's ihnen befremdlich, daß fie nötigenfalls auch 
gar ernjt und Streng angefaßt wurden. Aber nach und nach begriffen 
fie, was für eine Liebe hinter dem Ernſte jtand. Und es dauerte nicht 
lange, jo hing die ganze Dorfjugend mit begeijterter Liebe an ihrem 
Lehrer. Das war aber auch Fein Wunder. Denn nicht nur in der 
Schule, auch außer der Schule widmete er fich ihnen mit großer Liebe 
und Hingabe Er ging mit ihnen in Feld und Wald, Iehrte fie die 
Pflanzen, Blumen und Bäume in ihrem eigentlichen Bau als Driginal- 
werke Gottes verjtehen, die feine ewige Schüöpferweisheit verkündigten. 
Die Kranken juchte er auf und wußte manch ein heiljames Kräutlein 
oder Tränklein, oder wenigitens einen guten Nat, um ihre Schmerzen zu 
ftilfen. Und wo ein Schulfind in irgend einer Not over Bekümmernis 
war, da wandte es fich zu ihm als zu feinem nächjten und beften Freund. 
Aus jeinem QTagebuche fei hier einiges mitgeteilt. 

1842. (22 Jahre alt). Man follte den Kindern in der Schule viel mehr 
Gottes Wort wörtlich) und buchftäblich jo einprägen, wie es in der Bibel fteht. Der 
Wortlaut in jeiner fchlichten Einfachheit ift jo tief und ſchön, daß er durch unjere Zu— 
thaten und Umfchreibungen nur zu feicht verwäfjert und feiner urjprünglichen Schön— 
heit entfleidet wird. Nur Gottes Worte haben Kraft; die unferen find leicht wie Stroh. 
Sie helfen den Kindern nichts, bejonder wenn man will fein Geſchwätz zu einem 
Worte Gottes machen. Herr, Bilde mich nach Dir und nicht nach) Menfchen! Deinem 
Bilde laß mich ähnlich werden, daß ich mich nicht wie bisher nach diejem oder jenem 
Bilde Deiner Knechte, fondern nach Dir bigden laſſe. 


* 


Ich habe bisher hier vieles verdorben. Ich kann's nicht mehr aufrichten. Aber 
Deine Gnade kann e3 aufrichten, denn fie ift groß. Ich ließ vorigen Winter die Liebe 
jo erfalten, daß auch meine Schüler, die damal8 Konfirmanden waren, nit anzünden 
fonnten. Ich trieb fie viel zum Lernen. Ich drückte fie mit harter Arbeit wie Pharao 
die Kinder Iſrael in Egypten. Nun find fie dem, was ich pflanzen wollte, feind ge— 
worden und juchen fich in der Welt zu fättigen. Ach, ich wollte viel — und jest ift 
mir jo viel mißlungen! O Herr, nimm diefen Bann von mir und Ihafte Du Wege 
für dieſe Seelen, Du, der Du im Meer Wege machſt und in tiefen Wafjern eine 
Bahn! Gieb Deinem Knechte Gnade, Deine Wege zu merken und in Deiner Weig- 
heit weiſe zu fein, nach Deinem Willen und Befehl jede Seele jo zu führen, daß ich 
fie nicht aus der Bahn herausbringe, in welche Du fie gejtellt Haft, jondern daß fie 
darinnen gerade laufen; daß ich ihr Bild nicht zu Ändern mich erfühne, das Du ihr 
eingeprägt haft, da Du fie ſchufeſt; daß ich mich fünftig nicht unterjtehe, Schulmeijter 
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zu fein, da Du der einzige Meifter biſt und jegliches Bild, das Dein allmächtiges 
„Werde“ hervorgerufen, auch in Dir vervolltommmen, die Abweichungen befjern, fie 
hereinholen willſt in die Schranfen als der gute Hirte. Gieb, daß ich nicht® weiter 
mehr jei und werde als Dein Werkeug, mic nicht jelbft brauche, wo Du mic nicht 
brauchen willft, jegliche meiner Kindlein nicht weiter lehre, ermahne, warne, züchtige, 
nicht mehr mit ihm und zu ihm rede, als Du in Deinen heiligen und weiſen Heils— 
plan feftgefeßt haft; daß ich nicht folge den klugen Fabeln dev Weltweiſen jetziger Zeit, 
die in ihrer Kunst weife und Meifter find vor ihnen felbjt, die aber der Herr ver- 
worfen hat. Denn Irrtum ift, was von den Worten des Herin weicht. 
* 


Sch als Lehrer follte mich viel mehr in den Hintergrund ftellen und nicht 
meinen, die Kindlein müßten mir nacjlaufen, wie fie Jeſu nad Zerujalem hinein in den 
Tempel nachjliefen, und müßen mir das Hofinnah zurufen. Es iſt nicht jo gemeint, 
als jollte ich der Jeſus werden. Sein Name ift alleine groß. Und wenn ich jein 
Jünger fein will, muß ich zujehen, daß ich die Kindlein nicht an mic ziehe, ihnen 
nicht wehre zu Jeſu zu fommen, vielmehr die Kinder als das Werk feiner Hände und 
fein teuer erfauftes Eigentum zu ihm weiſe. „Gott Hält mit Kindern ungejtörten Ver—⸗ 
fer“ jagt ein Sprichwort. Herr, daß nur ich, ihr Lehrer, ihn nicht jtöre! 
* 


Ich habe gehandelt, als wäre ich den Kindern zum Gott und Heiland geſetzt. 
Aber da bin id) recht betrogen. Meine Worte find ſchon zu leicht und zu ſchwach, io 
lange ich gegenwärtig bin. Aber vollends find fie es, wenn die Kinder die Schule 
verlaffen haben. Da Haben fie dann feinen Gott mehr. Meine Worte reichen nicht 
bis an die Schulthüre. Darum ftehen fie draußen allein. Wer will fie leiten? Ad 
Herr, fei Du unfer Gott, ſonſt gehen wir alle irre! Dein Wort hat allein Kraft 
und reichet überall Hin. Du redeit an allen Orten und zu allen Stunden mit denen, 
denen Du ihr Gott bit. Durch Dein Wort „ES werde!” iſt alles, was ijt, geworden. 
Dein Wort hat und eine ewige Erlöfung gebracht. Dein Wort „Lazarus, komm 
heraus!“ hat den ſchon vier Tage Begrabenen erwedt. Dein Wort „Dein Sohn 
Yebet!” Hat in die Ferne gemirft, des Königs Sohn gejund und fein ganzes Haus im 
Glauben ſelig gemadt. Dies Dein Wort iſt machtvoll und Fräftig. 


Dieſes Wort thut Wunderkuren, 

Wirfet neue Kreaturen 

Und iſt eine Gottesfraft, 

Die den Glauben in uns ſchafft. 
* 


1842. Ich bin am 12. Oktober in Kornthal gemejen. Ich habe dort gehört, 
was unjere erften Theologen an unferer Univerjität in Tübingen lehren. Die Thoren 
ſprechen in ihrem Herzen: Es iſt kein Gott — außer mir. Das iſt der Kern ihrer 
Lehre. Ich habe mich darüber entſetzet — aber bin ich nicht bisher auch meiſtens auf 
dieſer Bahn geweſen? Ich habe in meiner Schule gehandelt und gearbeitet nach meines 
eigenen Geiſtes Treiben und mir dieſen, ohne zu wollen, zum Gott geſetzet. Solche 
Lehre haben dieſe auch. Ach Herr Jeſu, erbarme Dich unfer aller, daß wir und 
demütig und gehorjam unter die Zucht Deines Geiftes und Wortes jtellen. 

* 


In meiner außer der Schulzeit eingerichteten Singftunde waren gejtern nicht 
alle Kinder anmwejend. Ich habe nun beſchloſſen in meinem eigenen Geifte, fie morgen 
fo lange nad) der Schule figen zu laſſen, als fie hätten in der Singſchule fein jollen. 
Des Herrn Gedanken find aber nicht eines ſolchen Geiftes Gedanten. Er ſprach zu 
mir anders. Es komme, wer Luft hat, und wer nicht Luft hat, der bleibe weg. Es 
ift feinem der Weg zu weit, den die Liebe treibet. Solche jollen fommen und werden 
fommen. Nicht aber du jollit fie treiben mit deinen Worten, jondern wen deine 


Liebe ziehet. n 


Was mar ich bisher anders als ein Treiber, nur vor dem mic, fürchtend, da 
nichts zu fürchten if. Won denen jagt David Pi. 53,6: „Gott zeritreuet die Gebeine 
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der Treiber. Du macht fie zu fchanden, denn Gott verihmäht fie.” DO Herr Sefu, 
Dich rufe ich an, daß ich mir von Dir jagen lafje und flug werde als einer, .der nad) 
Dir frage (8. 3.). 

* 

Ich bin immer noch manchmal zu Strenge gegen die Kinder. Wegen Kleinig- 
feiten ließ ich fie zumeilen jtundenlang herausſtehen u. dgl. Dadurd) werden die 
Kinder erbittert, und die Handhabung der Ordnung und äußeren Disziplin erfordert 
mehr Zeit al3 der Unterricht ſelbſt. Da müſſen die Kinder der Schule und allem 
Lernen feind werden umd thun fchlieglich das Böſe aus Erbitterung. Liebe allein 
bejjert. Das miühte mit goldenen Buchftaben über meiner Schule ftehen. O ewige 
Liebe, erbarıne Dich meiner, der ich jo arm und elend bin, während doc) Deine Kinder, 
Dein Werf, meine Mängel und Fehler tragen müfjen. 

* 

Neulich habe ich einem Armen gegeben, aber unwillig und mit innerem Wider— 
ſtreben, weil es faſt mein Einziges war und ich mir vorredete, es ginge über mein 
Termögen. Das ijt der Geiz, der fi in mir regt und den zu überwinden ich immer 
noch ungejchiett bin. Die Strafe folgte auf dein Fuße. Sie fam aus der Schar 
meiner Kinder. Zu derjelben Zeit holte nämlich einer meiner Schüler Erdbirnen 
(Kartoffeln) und lud anderen die ihrigen auc auf feinen Wagen, um fie ihnen nad 
Haufe zu fahren. Nur die Erdbirnen meines Koftherın wollte er nicht mitnehmen, 
weil diejem feine Eltern etwas jchuldeten. Da gedachte er, man mwerde ihm den Fuhr— 
lohn an der Schuld abrechnen. Wer ift nun hieran Schuld? Sch, fein Lehrer, der 
dem Satan das Thor geöffnet und den Weg des Lebens nicht bewahret hat. Merken 
wir uns doch, was bei unjeren Sünden und Mängeln unfichtbar vorgeht, indem mir 
Satan Macht geben, diejenigen anzugreifen, über die wir gejeßt find, fie zu bewahren, 
zu bebauen, den Zaun, den der Herr um fie macht, zu erhalten. Jede Sünde des 
Lehrers öffnet dem Satan ein Thor zu feinen Schülern, daß er unter fie 
einbreche, fie würge und umbringe! 





Bei jo ernſtem Bejtreben, den Herzen der Kinder nahe zu kommen, 
fonnte e3 nicht fehlen, daß fich bald auch die Herzen der Eltern dem 
Freunde ihrer Kinder öffneten. Sp gelang e3 ihm denn auch hier, eine 
„Stunde“ einzurichten, in welcher fich Männer und Frauen, Sünglinge 
und Jungfrauen des Drtes regelmäßig um Gottes Wort verfammelten. 
Natürlich gab es hierin auch manchen Widerftand zu überwinden. Die- 
jenigen, die bisher am entjchiedenften den entgegengejeten Ton ange= 
ſchlagen hatten, fühlten fich durch diefen neuen fich geltend machenden 
Geiſt empfindlich geſtört. Namentlich die Spinnſtuben oder Lichtkarze mit 
ihrem leichtfertigen, ja oft ganz unſittlichen Ton waren ein Net des 
inneren Widerſtandes. Ihre Mitglieder hatten gar feine Luft, die langen 
Winterabende ſtatt mit leichtfertigen Scherzen mit Betrachtung des göttlichen 
Wortes auszufüllen. Spottend luden fie ihn eines Tages ein, mit in 
die Spinnftube zu kommen, ftatt zu beten. „Wenn ihr mich wollt, ich 
fomme gern!” war feine freundliche Antwort. So fand er ſich denn eines 
Abends in ihrer Mitte ein. Die Spinnräder furrten und ſchnurrten und 
die Späße und Boten flogen hinüber und herüber. Schneller ſaß ſtill 
dabei am Tiſch und ſchrieb und ſchrieb. Sie kicherten wohl manchmal 
über den Sonderling und machten über ihn ſpaßhafte Bemerfungen. Aber 
er jchrieb weiter. Da, als die Stunde des Aufbruchs nahte, nahm er 
da3 Wort und fagte: So, jet will ich euch vorlefen, was ihr heute ge- 
redet habt. Und num las er ihnen mit jedesmaliger Nennung dev Namen 
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ihre, Iojen Neden vor. Anfangs wurde gelacht. Dann wurde die Ver- 
jammlung jtillee und ftiller. Jetzt ſchämten fich manche grimdfich. Sie 
wollten es ihm nicht glauben, daß fie das alles gejagt. Zum Schluß 
jah er ſie aber freundlich an und fagte: Meinet ihr nun nicht, es wäre 
bejjer gewejen, ihr hättet heute abend das Wort Gottes gehört, von dem 
David jagt: „Ich liebe Dein Gebot über Gold und fein Gold"? Wenn 
ihr einmal in der Ewigkeit jeid, werdet ihr feine Stunde bereuen, die ihr 
dem Worte Gottes, eurem bejten Freunde, gefchentt habt. Wohl aber 
werdet ihr jeden Abend bereuen, den ihr jo zugebracht Habt wie Heute. 
Wen num jeßt jein Gewiſſen geftraft hat, den lade ich ein, morgen abend 
zur Stunde zu kommen. Sprach's, jtand auf, gab ihnen freundlich die 
Hand zum Abjchied und ging durch die Nacht nach Haufe Die Folge 
war, daß eine große Zahl der Spinnftubenleute fortan diefen Verſamm— 
Jungen fernblieb und dafür die „Stunde“ bejuchte. 

Sein Einfluß blieb aber nicht allein auf Ganßloſen befchränft. Auch 
von den Nachbarorten fanden ſich namentiich am Sonntag » Nachmittag 
immer mehr Gäjte ein, um feine „Stunde“ zu befuchen. Eine Nachricht, 
die ung von einem diefer auswärtigen Gäſte aus jener Zeit vorliegt, jagt: 
„Weberall wo Schneller war, in Eiflingen und bejonders in Ganflofen, 
hätte man die Worte auf ihn ammwenden fünnen: Und das Gerücht von 
ihm erfcholl in die umliegenden Orter. Es wurde viel von ihm erzählt, 
wie er das ganze Dorf zu Gottes Wort zu führen juche, wie er aber 
auch ſonſt in jeder Beziehung den Leuten zu helfen bemüht ſei und ihnen 
guten Nat erteile. Er hielt nicht nur Berfammlungen, jondern hielt auch 
die Leute mit großem Ernſt an, Gottes Wort daheim zu lejen. Auch zu 
meinen Ohren drang das Lob des frommen und beliebten Mannes, und 
‚gerne Schloß ich mich einer kleinen Gefellichaft an, um eine jeiner Sonn- 
tags = Berfammlungen zu befuchen. Da jaß der junge Man, eine Liebliche 
Geſtalt, ein volles, helles Geficht mit roten Wangen und blonden Haaren, 
jtill in Sich gekehrt. Als die Leute verfammelt waren, ließ er ein Lied 
fingen und jprach darauf über dem verleſenen Text von der Samariterin 
am Safobsbrunnen. Es waren viele der Frauen und Mädchen des Dorfes 
da, welche ja täglich eine oft nicht geringe Zeit am Dorfbrunnen zudringen. 
Darım wies er u. a. darauf Hin, wie beim Wafferholen heutzutage Mädchen 
und Frauen oft jo unnüge Geſchwätze führen, während die Unterhaltung 
Jeſu mit der Samariterin fo fegenbringend war. Dann jprach er jchlicht 
und emfach über den Tert, aber mit ſolchem Ernſt und jo herzlich ein— 
ladend, daß es jedem tief zu Herzen ging. Nach Schluß der Verſamm— 
lung machten wir uns auf den Weg, der Heimat zu. Die Auendorfer 
Freunde begleiteten uns bis an den Wald, und Schneller ging auch mit. 
Beim Abfchied reichte er uns die Hand, ſah uns an und jagte einfach, 
aber mit großem Nachdrud, daß ich's bis heute nicht vergejjen kann: 
„Seid Stark in dem Herrn und in der Macht feiner Stärke!“— 

Aber auch in praftifcher Beziehung fuchte er dem Dorfe aufzuhelfen. 
Er war unermüdlich, die Bauern zum Pflanzen und Veredeln von Objt- 
bäumen anzuleiten oder ſonſt ihnen zu raten und zu helfen. Beſonders 
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ein Übelftand machte ihm innerlich viel zu ſchaffen. Es gab jo manche 
Perjonen, namentlich ältere, die wohl noch arbeitsfähig gewejen wären, 
die aber ihre Heit in Müßiggang und bitterer Armut und daher mit Betteln 
zubrachten. Da gedachte Schneller, daß er fich nicht umſonſt in Eißlingen 
und Göppingen jo lebhaft mit Technit und Anftaltsinduftrie bejchäftigt 
hätte. Er ruhte nicht, bis er Mittel und Wege gefunden hatte, eine Industries 
Anſtalt im Dorfe zu begründen, in welcher ältere und arme, jpäter auch. 
jüngere Perſonen beiderlei Geſchlechts in verjchiedene Induſtriezweige ein— 
geführt wurden, um dem demoralijierenden Bettel gründlich ein Ende zu 
machen. Es wurden Arbeiten gewählt, die auch ſchwächere Perſonen be= 
treiben und damit ihr täglich Brot verdienen fonnten, namentlich das 
Berfertigen von Lisenjchuhen, Flechten von Körben und Strohböden u. dal. 
Das alles hatte Schneller in Göppingen ſelbſt erlernt, und nun ſaß er 
jeden Nachmittag eine Zeit lang als Handwerfslehrer unter einer Anzahl 
von armen Dorfbewohnern. Er jelbjt führte auch die Kaſſe, bejorgte den 
Einfauf von Materialien und vermittelte den Abjas, jo da binnen Kurzem 
eine ganze Neihe von Leuten, die bisher aufs Betteln angewieſen waren, 
eine nügliche Bejchäftigung hatte, von eigener Hände Arbeit Iebte und: 
dadurch natürlich auch innerlich gehoben wurde Es ſchien Schneller 
damals eine befondere Fügung Gottes, daß er fich in Eißlingen md: 
Göppingen fo gründlich auf dieſem Gebiete umgeſehen hatte Er konnte 
ja nicht ahnen, wie wichtig und wertvoll ihm dieſe Kenntniffe einmal 
weit, weit im Morgenlande bei Einrichtung der verjchiedenen Induſtrie— 
zweige des Syriſchen Waifenhaufes werden jollten. 

Neben all diefen Arbeiten fand der 22jührige Lehrer noch Zeit, 
fleißig an feiner eigenen theoretifchen Ausbildung zu arbeiten. Cr mel- 
dete ich hier jchon bald nach feinem Einzuge in Ganflojen zum zweiter 
Dienfteramen, nachdem er großen Fleiß auf die Vorbereitung verwendet 
hatte und beftand dasſelbe vorzüglich. Die Oberſchulbehörde erfannte ihm 
jogar die Befähigung zu, felbftändig Lehrer für den wirttembergijchen 
Schuldienſt vollitändig vorzubilden, eine jeltene Auszeichnung, von der er 
auch bald Gebrauch machte. Er nahm drei wenig bemittelte Sünglinge 
auf und bereitete fie unentgeltlich für den württembergiſchen Schuldienit 
bor. Zwei von ihnen leitete er in das Staatsfeminar über. Der dritte 
war zu arm dazu. Und mit jener Selbftlofigfeit, welche Schneller fein 
ganzes Leben lang eigen war, nahm er ihn ganz zu fich, verföftigte und 
unterrichtete und Eleidete ihn unentgeltlich. Er nahm ihn auch auf feine 
nächjte Stelle mit, „da mein Gehalt ja für zwei Perfonen reichen konnte“, 
jhreibt ex, erhielt ihn vier Jahre lang auf feine Koſten, bis derſelbe ing: 
württembergiſche Schulamt übertrat. 

Biel Liebe hat Schneller während feines Aufenthaltes in Ganß⸗ 
loſen ſtille ausgeſät, aber auch viel Liebe geerntet. ALS er nach 21/, Sahren 
Abſchied nahm von dem ftillen Lieblichen Thale und jcheidend durch die 
Wieſen zum Walde hinaufzog, da begleitete ihn faft dag ganze Dorf, und war 
viel Weinens und Schluchzeng, daß fie ihn in die Ferne ziehen lafjen mußten. 


Daihingen (845—]842). 


Bon hier ab mündet die Laufbahn Schnellers in das Anftaltsleben 
ein, das er von num an 53 Jahre lang bis an fein Lebensende nicht 
mehr verlajjen hat. Zwei Anftalten im Abendlande, die in Vaihingen 
und Chriſchona, jollten nach jo gejegneten Jahren im Schuldienſte, nach 
Gottes fichtlicher Führung die Vorbereitung bilden für die Leitung der 
großen Anftalt in Jeruſalem, die zu gründen ihm vorbehalten war. 

Es war im Mai des Jahres 1843, al3 der nunmehr 23jährige 
Lehrer durch Königliches Dekret mit einem Gehalte, wie ihn damals nur 
ältere beitjituierte verheiratete Yehrer in Städten befamen, zum Hausvater 
und Seeljorger der entlaffenen männlichen Sträflinge in Vaihingen ernannt 
wurde. Vaihingen ift ein freundliches Städtchen im „Unterland“, beſpült 
von den Wellen des Flüßleing Enz, das nicht weit von der Stadt in 
den Neckar mündet. Weithin ragt das Schloß Hohen- Vaihingen, ein 
großartiger dreiltöciger Bau, und ſchaut beherrſchend auf das Städtlein 
hernieder, dag fich in den fchmalen Raum zwifchen Schloßberg und Enz 
drängt. Dort fand Schneller feine neue Heimat, und zwar hoch oben auf 
dem Schloß, das der geneigte Leſer auf dem Bilde fieht. Aber es war da 
droben fein herrjchaftliches Leben und der Kontraft zu der bisherigen 
Wirkfamfeit groß. Konnte er feine Thätigfeit in dem ftill und friedlich 
abgejchloffenen Ganßloſen füglich mit der eines Hirten vergleichen, der 
feine großen und Eleinen Schafe auf ſtiller Flur weiden darf, hier glich 
er eher dem Daviv in der Wüſte, da fich „zu ihm verfamunelten allerlei 
Männer, die in Not und Schulden und betrübten Herzens waren“. Nur 
fpärlich fliegen ung die Nachrichten aus jener Zeit. Das Tagebuch aus 
der Vaihinger Zeit ift verloren gegangen. Nur ſoviel läßt fich noch 
jagen, daß er auf jede Weije feine verfommenen Pfleglinge jittlich und 
religiös zu heben ſuchte. Aber es war ein harter Boden, auf dem er zu 
arbeiten hatte. Daneben hatte er mit unredlichen Berivaltern zu kämpfen, 
deren Unterjchlagungen er mit unnachfichtiger Strenge ans Licht zog, was 
ihm ‚den Haß aller derer zuzog, die mit den ungerechten Haushaltern 
unter einer Dede geſteckt hatten. 

Seine Erholung und Erquidung war in diejer Zeit die Gemein— 
jhaft mit den Brüdern. Sein damaliger Freund, Herr Kaufmann Dtto 
Fiſcher, jebt in Haifa am Fuße des Karmel in PBaläftina, jchreibt hier— 
über: „E3 bleibt mir unvergeklich, wie ich Schneller im Jahre 1843 
zum erjtenmal begegnete DBereit3 hatte mir der Geiftliche erzählt, es 
fomme ein ganz entjchteden chriftlicher Lehrer als Hausvater aufs Schloß. 
Auf einmal trat diefer junge Mann von 23 Jahren in meinen Kauf— 
laden. Er trug noch feine malerifche Albtracht: Kniehoſe, Strümpfe mit 
Schnallenſchuhen, langen Tuchrod mit Metallfnöpfen, bunte Weite mit 
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dichter Reihe von Knöpfen, auf dem Kopfe den Dreimafter oder Nebel- 
jpalter. Da entwidelte fich jchnell eine Freundſchaft, die durchs ganze 
Leben gehalten hat. Zuerit genehmigte er meinen Plan, eine Verſaͤmm— 
lung in meinem Haufe einzurichten. Von da an fam er jeden Sonntag 
und bildete den Mittelpunkt einer VBerfammlung, deren Kern aus gläu— 
bigen Gemeindegliedern, Michelianern, Herenhutern bejtand. Jeden Sonn- 
tag, jogar des Nacht, fam er und leitete die Stunde, wiewohl fein altes 
Schloß hoch oben auf dem Berge 20 Minuten entfernt war. Der Neu: 
heit wegen wurden feine Vorträge anfangs außerordentlich ſtark befucht 
aus der ganzen Stadt, jogar von auswärtigen Ortichaften. Sein bejchei- 
denes und doch ſehr entichloffenes Weſen erfriichte viele Und auch in 
den benachbarten Drtjchaften war er bei jolchen Verſammlungen immer 
höchſt willfommen geheißen.“ 

Droben auf ſeinem Schloß wollte es Schneller oft ſeltſam und 
nutzlos vorkommen, daß er ſich mit ſo mancherlei Dingen beſchäftigen 
mußte, die von ſeinem eigentlichen Berufe fernab zu liegen ſchienen; 
wie Küchenaufſicht, Kontrolierung der Speiſezuthaten, Prüfung und Be— 
gutachtung der Handarbeiten der arbeitsſcheuen Hausbewohner. Oft war 
ihm dabei ſchwer ums Herz und wehmütig dachte er an die liebliche Zeit 
der Arbeit in Eißlingen und Ganßloſen zurück. Und doch war es die 
Führung einer höheren Hand, die ihn auch hierher gebracht hatte, und 
er durfte hier Erfahrungen ſammeln, die ihm einſt bei der Leitung ſeiner 
großen Anſtalt im heiligen Lande von großem Nutzen ſein ſollten. 

Immerhin ſehnte er ſich nach vierjähriger Arbeit in Vaihingen 
nach einem anderen Wirkungsfelde. Und als im Jahre 1846 ſeine Heimat— 
gemeinde Erpfingen ihn einmütig aufforderte, als Schulmeiſter an die 
dortige erledigte Schulſtelle zu kommen, und er dabei auch hoffen durfte, 
ſeinen alternden Eltern eine Stütze zu ſein, bewarb er ſich bei der Be— 
hörde um dieſe Stelle. Das Geſuch wurde abgeſchlagen. Auch die Ver— 
handlungen, welche die wiſſenſchaftliche Bildungsanſtalt Birkenruh bei 
Wenden in Livland mit ihm anknüpfte, um ihm dort eine ehrenvolle 
Stellung zu übertragen, zerſchlugen ſich. Der Herr wollte ihn weder in 
Erpfingen noch in Rußland haben. 

Da kam eine neue Wendung von einer Seite, von der er es nimmer 
erwartet hatte. Herr Otto Fiſcher erzählt: „Eines Tages, es war im 
Jahre 1847, kommt ein Herr von Baſel zu mir und fragt nach einem 
Herrn Schneller, bittet mich, ihm den Weg zu ihm zu zeigen. Der paſſe 
für ihn auf feine Chrifchona, wenn irgend einer. Es war Herr Spittler. 
Der ging zu ihm hinauf aufs Schloß und hatte eine fange Unterredung 
mit ihm. Leider ließ er fich überreden, ihm zu folgen — zu unfer aller 
Trauer. Wir mußten ihn ziehen laffen, und tröfteten uns damit, daß 
wir ihn doch vier Sahre genofjen Hatten.“ 

So Stand denn Schneller, nın 27 Jahre alt, wieder an einem 
Wendepunfte Er zog hinaus aus feiner gelichten ſchwäbiſchen Heimat, 
zunächft in die Schweiz — er ahnte nicht, daß es für immer war. 


Sankt Ehriſchona (SSIE—ISSH. 


Was ſchimmert dort auf dem Berge jo jchön, 
Wenn die Sternlein Hoch am Himmel aufgehn? 
Das ift die Kapelle jtill und Elein, 

Sie ladet den Pilger zum Beten ein. 


Dort, wo fich die waldigen Höhen des Schwarzivaldes bei Bajel 
einerjeit3 zum jungen Rhein, andererjeit3 zum lieblichen Wiejenthale herab- 
jenfen, erhebt fich wie ein leßter vorgejchobener Poſten des Waldgebirges 
ein Berg, den jeit dem Mittelalter die Kapelle der heiligen Chrifchona 
frönt. Der Berg und feine Umgebung, ein infelartig von deutschem Lande 
umgebenes Stüclein Schweiz auf der deutjchen Nheinfeite, war wegen 
jeiner herrlichen Fernſicht von alter her ein Lieblingsziel der. Bafler, 
wenn ſie in Gottes freie Natur hinauswanderten. Sieht man doch von 
hier oben nicht nur ins Wiefenthal mit feinen Bergen und Burgen, 
nicht nur Hinunter auf den Rhein, der fich wie ein breites. Silberband 
dahinzieht und dejjen Thal man bis zu den Vogeſen verfolgen kann, 
jondern auch hinüber, foweit das Arge reicht, zu den dunfeln Höhen des 
Schwarzwaldes, und auf der anderen Seite über die anmutigen Gebirgs— 
forntationen des Jura hinweg zu der Alpenkette, von welcher an hellen 
Tagen die majeftätifchen Spitzen der Jungfrau, des Mönchs und des Eigers, 
des Finſteraarhorns, der Schred- und Meatterhörner von einem Ende des 
Horizontes bis zum anderen in ergreifender Pracht vor dem Auge da- 
liegen. Aber auch von unten ift es ein gar freundliches und Liebliches 
Bild, das einfame Bergfirchlein droben auf den waldigen Höhen zu fchauen, 
wie e3 im Abendfonnenfcheine jo freundlich und einladend herniederwinft 
in das 11/, Stunden entfernte im Nheinthale liegende Baſel, und fann 
einem wohl dabei das Lied Meifter Uhlands einfallen: 

Droben ftehet die Kapelle, 
Schauet Still ins Thal hinab! 

Wer die heilige Chrijchona geweſen fei, der zu Ehren die Vorfahren 
einſt das Kirchlein gebaut, darüber find die Gelehrten nicht einig. So— 
viel aber ijt gewiß, daß die Nachkommen die fromme Stiftung ihrer 
Väter jehr jchlecht in Ehren hielten. Denn das Waldfirchlein war längit 
zu einem Unterjchlupf für landfahrende Leute und allerlei Bettelvolk herabge- 
ſunken. Die Safriftei, daraus einst der Priefter mit Stola und Mep- 
glöclein hervorjchritt, war mit Schutt angefüllt, im Chor und Schiffe 
aber, wo jich einjt die andächtige Gemeinde gefammelt, hauſte friedlich 
das Vieh des nebenan wohnenden Bauer. In ſolchem Eläglichen Zuftande 
ſchaute das verwaifte Kirchlein fchon lange Hinaus in die Ferne, ob ſich 
nicht ‚jemand ſeiner erbarmen und ihm die abgefallene und in Staub ge— 
tretene Krone feiner urfprünglichen Beftimmung wieder aufs Haupt een wolle. 
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In Baſel lebte dazumal ein frommer Mann, der Hatte auch aus 
den engen Gafjen der Stadt manchmal jeine Blicke mit bejonderen Ge— 
danken Hinaufgerichtet zum Waldfirchlein, und diefer Mann hie Spittler. 
Der erbat und erhielt vom ehrfamen Rate der Stadt Baſel die Erlaubnig, 
dort droben im Kirchlein eine chrijtliche Anstalt zu eröffnen. Singlinge 
aus dem Handwerferitande, die den Drang hatten, ihre Kräfte in den 
Dienft der inneren oder äußeren Miffion zu Stellen, follten da droben in 
der Waldeinfamkeit für diefen Beruf ausgebildet werden. Weil aber nicht 
nur allen Chriften ſchon Sankt Petrus in ihre Wanderbüchlein gejchrieben, 
daß fie „Pilgeime und Fremdlinge“ fein follen, jondern die Sendlinge 
der Ehrifchona in befonderem Sinne als arme Pilgrime dahin ziehen jollten, 
wo immer man fie brauchte, nannte er feine Anftolt „Bilgermifjtonganftalt“. 

Die eriten Verſuche, diefe Gedanken auszuführen, in den Jahren 
1840 bis 1847, wollten immer wieder mißlingen. Anders wurde es aber 
mit der Berufung zweier Männer, die nun an die Spibe traten, des im 
Bajeler Miſſionshauſe ausgebildeten und durch weite Reifen im Morgen— 
und Abendlande erfahrenen „Kaplans“ Schlienz und des aus Vaihingen 
hierher. berirfenen Schneller. Von der Zeit ihres Tintrittes an wurden 
die Verhältniffe ftabil und es befand fich gewöhnlich eine Zahl von etwa 
20 Miffionszöglingen dort, die fpäter auf die verſchiedenſten Arbeitsfelder 
entfandt wurden. 

Freilich waren die Verhältniffe damals noch überaus dürftig und 
dejchränft. Der Stempel großer Armut war allem aufgedrückt. Das 
galt auch von Schnellers perfünlicher Stellung. In Vaihingen hatte er 
eine fehr gute Befoldung gehabt, die er freilich mit feinem armen Schul⸗ 
lehrerzögling freiwillig geteilt und das Erſparte in Notfällen an chriſtliche 
Fleunde auf Nimmerwicderſehen entliehen hatte, fo daß er jetzt mit einem 
Barbeitande von faum 100 Franken nach Chrijchona kam. In den 
längere Zeit geführten fehriftlichen Verhandlungen über jeinen Eintritt in 
die Wilgermiffion war es von Bafel aus immer vermieden worden, etwas 
über fein Gehalt zu erwähnen. Er zweifelte nicht, daß er ein ſolches 
befonımen wiirde, mochte aber feinerjeit3 diefen Punkt nicht anvegen, weil 
er ihm feine Hauptfache war. Als er aber in Baſel angefommen tar, 
eröffnete ihm Spittler: „Sie werden morgen in Chriichona eintreten. Ich 
will Sie dorthin begleiten. Aber wir find arme Leute. Gehalt fünnen 
wir nicht geben. Sie müſſen mit Speife und Stleidung vorlieb nehmen“. 
Schneller fühlte fich allerdings durch diefe nachträgliche Eröffnung ent- 
täuscht. Es war ihm eine ungewohnte Art der Anftellung, er hätte auch 
den Seinigen in Erpfingen nichts davon fagen dürfen. Cr enwiderte aber 
ruhig: „Wenn es der Here fo will, wird er mich auch) auf diefe Weije 
erhalten können.“ Dabei blieb es auch. Niemand ſagte im Laufe feiner 
ftebenjährigen Arbeit auf Chriſchona ein Wörtchen von einem Gehalt 
oder Taschengeld. Aber er felbit Hat auch fein Wörtchen davon gejagt 
und damit feiner Selbftlofigfeit in aller Stille ein großes Denkmal ge 
feßt. Daß er in Vaihingen fein Gehalt willig und ohne Aufgebens davon 
zu machen, mit feinem armen Zögling teilte, das war fein Geſellenſtück 
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in der Kunft der Selbftverleugnung und Uneigennüßigfeit. Daß er aber 
auf Ehriichona fieben Jahre lang ohne einen Pfennig Lohn alle Kräfte 
ſeines Leibes und feiner Seele bis zur Selbjtaufreibung im Dienfte einer 
heiligen Sache einjegen konnte wie einer, der den glänzendften Lohn für 
fein Ringen und Schaffen gewinnt, das war fein Meijterftücd. Überall, 
wo er war, betrachtete er jeinen Beruf nicht als ein Mittel, um Geld 
zu verdienen, fondern „als einen Altar, auf dem er fich zum Heile der 
Mitmenschen und zu Gottes Ehre opfern follte“. Wer das fann, bei 
dem iſt's nicht eine bloße Nedensart, wenn ex jagt, er wolle jein Alles 
in den Dienjt des Herrn ftellen. Und wer das fan, dem fann auch der 
Herr eimmal Größeres anvertrauen. 

Mit voller Hingabe trat er alfo in das neue Amt ein. Ihm fiel 
neben dem Unterrichte der Miffionszöglinge namentlich auch das Amt des 
Hausvaterd zu. Und er war entjchlofien, wie er an jeinen Freund: 
Pfarrer Werner in Württemberg fehrieb, in jeder Hinficht den Heren Sefus 
Hausvater jein zu lajjen, worauf ihm Werner antwortete: „Sch gratuliere 
Dir und der Chrifchona von Herzen zu dieſer Acquifition eines untadeligen, 
allenthalben verfuchten und umnvergleichlich treuen Hausvaters, die Ihr an 
dem lieben Heiland gemacht Habt. Und fo lange Der Hausvater bleibt, 
wollen wir unſere innige Freude an der lieben Chrifchona haben.“ Gr 
unterrichtete die Zöglinge gemeinfam mit Kaplan Schlienz, oft aber auch 
längere Zeit, einmal ein Jahr hindurch, ganz allein. Das war mit 
täglich 7 Unterrichtsftunden neben der ganzen VBerwaltungsarbeit feine 
leichte Arbeit. Seine reichen Kenntniffe, namentlich auch. feine fait 
eritaunliche Bibelfuentnis, waren ein Schag, aus dem die Brüder täglich 
jchöpfen fonnten. Die täglichen Hausandachten und die jonntäglichen 
Gottesdienſte im Kirchlein, wozu Sonntags oft eine zahlreiche Gemeinde 
aus der Umgegend erichien, hielt er abwechjelnd mit Kaplan Echlienz. 
Wir haben heute noch Beugniffe davon, wie viel Schneller durch feine 
Hausandachten und durch Unterweifung im einzelnen den Hausgenoſſen 
gewejen iſt und wie viel er zu ihrer Gründung in Gottes Wort bei- 
getragen hat. 

Aber, jo höre ich fragen, wo wohnte denn die ganze Anſtalts— 
genofjenfchaft, wenn es fein anderes Gebäude gab, als nur das Wald- 
ficchlein? Wunderbar genug ſah es freilich aus in der alſo bevölkerten 
Kapelle, wie etwa im Mittelalter, wenn ſich in Not- und Kriegszeiten 
eine Kloſterbruderſchaft im Gotteshaufe zujammengedrängt hatte. Da 
war jedes Räumlein und jedes Eckchen jorgfältig ausgenußt, wie in einen 
Bienenkorb. Umftehend ift das Bild, an dem der geneigte Lefer fich nach 
den folgenden Erläuterungen einigermaßen eine Vorftellung von der 
Sache machen kann. 

Da war zunächft die Sakriſtei, nach unjerem Bilde am rechten Ende 
der Kirche. Hier war das Arbeitszimmer der Brüder. Das Schiff der 
Kirche diente zu den Sottesdienften umd Hausandachten. Somit blieb 
für alle anderen Bedürfuiffe nur noch der Turm nebit den Dachräumen 
übrig. Drunten zu ebener Erde im Turm war ein Ihmaler Raum mit 
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einer Tafel, den man „Speiſeſaal“ nannte. An einem langen Tifche 
ſaß die brüderliche Tafelrunde Da aber nicht alle 20 bis 24 daran 
Platz Hatten, mußten einige auf der Seite ſitzen. Inter diefem „Saale“ 
hatten fie jich eine fellerartige Küche gegraben, 2 Meter breit, die zugleich 
als Backſtube, Speifefammer, Kellereingang und Dfenloch für die Luft- 
heizung diente. Hier waltete die vortreffliche, von Schneller aus 
Württemberg als Hausmutter hieher berufene Sungfrau Pregizer. Da 
die Brüder hier oben alles zum praktischen Leben Erforderliche felbjt 
lernen jollten, um fich bei den Heiden oder Ehrilten immer jelbjt helfen 
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Das Bergkirchlein St. Chriſchona. 


zu können, weihte ſie hier je einen Bruder, den Küchenbruder, in die 
Geheimniſſe der Kochkunſt ein, wobei der Kochbruder oft die gottſelige 
Zungfrau Pregizer vor lauter Rauch kaum mehr ſehen konnte. Unter 
dieſer Mellerfüche, die wohl jelten in einer Anſtalt ihresgleichen gehabt 
haben mag, hatten fie fich noch wie die Maulwürfe einen Eleinen Steller 
gegraben. Uber den „Speijefaal” befand fich ein anfangs jehr hübjches 
Zimmer mit herrlicher Ausficht, welches Schneller bewohnte Du es 
aber bei Berufung der Hausmutter an einem Wohngelaß fir fie mangelte, 
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fand jeine erfinderifche Liebe, daß fein Zimmer ja zwei Mannshöhen hoch 
jet und er am Ende auch mit einer einzigen vorlieb nehmen fünne. So 
wurden denn durch Einlegung eines Bretterbodens aus dem einen Zimmer 
zwei gemacht. Uber diefem Naume wohnte da, wo unſer Bild das freund- 
liche große Fenſter im Turme zeigt, Kaplan Schlienz. Alle Treppen, 
die bis zum Turmzimmer binaufführten, waren infofern auch nugbar 
gemacht, als ſämtliche unter denfelben befindlichen Hohlräume in Kleider- 
und Vorratsſchränke verwandelt waren. Und nun famen die Dachräume 
jelbft. Die linfe Hälfte des Dachbodens war in zwei Lehrfäle eingeteilt, 
die rechte Seite, genau vom legten Fenfter an, war durch Wandfchränfe 
davon getrennt und diente als Schlafjaal der Zöglinge. Der oberfte 
Boden über diefen „Sälen” diente zur Aufbewahrung verschiedener Ge- 
genjtände des Hauſes und der Dfonomie. Endlich war unter dem Dache 
des Turmes noch ein Gebetsfänmerlein eingerichtet mit einem offenen 
Fenſter nach dem oberen Jeruſalem, von dem aus aber auch die Beſucher 
der Chriſchona als vom höchſten Punkte die herrliche Ausficht genießen 
fonnten. So hatte denn die gejamte Anftaltsgenofjenfchaft im Kirchlein 
oder vielmehr im Turm und Dad) Platz, und der geneigte Leſer mag nun 
feine eigene Phantafie zu Hilfe nehmen, um fich eine Vorftellung davon zu 
machen, was für eine Junggeſellenwirtſchaft das da droben geweſen fein muß. 

„Das Zufammenarbeiten von Schlienz und Schneller, jagt der Be- 
vicht der Pilgermiffion, diefer beiden fo verjchieden gearteten und tüchtigen 
Männer, war bedeutfam. Vertrat Schlienz die Nachgiebigfeit und Milde 
im Umgang mit den Brüdern, fo war dagegen Schneller Itrenge und 
hart gegen fich jelbjt und andere, Bon fehr fräftiger Konſtitution und 
mit großer Energie begabt, ging er mit eruſtem Willen auf die Gedanken 
der Armut und Selbſtverleugnung ein, die im Leben der Ehrijchonabrüder 
ihre Verwirklichung finden follten. Er aß ſelbſt wenig und hielt die 
Brüder jo jehr zur Mäßigfeit an, daß manche klagten, fie müßten hungern 
und es jei nicht mehr auszuhalten!“ Es fcheint allerdings, daß Schneller 
damal3 in der Strenge gegen fich und andere manchmal zu weit gegangen 
it. Es fam fogar öfters vor, dat die Brüder zu Spittler famen und 
bitter darüber klagten, fie befämen nicht genug zu ejjen. Dabei ift aber 
nicht zu vergefjen, daß es neben ganz vortrefflichen BZöglingen auch 
ziemlich minderwertige gab, über die auc) andere Leiter, 3. B. der 
Vorgänger von Schlienz, Pfarrer Heim, ſchmerzlich klagten und feufzten, 
und daß Schneller als derjenige, der gegenüber einem oft noch recht 
ungehobelten Material von Böglingen von Berufs wegen die Äußere 
Ordnung zu handhaben hatte, eine ungleich ſchwierigere Stellung gehabt Hat. 
Diejelbe wurde um fo fchivieriger, als ihn von Spittlev fortwährend die 
äußerſte Sparjamkeit zur Pflicht gemacht wurde, weil feine Mittel da 
jeien, und die Bitte Schnelles um neues Geld für die geleerte Haus— 
haltungskaſſe Häufig genug mit einem ſchmerzlich erftaunten „Ach, wollen 
Sie jchon wieder Geld?" beantwortet wınde Die Mittel waren eben 
fnapp, und Schneller war der Mann dazu, fich darnach einzurichten. 
Daß er dabei am ftrengjten gegen ſich felbjt war, geht daraus hervor, 
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daß er, um den Brüdern die bittere Notwendigkeit ſchmackhafter zu machen, 
gleichfam als Sühne und als Zeichen, daß er es für feine Perſon nicht 
bejjer, ſondern gerne noch fchlechter haben wolle, jich entjchloß, eine 
Woche lang zwar mit zu Tijche zu kommen, aber nichts zu ejjen. Es 
mag faum jemals einer auf Chrifchona geweſen fein, der mit der Selbit- 
verleugnung, Entbehrung und freiwilligen Armut für feine Perſon folchen 
Ernst gemacht hätte wie Schneller. Er fonnte in gewiljem Sinne auch 
von ſich jagen: „Iſt je ein Mönch in den Himmel fommen durch 
Möncherei, jo wollt ich auch Hinein gefommen fein. Das werden mir 
zeugen alle meine Sloftergefellen, die mich gefannt haben. Denn ich 
hätte ınich, wo e3 länger gewährt hätte, zu Tode gemartert mit Beten, 
Faſten, Trieren, Lefen und anderer Arbeit.” Cr war aber weit davon 
entfernt, fich auf diefe Dinge als auf befonders „gute Werke” etwas einzu= 
bilden. Im Gegenteil, er jah am liebjten zu anderen hinauf, Die er 
innerlich weit über fich ftellte So fagte er fpäter manchmal von dem 
Nachfolger von Schlienz, dem nachmaligen Begründer der Tempelfolonien 
Chriſtoph Hoffmann, der mit ihm zufammen arbeitete und mit dem ihn 
eine innige Sn verband: „ES hat mich immer bejchämt, wie 
demütig Hoffmann gewefen ift. Unter den komme ich nie herunter. Er 
war immer demütiger al3 ich.“ Der Vilgername ftand eben für ihn nicht 
umfonft in feiner Bofation, und er fang es nicht nur im Liede bejonders 
gerne, fondern übte es auch täglich in der Praxis, was Terjteegen jagt: 
Geht's der Natur entgegen, 
Sp geht’3 gerad und fein. 
Die Fleisch) und Sinne pflegen, 
Noch ſchlechte Pilger fein. 
Verlaßt die Kreatur 
Und was euch ſonſt will binden, 
Laßt gar euch ſelbſt dahinten: 
Es geht durchs Sterben nur. 
Man muß wie Pilger wandeln, 
Frei, bloß und wahrlich leer. 
Viel ſammeln, halten, handeln 
Macht unſern Gang nur ſchwer. 
Wer will, der trag ſich tot: 
Wir reiſen abgeſchieden, 
Mit wenigem zufrieden, 
Und brauchen's nur zur Not. 
Schmückt euer Herz aufs beſte, 
Sonſt weder Leib noch Haus! 
Wir ſind hier fremde Gäſte 
Und ziehen bald hinaus. 
Kommt, bindet fejter an! 
Ein jeder jei der Kleinſte, 
Doc, auch wohl gern der Neinfte 
Auf unfrer Pilgerbahn. 


So hielt es Schneller auch mit den vielerlei Arbeiten und niederen 
Diensten, die die Brüder auf Chriſchona ſelbſt verrichten mußten. Die 
Hausreinigung, die Wäfche, das Tragen des Waſſers zum Trinken und 
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Waſchen, das von einer tiefliegenden Quelle den Berg heraufgefchleppt 
werden mußte, das Kochen, das Baden, die Bejorgung des Stalles und 
noch viel niedrigere Dienfte mußten die Brüder felbft in die Hand nehmen. 
Anders ging es nicht, teils weil fie als Miffionare das alles vielleicht 
einmal verjtehen mußten, teil3 weil die Mittel jo jpärlich waren. Da 
gab es manchmal Schwierigkeiten, wenn die Brüder meinten, dazu jeien 
jie doch wohl nicht auf die Chrifchona beraufgefommen. Dann faßte 
Schneller ruhig ſelbſt an, bis die Zöglinge beſchämt ſeinem Beiſpiele 
folgten. Ein Brüderhaus wie die Chriſchoua hat eben immer feine be- 
jonderen Schwwierigfeiten, weil ſich Brüder nicht nur lieben, ſondern auch 
oft am einander reiben. Wie die jcharfen Kanten an den Rheinkieſeln 
nur dadurch nach und nach abgerundet werden, daß ſie ſich hart an 
einander reiben, ſo kann das nötige Abrunden und Abſchleifen in einem 
ſolchen Hauſe nicht geſchehen, ohne daß man etwas davon ſpürt. Und 
da manche der aus jo verſchiedenen Verhältniſſen, oft von der Hand- 
werksburſchenfahrt fommenden Zöglinge der Abjchleifung und Erziehung 
noch jehr bedurften, fo geſchah &&, daß ihnen der Schleifjtein „Schneller“ 
oft zu hart. vorfommen wollte. 

Aber wenn er auch zuweilen in der That” zu ſtrenge gewejen zu 
jein jcheint, jo verföhnte gerade die beiten und tüchtigiten feiner Zöglinge 
mit ihm immer wieder die tägliche Beobachtung, da er am allerjtrengjten 
war gegen jich jelbit, jo daß fie ihm doch wieder nicht nur hochachten, 
jondern auch herzlich lieb haben mußten. Koch manches Zeugnis hievon 
bat ſich in feinen nachgelaffenen Papieren gefunden. So jchrieb ihm 
einer jeiner ehemaligen Zöglinge fpüter nach Jeruſalem: „Wie glücklich 
bin ich, daß mir auch in Jeruſalem noch Ihr väterliches Herz offen 
ſteht. Ihr Abfchied von der Chriſchona bleibt mir lebenslang unvergeßlich. 
Wahr ift es: damals meinten wir manchmal, Sie jeien zu ftrenge gegen 
uns gewvejen. Aber wie oft haben wir feither ung des bejonderen Segens 
erinnert, den wir damals hatten, als Sie noch in unferer Mitte weilten! 
Die Geifteszucht, die damals unter Ihnen das ganze Haus durchdrang, 
vermögen wir jeßt erſt vecht zu jchäen. Selbſt diejenigen Brüder, welche 
glaubten von Ihnen ſtrenge behandelt zu ſein, nahmen doch, wenn die 
ſchweren Stunden des Lebens famen, ihre Zuflucht zu Ihnen und zu 
feinem anderen.“ Und ein anderer feiner damaligen Zöglinge, der chr- 
wirdige Herr Ebinger, früher Paltor in Texas, jegt mit 70 Sahren 
Seeljorger am Diakoniffenhaufe in Zürich, ſchreibt: 

„Es war ein Leben der Armut und eine Schule der Selbſtverleugnung, in 
welcher ung Schneller nicht nur ein guter Lehrer, jondern auch ein gutes Vorbild 
war. Was er von jeinen Schülern mit Ernft und unerbitterlichev Strenge forderte, 
das übte er an fich ſelbſt. Sein Grundſatz jchien zu fen: Wenn einer im Reiche 
Gottes etwas Nechtes werden und ausrichten joll, dann muß vor allem der eigene 
Wille in den Tod; Bequemlichkeit und Veichlichfeit müffen mit Macht befämpft werden. 
Er ging in diejen Stüden oft zu weit, wozu ihn neben feiner natürlichen Anlage auch 
Herrn Spittlers Grundfag, die Brüder recht in die Nachfolge des „armen Leben Sefu“ 
einzuführen, veranlaßt Haben mag. Da die Brüder oft Über Hunger Hagten und über 
den einfachen Tiſch, der übrigens mehr als einfach war, viel Unzufriedenheit laut wurde, 
entſchloß fi der Hausvater dazu, einmal eine Woche lang an den Tiſch zu fonımen, 


ohne etwas zu genießen. Was er ſo that, geſchah nicht aus Pedanterie, ſon— 
dern im heiligen Ernſt, um aus den Brüdern brauchbare Leute zu machen für ihren 
künftigen Beruf. 

„Durch Entbehrungen und übermäßige Arbeit wurde er im Jahre 1850 jo matt, 
daß er die fteilen Turmtreppen jo langſam hinaufging wie ein alter Mann. Vorher 
fief feiner jo jehnell hinauf wie der „Schneller“. Damals wurde ihm vom Vorſtande 
der Pilgermiffion befohlen, dab er jeinen Leib befier pflegen jolle, was er denn auch 
gethan hat, aber nur aus Gehorfam. Dieje Verbejjerung fam dann auch den übrigen 
Tiſchgenoſſen zu gut. Er wurde milder, lernte auch körperlich ſchwächere Leute beſſer verjtehen. 

„Wenn man mit ihm auf eine Ortſchaft gehen durfte, two er Berjammlung hielt, 
war er wie ein Bruder; fein Mund flo über von nüßlichen Lehren, die er in freier, 
freundlicher Weije ausſprach. Hatte man aber die Anſtaltsthüre wieder hinter ſich ges 
Ichloffen, dann war er der gejtrenge Hausvater. Das Wort, welches Schüler jo gerne 
als Entjehuldigung gebrauchen: „Sch fann nicht” konnte er gar nicht leiden. Da hieß 
es gleich: „Du willſt nicht.“ Ich Habe ihm, weil ich noc) jeher jung und jchüchtern war, 
in dieſer Beziehung viele Mühe gemacht. Er wußte, daß mir das öffentliche Reden in 
Berfammlungen jehr ſchwer wurde, und daß ich, anjtatt jelbit zu reden, lieber eine gute 
Predigt vorlas, was er mir verboten Hatte. Da, an einem Samjtagabend, brachte mir 
bei der Verteilung der Sonntagsarbeit der Senior den Auftrag des Hausvaters, ich 
folfe in Grenzach die Kinderjtunde, nachmittags in Weil die Verjammlung und abends 
in Bettingen für Kaplan Schlienz die Bibeljtunde halten. Ich ließ ihn durch den 
Senior fragen, ob er fich vielleicht im Namen verjchrieben habe; das fünne nicht fein, 
daß er mix diefe Arbeit zugedacht habe. Ex lie mir jagen, er wünſche allerdings, daß 
ich nach Vorſchrift Handle. An eine weitere Einwendung meinerjeit3 war nicht zu denfen. 
Ich mußte folgen, durfte aber auch die Hilfe Gottes erfahren. Am Montag lieg er 
mich auf jein Zimmer kommen. ALS ich eintrat, fragte er mich mit freundlichem Lächeln: 
Nun, wie iſt's Div geftern gegangen? Ich erzählte, was ich erfahren hatte. Da nahın 
er mich bei der Hand, zog mich in fein fleines Schlafzimmer hinein und jagte: „Komm, 
wir wollen mit einander Gott danfen.” Er wollte mich nur ins Wafjer werfen, damit 
ich ſchwimmen lerne. Wenn er auch ftreng war, man mußte ihn lieben. 

In meinen Briefen habe ich ihn, wie billig, immer wie ehemals mit Herr Haus: 
vater und Sie angeredet. Da ſchrieb er mir vor 18 Jahren aus Jeruſalem, es jei an 
der Zeit, daß ich ihn mit Dur anrede, ſonſt mühten wir noch im Himmel per Sie mit 
einander reden, was ich dankbar angenommen habe.“ 


Ein ihm befonders wichtiger Berufszieig war für Schneller die 
Begründung und Pflege der VBerjammlungen. Die Nachrichten aus 
der Pilgermiffion berichten darüber: „Schneller war es, der mit großer 
Ausdauer und unter mancherlei Verfolgung den religiöfen Verſammlungen 
in den Ortfchaften um Chrifchona herum Bahn brach, wie fie bis auf 
den heutigen Tag ihren gejegneten Fortgang haben.“ Das war für ihn 
mit der ſchönſte, aber auch nicht felten der anjtrengendfte Teil jeiner Arbeit. 
Der Text, meift das Sonntagsevangelium, wurde während ber Woche 
mit den Brüdern gründlich durchgefprochen. Dann- machte Schneller einen 
Plan, wonach jedem Bruder jein Dörfchen zugewielen wurde, wo et 
Kinderftunde oder Verfammlung zu Halten hatte. Durch den Senior wurde 
jedem feine Marfchordre für den Sonntag zugeftellt. In der Morgen: 
frühe des Sonntags, während die Wälder ringsum noch in feierlichen 
Schweigen lagen, wurde im Waldkirchlein zuerit Gottesdienst gehalten. 
Dann aber zogen die Brüder wie ein Bienenſchwarm nad) allen vier 
Minden hinaus in die Ortfehaften und Dörfer, um dort im geordneten 
Anſchluß an das Pfarramt nach dem Gottesdienfte ihre Kinderjtunde oder 
Abendverfammlung zu halten. 
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Keiner war darin umermüdlicher als Schneller felbft. Keine Mühe 
war ihm zu groß, fein Weg zu weit. Auch an Wochentagen machte er 
fich oft noch, wenn er darum gebeten wurde, nad) de3 Tages Lajt und 
Hitze auf, um 2, 3 oder fogar 4 Stunden weit zu einer Verſammlung 
zu gehen. Da kamen dann die Zandleute, die tagesüber auf dem Felde 
gearbeitet hatten, auch Handwerker und Kaufleute und ſaßen um ihn 
herum beim Ampelſchein, und er erklärte ihnen in feiner ſchlichten, ein— 
dringlichen, ernjten Weiſe Gottes Wort. Und oft genug fam es vor, 
daß er dann erjt morgens zwiſchen 2 und 3 Uhr nach einem beſchwer— 
lichen Marſche wieder droben auf dem Chrifchonaberge ankam, um fich 
durch einen 2- bis Iftündigen Schlaf für den um 5 Uhr wieder be- 
ginnenden Tageslauf zu ftärken. Er erntete dafür bei den Befuchern 
diejer Verfammlungen eine innige, oft begeijterte Liebe, und als er fchon 
längft in Serufalem war, folgten ihm wie Tauben über® Meer immer 
wieder die dankbaren Briefe aus Inzlingen, Riehen, Grenzach, Winter- 
fingen, Lörrach u. a. D. 

Es ift aber auch fein Wunder, wenn unter diefer geradezu erflaunlichen 
Arbeitsleiftung, die keinerlei Rückſicht und keinerlei Schonung feiner ſelbſt zu 
fennen fchien, und unter der ganzen rauhen Lebensart auf Et. Chriſchona 
jeine Geſundheit zu leiden begann. Kam er doch, auch wenn er feine 
Derfammlungen auswärts zu halten Hatte, bei der Fülle feiner immer 
mehr gewachjenen Aufgaben niemal® mehr vor 12, 1 oder 2 Uhr zu 
Bette. Er glaubte aber die Kraft dazu zu haben, ie in nichts nach 
und arbeitete fort, bis er zufammenbrach., Da mußte er für eine Zeit 
lang ganz aufhören, ging für ein Vierteljahr in ein ftilles Dörflein, um 
dort Ruhe und Erholung zu finden. Als er aber wieder hergejtellt war, 
ging er ruhig wieder hinauf in feine ihm fo innig ang Herz gewachjene 
Chriſchona und arbeitete unverändert weiter, bis fieben Sahre um waren. 

Mit ganzer Seele hing er an der Lebensarbeit, die er auf dem 
jtillen Chrifchonahügel gefunden hatte Und wiewohl er wie Safob in 
Mejopotamien ohne Lohn diente, konnte ex fich nicht trennen, auch als 
ihm einmal eine im Vergleiche zu feiner damaligen Lage glänzende Stellung 
als Inſpektor der Miſſionsſchulen in Indien angeboten twurde, jo fehr 
auch dieſe Arbeit feinem alten, von Kindheit auf gehegten Drange zur 
eigentlichen Miffionsarbeit entjprochen hätte Cr Fonnte nicht die Über— 
zeugung finden, daß er damit einen Gott wohlgefälligen Schritt thun 
würde Es war ihm eben ein Heiliger Ernft mit jener Zinzendorf'ſchen 
Marjchordre, die man ihn fpäter in Serufalem jo oft in feinen Andachten 
jagen hörte: 

Merk, Geele, dir das große Wort: 
Wenn Jeſus winkt, jo geh! 
Wenn er dich ruft, fo eile fort, 
Wenn er dich hält, jo fteh! 

Wenn er dic) lobt, jo bücke dich, 
Wenn er dich Liebt, jo ruf! 
Wenn er dich aber jchilt, jo ſprich: 
Ich brauch's, Herr, jchlage zu! 
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Herheiralung und Auszug (85. 


Der geneigte Leſer hat gewiß fchon lange etwas gemerkt, nämlich, 
daß es nun hohe Zeit war, daß Schneller endlich eine Frau befam. Hat 
doch Gott im Paradieje gejagt: „ES ift nicht gut, daß der Menſch allein 
ſei“ und hat ihm eine Gehilfin gegeben, die um ihn jet und in den Dornen— 
acer, darauf er im Schweiße feines Angefichtes arbeiten joll, die Blumen 
der Milde, der Sanftmut, der Liebe bis in den Tod hineinpflanze. Daß 
bejagtes „ES ift nicht gut” auch bei Schneller ftimmte, das wird der 
freundliche Leſer im vorigen Kapitel auch ohne große Philofophie heraus- 
gefunden haben. Denn wäre er noch länger da droben allein geblichen 
unter feinen Iunggefellen und Brüdern, jo wäre er bei aller Tiefe des 
Gemütes, bei allem anerfennenswerten Ernſte der Gelbjtaufopferung, 
Selbftverleugnung und Kafteiung ein überjtrenger Asket geworden und 
wäre jedenfalls niemal3 geworden, was er jchlieglich geworden iſt. Es 
war alſo hohe Zeit, daß ein janfteres Element die herben und ftrengen 
Seiten feines Charakter mildere, damit es gut ftimmte wie bei einem 
richtigen Salat, bei dem befanntlich der Eſſig nicht Fehlen darf, der aber 
doch nicht gut ſchmeckt, wenn nicht auch das milde DL hinzukommt. 

Glücklicherweiſe jah das Schneller jet auch jelbjt ein. Cr ivar 
34 Jahre alt. Die gewaltige auf ihm ruhende Arbeitzlait, der Mangel 
jeder Häuslichen Pflege, auch die Heinen verdrieglichen Bedürfnifje, tiber 
die ung unfere guten Frauen täglich mit Engelshänden weghelfen, und 
die wir ihnen gar nicht mehr danken, die abgerijjenen Hemdenfnöpfe, die 
invaliden Kragen und all die feinen Junggejellennöte, die jeder aus 
Erfahrung fennt, der's einmal durchgemacht hat, — alles das wirkte neben 
dem großen Bedürfniffe nach einer ſeeliſchen und geiftigen Ergänzung mit, 
um den Entſchluß in ihm zur Neife zu bringen, fich zu verheiraten. 

Nun ift das Heiraten ein gar großer Schritt im Menjchenleben. 
ft der einmal richtig gethan, dann iſt auch Gottes Gnadenjonne jo 
licht und groß über einem Leben aufgegangen, daß ihre Strahlen weithin 
feuchten über den ganzen Lebensweg, zuerit als goldene Frühlingsjonne 
über den Blumen im Mai, dann als Mittagsjonne über den Höhen und 
Tiefen des Lebens, und endlich mit milden Abendglanz über dem Alter, 
too das Abendrot der Erde ſchon in den Morgenglanz der Ewigfeit über— 
gehen will. Und ſchon manchen Mann, den ber liebe Gott nicht anders 
herumfriegen konnte, hat ev in feiner Gnade dadurch zu einem anderen 
Menfchen gemacht, daß er ihm ein tugendjames edles Weib an die Seite 
geitellt hat. Aber wiederum iſt auc) das Heiraten eine der gefährlichiten 
Klippen im Lebenslaufe eines Menjchen. Wer diefen Schritt einmal 
verfehrt gethan hat, dem ift ſchwer mehr zu raten und zu helfen, und ijt 
ſchon mancher und manche, die einft mit goldenen Hoffnungen ins Leben 
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hineingezogen, darüber zu Fall gefommen und bingegangen in Haß und 
Finſternis. Drum iſt's Schon am beiten, wenn nicht nur die eigenen 
Wünſche und Leidenjchaften zu Rate gezogen werden, fondern man auch 
hierin mit David jagt: „Deine Gebote find meine Natsleute;“ wenn 
nicht nur der eigene Wille, ſondern Gottes Nat und Führung der rechte 
goldene Ring it, der die Herzen zuſammenſchließt und der Herr jelbft 
der Brautführer ift zum Hochzeitsaltar. 

So hielt es auch Schneller, als er fich nach einer Lebensgefährtin 
umſchaute. Aus Baſel war fie nicht, auch nicht vom Badischen, dag 
vingsum den Chrifchonahügel umgab, fondern natürlich vom gelobten 
Schwabenlande. Es war Magdalena Böhringer, die Tochter eines 
geachteten und wohlhabenden Bürgers und Gaſtwirtes in Ejchenbach bei 
Göppingen. Das war fo recht eine Jungfrau, wie fie zu Schneller paßte, 
lieblich und froh in ihrem Weſen, ein tiefes und poetiſches Gemüt, dabei 
findlich fromm und von einem heiligen Eifer bejeelt, in der Nachfolge 
Jeſu zu wandeln, und für dies große Biel auch des größten Opfers, der 
größten Selbſtverleugnung fähig. So war fie wie dazu geichaffen, Schneller 
eine Gehilfin zu fein, die ihn verftehen, auch auf feine Gedanken der frei- 
willigen Armut und Entbehrung eingehen, dabei auch feine Schwächen 
tragen und, ihn recht behandeln, und durch das alles ihm eine Stüße 
für fein Leben fein fonnte. 

Es war zwölf Jahre her, feitden ex fie zum erſtenmal gefehen 
hatte. Mit den häufigen Gäſten, die auch aus Ejchenbach zu den „Stunden“ 
de3 jungen Lehrers in Ganklofen gekommen waren, war auch feine nach- 
malige Frau als 18jähriges Mädchen gefommen. Und die Stimme aus 
dem Kreiſe feiner damaligen Zuhörer, die wir auf Seite 33 mitgeteilt 
haben, ijt feine andere als die jeiner Frau. Der Exnft feiner Geſinnung, 
ſeine Demut, ſeine eindringlichen Worte und Ermahnungen, dabei ſein 
ganzes gewinnendes Weſen hatten ihr ſchon damals einen unauslöfch- 
lichen Eindrud gemacht. Mehrmals war er auch in ihrem elterlichen 
Haufe eingefehrt, ohne zu ahnen, daß die Tochter Magdalena einft mit 
ihm durchs Leben ziehen würde. Auch auf feiner Neife von Baihingen 
nach Chriichona führte ihn fein Weg über Ejchenbach, wo er über Nacht 
blieb. Da ſaß er im Gafthaufe am traulichen Familientiſche und feine 
nachmalige Frau neben ihm. Sie bat ihn, ihr etwas in ihr Stammbuch 
zu Schreiben. Ex fchrieb: „Herr, wer wird wohnen in deiner Hütte, wer 
wird bleiben auf deinem heiligen Berge? Wer ohne Wandel einhergeht 
und vecht thut und redet die Wahrheit von Herzen, wer mit jeiner Zunge 
nicht verfeumdet und feinem Nächten nicht? Arges thut und jeinen Nächten 
nicht ſchmähet. Wer das thut, der wird wohl bleiben.“ Und ahnungslos 
Ichrieb er darunter die geradezu prophetifchen Worte: „Wir jollen in 
Jeruſalem Bürger werden.“ Er war immer noch der Seeljorger der 
früheren Beſucher feiner „Stunde“. Und da er Magpdalenens ernsten 
chriſtlichen Sinn, ihr befonderes Geſchick, Unglücliche zu tröften, Verirrte 
mit erbarmender Liebe surechtzubringen, mehrfach erkannt hatte, redete er 
ihr zu, ihr von Gott anvertrautes Pfund in den Dienst der inneren 
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Miſſion zu ftellen. Die Eltern wiefen diefen Gedanken weit ab, denn 
ihr Kind hatte e3 gut zu Haufe und hatte nach ihrer Anficht Feinerlei 
Anlaß, unter fremde Leute zu gehen. Aber Schneller erwiderte Halb im 
Scherz halb im Ernſt: „Ein Pferd, das ziehen kann, darf nicht im Stall 
bleiben und eine Süngerin, die man erwartet auf dem Felde der Ernte, 
jollte nicht unthätig daheim bleiben.“ Die Unterhaltung wendete fich 
anderen Dingen zu, aber dies Wort blieb wie ein fruchtbareg Samenkorn 
in ihrem Herzen liegen. Und auch auf ihn machte das ganze freundliche, 
heitere, echt weibliche Weſen des Mädchens in Verbindung mit ihrem 
tiefen Gemüt und dem ihre Naturgaben verklärenden Tebendigen Chriften- 
glauben einen bleibenden Eindrucd, wenn er damals auch noch nicht ent- 
fernt ans Heiraten dachte. Aber mit Wohlgefallen hörte er nach einigen 
Sahren, daß fie ihr behagliches Elternhaus in Eſchenbach verlaffen und 
in Wilhelmsdorf als Lehrerin in den Dienft der inneren Miffion getreten 
war, wo fie fich nicht fcheute, an den Armjten und Elendeften willig und 
freudig die Dienfte einer Magd Chriſti zu leijten. 

Shr Bild trat jest mit Lebhaftigfeit vor Schneller Seele. Er 
wußte, daß fie, wenn irgend eine, fähig fein würde, ihn ganz zu verſtehen, 
und bereit, feine ganze Zebensarbeit, und wär's auch die ſchwierigſte und 
entbehrungsreichfte, freudig mit ihm zu teilen. Da hielt er denn im 
Dftober 1853 um ihre Hand an und erhielt die Antwort: „Wo Dir 
hingehft, da gehe ich auch hin; wo Du bleibft, da bleibe ich auch; Dein 
Gott ift mein Gott und Dein Volk ift mein Volt — der Herr thue mir 
dies und das, der Tod allein ſoll mich und Dich ſcheiden.“ So war 
denn diefe große Lebensfrage für Schneller gelöft und wie glüclich er 
darüber war, welcher reiche Segen ihm in dieſer Frau zuteil geworden, 
das hat die ganze nachfolgende 43 jährige Che bewiejen. 

Schneller dachte ſich's zunächſt nicht anders, als daß er auch ferner 
in feinem alten, liebgewordenen Amte mit feiner Gattin bleiben würde. 
Er verlangte auch äußerlich nicht anders gejtellt zu werben ala bisher 
und wollte gerne feine Lebenskraft der Chriſchona ohne Lohn gegen Dar: 
bietung von Speife und Kleidung widmen. Dies geht u. a. auch aus 
dem Gefuche hervor, in welchem er das ihm immer noch vorgeſetzte württem— 
bergiſche Konfiſtorium um Heiratserlaubnis bittet. Es heißt in demſelben: 
„Zwar arbeite ich als Pilgermiſſionar ſeit fieben Jahren ohne Bejoldung 
und dies wird bei den beichränften Mitteln unferes Werkes auch künftig 
fo bleiben. Aber an Nahrung und Kleidern hat es der Herr mir nie 
mangeln laſſen, und er wird ung auch in Zukunft geben, was wir bedürfen.“ 

Aber ganz ander war die Wirkung, Die die Mitteilung der DVer- 
lobung auf den Leiter der Pilgermiffion, den ehrwürdigen Herrn Spittler 
hervorbrachte. Der alte Herr, der mit einer rührenden Liebe an jeiner 
Chrifchona, aber auch an feinen derjelben aufgeprägten Grundfägen hing, 
hatte ic) in den Gedanken, daß Die Brüder dort droben ehelog bleiben 
follten, jo Hineingelebt, daß ihm dieſe Neuigkeit als ein arger Abfall 
erfchien. Und wenn nun gar der Hirte mit jolchem böfen Beilpiel voran- 
ging, was follte dann aus der Herde werden? So jehr er Schneller 
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ſchätzte, jo glaubte er fich doch von ihm, der der Anftalt fieben Jahre 
ſeines Lebens mit einer feltenen Selbftlofigfeit und Uneigennügigfeit 
gewidmet hatte, losſagen zu müſſen. Die Mittel der Anſtalt fchienen 
ihm nicht hinzureichen, um verheiratete Leute anzustellen. 3a, er erklärte 
Schneller allen Ernſtes, von jet an tauge er nichts mehr im Reiche Gottes. 

Wie fchmerzlich Schneller durch dieſe Eröffnungen berührt wurde, 
geht aus feinem Tagebuche hervor: 

Novenmber 1853. Ad, mein Herr, jage mir doch, wo von num an mein Weg 
hinausgeht? Siehe, Du haft immer gejorgt und meinen Weg gebahnt, geebnet und 
gelenkt. Und nun ftehe ich wieder da und weiß nicht, wo hinaus! Habe ich ſelbſt 
dieſen Zuſtand herbeigeführt, daß ich meines Amtes enllaſſen bin, o jo gieb mir Buße 
zum Leben. Halt Du e8 aber nach Deinem gnädigen Wohlgefallen und ewigen Heilg- 
vat jo gelenft, jo fa mich Div auch ftille Halten und nichts ſuchen fürs Künftige, 
nicht nebenaus und beijeit in diefe und jene Dinge hineingehen, dahin nicht Du führeft. 
Laß mich doch nichts Eigenes ſuchen, nichts Eigenem in meinem Gemüle nachhängen, 
das nicht Du wirkeft, daß ich nicht meine Kraft und mic) verzehre ohne Not und rechten 
Zweck. Gieb mir aber auc), lieber treuer Herr, daß ich nicht von den verichiedenen 
Planen hin- und hergeworfen werde, die man macht und an mich bringt über 
meinen Fünftigen Beruf und Stand. Heute gehet dies, dann jenes! Ah Herr, Hilf 
mir nach Deiner großen Barmherzigkeit, da ich geraden Herzens bleibe und offene 
Sinne haben möge, zu erfennen, wie Du wohl an mir thun und machen wolleſt, wie 
ich wandeln und meinen Gang richten joll. 
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„Röm. 6, 13. Hat Gott meine Glieder ala Waffen und Werkzeuge in jeiner 
Hand, jo werde ich wohl fiegen und wirken fünnen. Denn er verjtehet wohl die 
Waffen und Werkzeuge zu führen. Darum hilf mir, o Herr, daß ich mich nimmer 
aus Deiner Hand wende, fonft muß ic unbrauchbar liegen bleiben. Denn wie fann 
eine Feder ſelbſt fchreiben, da fie nicht in der Hand eines Schreibers it? Mein 
Gutesthun ift fchiver, ja unmöglid. Aber lebeſt und wirfeft Du in mir und Habe ich 
Luft an Dir, fo ift mivs leichte und lieblich. Darum laß mic) ſtets Deine Werkſtätte 
und Dein Werkzeug ſein und wirke ſelbſt alles in mir und durch mich. Amen.“ 
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Heute Abend betete ich und beſann mich, um einen Platz zu kaufen zu einem 
Hausbau für Rettungsanſtalt und Erziehungshaus. Ich ſchlug auf in Bogatzkys 
Schatzkäſtlein den 30. Dezember: „Wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten 
umjonft, die daran bauen.“ Bi. 127,1. Rutherus: „Laß den Herrn hausbauen 
und haushalten, greif ihm nicht in fein Werk! Ihm gebühret, darüber zu jorgen, 
dir aber nicht. Denn mer der Hausherr ift und haushält, den laß jorgen. Gehöret 
viel in ein Haus, wohlan, fo ift ja Gott größer, denn ein Haus. Der Himmel und 
Erde erfüllet, der wird ja ein Haus füllen fünnen.“ 

Ich konnte darauf auf mein Angeficht mit Freuden niederfallen und beten. O 
Herr, mach mich fo glaubensvolt ‚ daß ich mich freuen fann, fo ganz in Deinen Händen 
zu fein. Du wirſt's wohl machen. 

* 

. Wenn ich meine ganze Lage und Führung überblide, fo fcheint mir alles mehr 
auf ein jelbftändiges Stehen auf der Chrijchona binzumeifen. Wenn ich denfe an alle 
Bewegungen meines Herzens jchon lange her, an alle Wünfche, die ich hier für An- 
ftalten im Neiche Gottes hatte, und wofür ich Zofalitäten in meinem Gemüte erſah; 
an alles das in meinem Herzen und vor dem Herrn darüber Durchgemachte und 
Durchgelebte, jo ſagte ich zum Herrn: „Soll dag alles umfonft fein? Sollen's Träume 
gewejen fein, mie ſie's in meinem ſonſtigen Gang doch nicht waren? Iſt's aber wahre 
Vorbereitung auf das, was kommen joll, o jo führe mich dazu.” Wenn ich alles 
betend überlege, fo neigt ſich in mir alles auf Seiten einer getrennten Selbſtändigkeit 


mit freundlicher und im Wirken in einander greifender Thätigfeit zu und mit der 
Bilgermiffion hier. 


22. November 1853. Ein Briefiechjel mit meiner lieben Braut Magdalena: 
Böhringer führte mich zum Entjchluß, nun mit der Hilfe des Herrn mich auf Chriichona 
jelbjtändig zu ftellen. Sie fteht jo in der Gnade, daß fie mir im Wirfen für den 
Herin und mit ihm ohne Rückhalt beiftehen wird. Wir gedenken alfo zur Errichtung 
einer Rettungsanftalt auf dem Chrijchonaberg den Deputatenmwald zu faufen, wenn der 
Herr es jo fügt, und vorerjt ein einfaches Haus mit Scheune und Stall darauf zu 
erbauen. Sch glaube mich in Bezug hierauf ganz an den Nat meines hierin er- 
fahrenen Freundes, Herrn Snipeftors Arnold in Niehen halten zu follen, unter deſſen 
freundlicher Mitwirkung ich im Vertrauen auf den Herrn mit freudiger Hoffnung in 
dies neue Anſtaltsleben hineinzugehen mich entjchloffen habe. 
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Diefe Tagebuchnotizen jagen und mit Schneller3 eigenen Worten, 
nach welcher Richtung feine Gedanken infolge der Kündigung feiner bis— 
herigen Stellung gingen. Der Ausführung feines Planes fchien äußerlich 
nichts im Wege zu ftehen. Die innere Freudigfeit war bei ihm und 
jeiner Braut vorhanden. Der Eigentümer des Deputatenwaldes war 
willig, ihn herzugeben. Die Braut hatte auch das Vermögen, um den— 
jelben anzufaufen. 

So ſchien alles nach feinen Gedanken glücklich von ftatten zu gehen. 
Aber e3 steht gejchrieben beim Propheten Seremia: „Sch weiß, Herr, 
dag des Menschen Thun ftehet nicht in feiner Gewalt, und jtehet im 
niemandes Macht, wie er wandle oder feinen Gang richte.” Schneller 
hatte über feine Zukunft entjchieden, aber Gott hatte anders über ihn 
bejchlofien. Eine große Nettungsanitalt follte er freilich gründen, aber 
nicht im Deputatenwalde, auch nicht im Abendlande, fondern fern im 
Morgenlande. Als Schneller foeben in Baſel mit den einleitenden Schritten 
zur Ausführung feines Planes bejchäftigt war, wurde er im Juli 1854 
von Spittler völlig überrafcht durch den Vorfchlag, im Auftrage der 
Rilgermiffion mit feiner Frau im Oftober desjelben Jahres ins gelobte 
Land zu ziehen, um die Leitung des dortigen „Brüderhauſes“ zu übernehmen. 

ALS Vorſtands- und Komitemitglied der Pilgermiffion hatte Schneller 
oft genug mit diefem Haufe zu thun gehabt und fannte wohl Die zer- 
fahrenen Berhältniffe desjelben. Auch wurde es ihm nicht leicht, Die 
bereit3 in der Ausführung begriffenen liebgewordenen Pläne fallen zu 
laffen und dafür eine Aufgabe zu übernehmen, die nach den bisherigen 
Erfahrungen undanfbar und ausſichtslos genug erichtenen. Aber er 
fonnte je länger je weniger den Eindrud [08 werden, daß er jeine eigenen 
Gedanken in den Tod geben und dem Nufe des Heren Folge Leiten 
müffe. „Sch ehe diefen Antrag als vom Herrn kommend“ an, heißt es 
im Tagebuch, „und erkläre mich hierfür bereit. Auch meine liebe Braut 
fand fi zum Mitgehen und Mitarbeiten bereit, was mir ein beitü- 
tigender Wink vom Heren iſt.“ So folgte er denn auch hier nicht den 
eigenen Wünfchen und Lieblingsideen, fondern gehorchte mit jchmerzlichem 
Berzichtleiften einer höheren Stimme. Und welch ein Halt iſt ihm Dies 
fpäter gewejen! Es ift ja etwas Großes, wenn ein Menſch auf feinem 
Poſten fagen fann: Sch Habe mich nicht jelbjt hierher ‚geitellt, ‚Sondern 
ich habe mich von Gottes Hand führen lajjen. Im Glück ift dies eine 
tägliche Predigt zuc Demut, im Unglück aber ein mächtiger Troft. Da 
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fan man dann auch in der trübften Stunde zu Gott fagen: „Du haft 
mich hierher gejtellt, nicht ih, Du mußt mir auch helfen.“ Das war 
auch für Schneller jpäterhin der feiteite Hall. Da, wo ihn jpäter in 
Paläjtina alle verließen, da fonnte er fih um fo fejter allein an dem 
Heren halten in der Gewißheit: Ich Habe diefen Weg nicht felbft gefucht, 
ich bin hierher gejandt. 

. So war denn plöglic) und unerwartet eine ganz andere Löfung, 
gelommen, die entjcheidende Wendung, die nach einer langen und merk— 
würdigen Vorbereitung Schneller auf diejenige Bahn brachte, auf weicher 
jeiner jein eigentliches Lebenswerk harıte. Der ganze bisherige Lebensgang, 
die Stille Jugend auf den einfamen Bergen der Alb, die erſten 
Ämter mit der treuen Arbeit in Schule und Gemeinde, die Leitung der’ 
induftriellen Arbeiten in Ganßloſen und Vaihingen, die Führung eines 
Anſtaltshaushaltes unter fchwierigiten Umſtänden auf Chrijchona, die 
Leitung einer Miffionsanftalt und Ausbildung von Miffionszöglingen, 
das alles war eine Vorſchule für feine kommende Lebensaufgabe, wie fie- 
der weijejte Pädagoge nicht hätte beſſer und jorgfältiger einrichten können. 
Aus dieſer Vergangenheit heraus mit ihrem Wachen an äußeren Erfah: 
rungen und ihrem Wachjen am imvendigen Menfchen will der Mann: 
verjtanden fein, den wir nunmehr ins heilige Land auf die altehrivürdigen 
Höhen Jeruſalems begleiten werden. Die Wanderjahre liegen dahinter, 
die Meijterjahre jollen beginnen. 

Die Zeit war Eurz, fich für die große Fahrt zu rüften. Schneller 
veifte nach Eſchenbach und feierte fröhliche Hochzeit. Er kam mit leichtem 
Herzen und mit leichtem Beutel. Hatte er doch das fröhliche Bewupßt- 
ſein, fieben Jahre freudig ohne Geld und Lohn gearbeitet, und dabei die 
Gewißheit, einen gnädigen und reichen Heren über fich zu haben. Hatte: 
er doch auch mit dem Segen der Pilgermiſſion auch die 100 Franken 
wiederbefommen, Die er bei feinem Kommen dort deponiert hatte, und 
fonnte fich Damit wenigstens ein hochzeitliches Kleid kaufen. Mehr bean- 
ſpruchte er nicht. \ 

Die Eltern in Eſchenbach waren zwar anfänglich recht betrübt- 
geweſen, daß ihre Tochter in fo weite Kerne Hinausziehen jollte. Aber 
der jungen Braut langen, feitdem fie die unerwartete Nachricht erhalten, 
fortwährend die Worte im Herzen: „Laffet Jeruſalem eure höchite Freude 
und Wonne fein!" Darum jprach fie zu ihren bedenflichen Eltern: 
„Laljet mich ziehen, es ift Gottes Wille und fann eg nicht ändern.“ 
So wurde fie denn in dem freundfichen Kicchlein in Ejchenbach, das- 
hinauffchaut zum nahen Hohenftaufen, am 8. Auguft 1854 von dem 
väterlichen Freunde der Braut, Herrn Pfarrer Engel, getraut und nachher 
im Brauthaufe die Gefchichte von Elieſers Brautwerbung gelefen, wo die- 
Angehörigen zu der in die weite Ferne ziehenden Rebekka ſprechen: 
„Willſt du mit dieſem Manne ziehen?“ und ſie antwortet: „Ja, ich 
will mit ihm!” Dann wurde Abjchied genommen von den Eltern, ein 
ſchwerer Abfchied, denn fie ahnten es alle, ein Abjchied fürs Leben. Sie 
hat ihre Eltern nie wieder gejehen. 


Dann zog das junge Paar zu Fuß hinauf auf die Alb, zu den 
alten Eltern in Erpfingen. Das war die Hochzeitsreiſe, ein fröhliches 
und glückliches Wandern, den goldenen Tag der Hochzeit hinter ſich, den 
rechten, unſichtbaren Hochzeitsgaſt bei ſich, und eine unbekannte und doch 
lichte Zukunft vor ſich. Bei den alten Eltern in Erpfingen war manches 
anders geworden. Die äußeren Verhältniſſe Hatten ſich gebeſſert. Auch 
der Widerſtand gegen das Hinausgehen in einen Miſſionsberuf war 
gebrochen. Zwar war der Vater immer noch nicht recht einverſtanden 
geweſen. Aber einige Tage, ehe der Sohn kam, war ihm jener Herr 
im Traume erſchienen, der ihm einſt auf der Reiſe nach Eißlingen im 
Gaſthauſe begegnet war, und hatte zu ihm geſprochen: „Hab' ich Euch 
nicht geſagt, wenn Euer Sohn zum Miſſionar beſtimmt iſt, ſo wird er 
es doch werden, ob Ihr Euch dagegen wehrt oder nicht? Er und feine 
Braut find für die Miſſion bejtimmt.“ Das war dem alten Jakob jehr 
merkwürdig vorgefommen. Er wurde nachdenklich und jtille, und als der 
Sohn kam, gab er ihm und feinem jungen Weibe von Herzen jeinen 
Segen mit nach Serufalem. Da jtand er twie einer der alten Salzburger, 
der alte bibelfeite Bauer, noch im Alter mit blonden Haaren und roten 
Wangen, ſchaute fie mit feinen großen blauen Augen an, bob jeine Hände 
über jie auf und ſprach: „Der Gott Abrahams, Iſaaks und Jakobs 
jegne euch und ziehe mit euch in das Land, daS er verheigen hat.“ 
Auch hier war's ein ernftes Abfchiednehmen. Als Schneller im Jahre 
1869 wieder nach Erpfingen fam, lagen beide Eltern längjt friedlich 
neben einander auf dem Kirchhofe. 

Dann ging’3 noch einmal hinauf nach dem Chrijchonaberge Der 
Abſchied von diejer ftillen Höhe, wo Schneller fieben Zahre lang mit 
großer Liebe und mit Einjegung all feiner Lebenskraft gearbeitet hatte, 
wurde ihm fehr ſchwer. Seine Frau jchreibt: „ES war im September 
1854 an einem Sonntagabend, als wir Chrifchona verließen. Weber 
vor⸗ noch nachher habe ich ihm jemals fo bitterlich weinen ſehen. Er 
wäre fo gerne auf feiner Chriſchona geblieben. Dort im Turmſtübchen, 
von dem er fo oft weit hinaus gejehen ins Land, aber auch weit übers 
Erdenland hinaus in den Himmel, da blickte ev noch einmal lange hin 
aus auf die dunfeln Höhen des Schwarzwaldes und hinüber zu der im 
Abendfonnenglanz jchimmernden Alpenfette. Da lag es noch einmal vor 
ihm in feiner ganzen Schöne, das teure Land, von dem der Dichter fingt: 


Hier hoch auf der dunfeln Schwarzwaldhöh', 
Hier grüß ich die Heimat, wohin ich nur ſeh: 
Vogeſen, darüber der Goldduft wallt, 

Ihr Berge von herrlicher Hochgeſtalt, 

Ihr feſſelt den Blick, dann ſchweifet er hin 
Nach Sid, wo die Alpen, die ewigen, glüh'n. 


Dann knieten wir nieder und er nahm unter heißen Thränen 
Abſchied, Abſchied von dieſem trauten Gemach, das ſo viele ſeiner Gebete 


und Kämpfe geſehen, Abſchied von dem ſo lieb gewordenen Berge. Hatte 
er doch immer Berge ſo lieb gehabt, von Jugend auf ſeine Schritte am 
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liebſten auf die Berge gelenkt, und jetzt ſollte er von dieſem ihm am 
teuerſten gewordenen Berge für immer ſcheiden.“ Einer ſeiner Lieblings— 
verſe klang ihm fort und fort im Herzen, während er zum letztenmal 
durch den Wald den Berg herabſtieg: 


Verlaßt die Kreatur 

Und was euch ſonſt will binden, 
Laßt gar euch ſelbſt dahinten: 
Es geht durchs Sterben nur. 
Kommt, folgt und trauet Dem! 
Ein Jeder ſein Geſichte 

Mit ganzer Wendung richte 
Feſt nach Jeruſalem. 

















St. Clixiſchvna. 


Mun folgte die lange Reiſe. Sechs Miſſionszöglinge, die Schneller 
in Jeruſalem weiterbilden ſollte, reiſten mit. Im Poſtwagen ging's durch 
Frankreich hindurch. In Marſeille, wo ſie aus Sparſamkeitsrückſichten 
nicht einen Dampfer, ſondern ein Segelſchiff beſteigen ſollten, mußten 
ſie einige Wochen warten und Schneller hielt dem kleinen deutſchen 
Gemeindlein mehrere Male Gottesdienft. Dann ging’3 endlich hinaus in 
die wogende See. Die Verhältniffe auf dem Cchiffe waren mehr als 
primitiv. Welſchkornſtroh wurde gefauft und zu einfachen Matragen vers 
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arbeitet, damit fie nicht auf den harten Planken jchlafen mußten. 
Schnellers fchliefen an der offenen Kellerthür, er jeden Augenblid in 
Gefahr, Hinunterzufallen, die Brüder im unteren Schiffsraume bei jehr 
übelriechenden Fiſchen. Die Koft war fchlecht, daS Meer oft ſtürmiſch. 
Da war es nur gut, daß die Brüder fich immer wieder den Mut auf- 
zurichten wußten, indem fie zufammen ein geijtlich Lied anftimmten, wie 
weiland Paulus und Silas im Kerker zu Bhilippi. Dann hieß es bei 
den Schiffsfeuten gewöhnlich: „Hört, Hört! die Sturmvögel fingen wieder 
— jet giebt’3 Sturm!“ 

Schneller war die Armut und ein hartes Leben der Entbehrung 
von Chrifchona her gewöhnt. Darum ertrug er alle® nicht nur ohne 
Murren, jondern wußte auch auf der fünfwöchigen Fahrt aller Mut 
inımer wieder zu heben und zu beleben. Mit ruhigem Ernſt zug er 
hinaus ing heilige Land, nicht nach eigener Wahl, nicht mit Sllufionen, 
fondern wie mit gebundenen Händen, als einer, der dem Befehl jeines 
Feldherrn gehorchend, auf einen gefahrvollen Posten zieht. Und manch- 
mal fang ihm auf der Reife jenes Wort durchs Herz, das einjt ein 
Größerer auf feiner legten Neife nach Serufalem an den Gejtaden eben 
dieſes Meeres dort bei Milet zu den Älteſten von Ephejus gejagt hatte: 
„Und nun fiehe, ich, im Geifte gebunden, fahre hin gen Serufalem, weiß 
nicht, was mir daſelbſt begegnen wird. Nur, daß ber heilige Geiſt in 
allen Städten bezeuget und pricht: Bande und Trübfale warten mein 
dajelbit.“ 
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Die Meiſterjuhre. 


Der ſchuere Anfang (884 1860.) 


Führt mich ein zu Zions Thoren, 
In des großen Königs Stadt, 
Die Schovah ſich erkoren 

Und zur Braut gekrönet hat! 
Pilgernd komm ich aus der Ferne 
Über Meer, Gebirg und Aun, 
Babel’ Gärten ließ’ ich gerne, 
Bion Herrlichkeit zu ſchaum! 


ch Jeruſalem! Nach dem gelobten Lande!" Welchem Chriften 
N ſchlüge nicht das Herz höher, wenn nun der Anker fich Tichtet, 
Fa die Segel fich ſpannen und dehnen, der Kiel weißjchäumend die 
er blaue Flut durchjchneidet und dag Schiff wie eine weiße Möve 
mit ausgejpannten Flügeln hinauszieht über das endlofe Meer, hinaus ing 
heilige Land! Der geneigte Leſer mag ſich's felbft ausmalen, mit welchen 
Empfindungen das Paar nach ſechswöchiger anftrengender Segelfahrt den 
erjten jchmalen Küftenftreifen in der Morgendämmerung auftauchen ſah, von 
dem der Kapitän erklärte: „Das ift die Küfte des gelobten Landes!" 
Immer deutlicher traten die Umriſſe hervor: im Miorgenfonnen- 
glanze eine lang Hingeftreckte, flache, gelbliche Küfte, dann eine ins 
Meer herborjpringende hohe Düne, und auf diefer amphitheatralifch die 
uralte, maleriſche Seeftadt Jafa aufgebaut. Sehnfüchtig ſchauten fie hin— 
über zu dem immer lieblicher herübergrüßenden dunfeln Drangenmwald von 
Safa, zu den ferne wogenden Palmenkronen, zu den weiß glänzenden 
Häuſern der ſchmucken Hafenftadt Paläftinas. So unbekannt waren all 
die fremden Menfchen dort drüben, fo fremdartig Land und Leute, fo un- 
beftimmt noch ihr Geſchick, und doch ergriff fie beim Anblic der heiligen 
Küſte ein Gefühl, wie man es wohl empfindet, wenn man endlich den 
heimatlichen Strand von ferne wieder erblickt. Denn das Land, das vor 
ihnen lag, war ja die Heimat der Bibel, die Heimat der Propheten und 
Apoftel, die Heimat der ganzen chriftlichen Kicche! Wie hätten fie fich 
da fremd fühlen können! Gerünrt umd bewegt begrüßten fie daher, alg 
ihre Füße das Land betraten, den Boden Paläftinas als ihre Heimat 
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und gelobten e3 ich, hier, wenn es dem Herrn gefiele, ihr Leben lang 
zu bleiben und das Evangelium nach dem Maße ihrer Kraft mit zurüd- 
zupflanzen ins alte gelobte Land. Hier wollten fie leben, hier arbeiten, 
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Chriſtenſtraßtze. 


hier dienen, hier einmal auch ſterben und begraben werden, wenn der Herr 
ſie dermaleinſt abrufen würde aus dem irdiſchen ins himmliſche gelobte Land. 

Damals pfiff noch feine Lokomotipe auf dem Wege von Jafa ing 
Gebirge Juda hinauf. Auf halsbrecheriſchen Pfaden ritten fie mit den 
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ſechs Brüdern unter Führung des alten Miſſionars Sandreczky am erſten 
Tage bis Ramle. Am zweiten durch die felſigen Engpäſſe, durch welche 
einſt vor Jahrtauſenden die Philiſter manchen kühnen Raubzug unter- 
nommen hatten zu ihren Gebirgsnachbarn, den Ssraeliten, hinauf nach 
Jeruſalem. Als die Eleine Karawane Jeruſalems von ferne anfichtig 
wurde, das von num an ihre Heimat werden follte, da ergriff fie unbe 
ichreibliche Freude. Sie begrüßten die heilige Stadt, in der der Heiland 
unfere Erlöſung vollbracht, die orientaliichen Kuppeln und Minarete, das 
in der Sonnenglut jchimmernd daliegende Häufermeer, den dahinter ernſt 
auffteigenden Olberg. Und fiche, dort nahten jih auch ſchon freundliche 
Seitalten, die ihnen entgegengezogen waren, um fie mit brüderlicher Liebe 
willfommen zu beißen, der Bijchof Gobat mit feiner Frau, Paſtor Valen- 
tiner mit feiner Frau und verjchiedene andere Mitglieder der Fleinen 
deutjchen Gemeinde. Von ihnen geleitet zogen fie ein durch die Chriften- 
Ttrage in das nahe am Jafathor gelegene „Brüderhaus“. 

Das war ein gar freundlicher Willkomm am 28. November 1854, 
und bald fühlten fie fich heimisch in dem kleinen deutjchen Semeindlein, 
das damals nur aus den Familien Konful Dr. Roſen, Palmer, Balden- 
Iperger, Schi, Dr. Heffter und einigen Diakonifjen beitand und mit der 
etwas größeren englischen Gemeinde in berzlicher brüderlicher Liebe ver- 
bunden war, jo daß fich alle als eine Gemeinde fühlten. Als fie am 
erjten Morgen in Jerujalem aufwachten, jttegen jie hinauf aufs Dach 
und ſchauten bewvegt hinaus auf die Stadt. Es war ein Sonntagmorgen. 
In goldenem Sonnenglanze lag es vor ihnen im der feierlichen Morgen- 
jtille, das alte hochgebaute Serufalem, und darüber wie ein unermeßliches 
azurnes Zelt ausgejpannt der wolfenlofe, in tiefem Blau leuchtende Himmel. 
Melodiſch klangen die Glocken mehrerer hriftlicher Kirchen über die Stadt, 
über die muhammedanifchen Mofcheen und den alten Tempelplag hinüber 
übers Kidronthal bis zum lberge. Unſer Bild zeigt uns ihren Blick 
nach Oſten. Da jahen fie über die meiit mit einer Kleinen Kuppel be- 
decten Häufer hinweg bis zu dem durch die gewaltige Kuppel des Felſen⸗ 
domes und die lange Akſamoſchee und die dazwijchen liegenden Cypreſſen 
bezeichneten alten Tempelplatz Iſraels, hinab zu den Kuppeln der Grabes- 
firche, hinüber zum turmgekrönten Dfberg, dem Berge der Simmelfahrt, 
und vecht3 vom Olberg auf die im Schatten der Morgenjonne liegende 
dunkle Bergwand des fernen Moabiterlandes. Segen Weiten aber lagen 
faſt ihrem Haufe gegenüber einige wetterfeite vom Alter gejchtwärzte Turmriefen, 
die einjt Titus bei der Zerſtörung Jeruſalems abſichtlich hatte ſtehen laſſen, 
um der Nachwelt zu zeigen, welch unüberwindliche Feſtung er eingenommen 
habe. Das waren die Türme PVhajael und Hippikus, die einit ala Teile 
des herrlichſten Königsschloffes Serufalems, in dem Pilatus refidierte, am 
Karfreitag auf die Geißelung und Verurteilung Seju hernieder gejchaut 
hatten. Dieſe Türme jahen fie num täglich vor Augen, und wie lebendig 
traten ihnen an jenem erſten Sonntag jene herzbeweglichen Szenen aus 
der Leidensgejchichte vor Augen und vor die Seele! Mußte nicht auf 
dem Boden, da ihr Haus ftand, damals die raſende Menge geitanden 
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haben, die ihr „Kreuzige! Kreuzige!“ zum Schloß hinaufſchrie? Mußte 
nicht gerade hier auf der Straße zu ihren Füßen der gebundene Jeſus 
zu Pilatus geführt worden ſein? Es ergriff ſie eine heilige Ehrfurcht, 
als ob hier, wo die Menſchen ſo lange ſchwiegen, die Steine redeten, 
und zwar dieſelbige Sprache, die ſie einſt in der Kindheit in der fernen 
heimatlichen Kirche ſo oft aus den Evangelien vernommen hatten. Da 
lag es vor ihnen, dies arme, elende, zertretene Jeruſalem — und doch 
war es ihnen, als ſähen ſie durch das ſtaubige und zerriſſene Witwen⸗ 
gewand das himmliſche Feierkleid einer großen heiligen Geſchichte hindurch⸗ 
ſchimmern. Es wurde ihnen ſo ſtill md feierlich zu Mute, als ob die 
ganze Chriſtenheit hier mit ihnen Sonntag feierte und im Geiſte herauf⸗ 
wallte, um anzubeten in diefer Stadt und als riefe ihnen eine Stimme 
fortwährend zur: „Zeuch deine Schuhe aus! Denn der Ort, darauf auf du 
jteheft, it heiliges Land!“ So hatten ihnen die Glocken aus längit ver- 
flungenen heiligen Zeiten über Sahrtaufende hinweg den Sonntag fchon 
eingeläutet, al3 fie fich anſchickten, auch dem Rufe des Kleinen Glöckleing 
zu folgen, um in der ihrem Haufe faft benachbarten englischen Chriſtus— 
firche auf dem „Berge Zion“ den erften Gottesdienit in Serufalems 
Mauern zu feiern. 

Der nächjte Tag war ein Werktag. Und da wird es denn all- 
mählich Zeit, daß wir una nad) dem Berufe umfchauen, den Schneller 
in Serufalem treiben ſollte. Er hatte ſich vor feiner Ausfendung nach 
Jeruſalem nur eines ausbedungen, daß er im heiligen Lande eine Mijfiong- 
thätigfeit mit gemeindebildender Tendenz beginnen wolle. Dies war 
ihm bereitwillig zugeftanden und ihm mır zunächjt die Ordnung und 
Leitung des zerfahrenen „Brüderhaufes“ und die fernere Ausbildung der 
mitgenommenen ſechs Miffionszöglinge zur Pflicht gemacht worden. Im 
Ubrigen lautete die Snitruftion Spittlers einfach: „Sie fünnen in Jeru— 
jalem anfangen, was Sie wollen.“ Dies war um jo berechtigter und _ 
Schneller um jo mehr auf eigene Füße geftellt, als er ja auch in dieſer 
Stellung ohne Beſoldung diente, dagegen die Zuſicherung erhalten hatte, 
nötigenfalls Nahrung und Kleidung zu befommen. 

Das Brüderhaus war im Jahre 1846 von Spittler gegründet 
worden. Diefer war ein Mann frohgemuten Glaubens und hatte ſchon 
‚eine ganze Reihe von chriſtlichen Anftalten begründet, ohne zunächt die 
dafür nötigen Mittel zu befigen oder in Aussicht zu Haben. So hatte 
er es auch hier gemacht. Er gab den ausgejandten Brüdern ihr Hand- 
werkszeug mit, dem Schloffer Schick (dem jpäteren Baurat) fein Schmiede- 
handwerfszeug, dem Uhrmacher Müller jeine Inftrumente, dem Drechsler 
Baldenfperger feinen Drehſtuhl, dem Seifenficder Palmer feine Geräte, 
dem Hausöfonomen Schäfer eine Weinpreſſe, dem Müller Metzler einen 
Mahlapparat und fagte ihnen: „Sch ſende Euch, was ich fan. Aber 
das Übrige müßt Ihr in Eurem Geſchäft ſelbſt verdienen und dabei dem 
Lande daS Beiſpiel von arbeitfamen, zuverläffigen und gottesfürchtigen 
Ehriften geben.” Das war ſehr ſchön gedacht, aber bei den dortigen 
Berhältniffen undurchführbar. Zunächſt erwies fich die geforderte Selbſt— 
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erhaltung des Briderhaufes durch die Arbeit der Brüder als ein Ding 
der Unmöglichkeit. Aber die Brüder fühlten fich auch faft alle zu einem 
direkteren Miſſionsberufe hingezogen und die englifche Miffton war froh, 
jo tüchtige Männer fin ihre Zwede an Ort und Stelle befommen zu 
fünnen. So fand Schneller das Brüderhaus, foweit es feiner urjprüng- 
lichen Idee dienen follte, duch den Abgang der Brüder in voller Auf- 
löfung vor. Auch die fpätere Umwandlung desjelben in ein faufmänni- 
jches Gejchäft der Pilgermiffion diente nur zum Übergang für die felbft- 
ftändigen Gejchäftshäufer der Herren Frutiger und Duisberg. 

So diente das Brüderhaus jeßt nur noch der abfchliegenden Aus— 
bildung der Miffionare, welche Schneller mitgebracht hatte, und 
welche nach 1 bis 2 Jahren nach Abeſſynien oder nach der „Apoftel- 
ſtraße“ gefandt werden follten. Lebteres war eine dem Laufe des Nils 
von jeiner Mündung an folgende Reihe von Miffionsitationen der Pilger- 
mijfion, welche bis Chartum hinauf reichen follte, auch einige Zeit lang 
verwirklicht wurde, aber nicht von langer Dauer war. Dieſem Unter- 
richte lag nun Schneller in Gemeinfchaft mit Biſchof Gobat und Miſſionar 
Crowford mit Eifer ob. Doch war auch dies fein Lebensberuf für die 
Dauer, da derjelbe ja mit der Ausfendung der Miſſionare aufhörte und 
ſich mehr und mehr zeigte, daß der Nachjchub von Milfionaren für die 
allmählich eingehende „Apoftelitrage” ausblieb. Und daß Schneller das 
von Baſel aus im Intereſſe der Selbjterhaltung des Brüderhaufes ge- 
jtellte Anfinnen, ein Bruderhofpiz oder ein chriftliches Hotel für Drient- 
reiſende zu eröffnen, energiſch zurückwies, wird niemand wundern, der 
jeinen Entwiclungsgang bis hieher verfolgt hat. Er antwortete mit 
Recht: „Ich kann nicht in einem des Evangeliums jo bedürftigen Lande 
das Wort Gottes laſſen und zu Tifche dienen.“ 

Darum entjchloffen fich Schneller und feine Frau, ſich ihren Beruf 
im Lande jelbftändig zu fuchen. Da war's eine ltebliche und innerlich 
reich angeregte Zeit, wie fie da und dorthin durchs heilige Land wan- 
derten, um Land und Leute kennen zu lernen. Es war dieſe Zeit der 
Wanderungen wie ein täglicher Anſchauungsunterricht in der biblifchen 
Geſchichte. Was für ſchöne Stunden waren es, wenn fie hinauszogen 
nach Bethlehem Ephrata, wo einft David die Schafe geweidet und der 
Heiland geboren war, oder hinüber nach der alles Land königlich be- 
herrſchenden Bergſpitze Mizpa Samuel und ing benachbarte Emmaus, 
hinab in das benachbarte Fellachendorf Lifta mit feiner Haren Waſſer— 
quelle, hinauf in den Süden nach Hebron, der Stadt der uralten Ahnen- 
gräber, oder wiederum über den Dlberg hinaus in dag einfame Bethanien, 
das da hinausfchaut in die ftille Wiüfte! Und dann des Abends, wenn 
fie daheim auf ihren Dache ftanden, da wölbte fih über ihnen der 
Himmel, nicht schwarz wie in Deutjchland, ſondern dunkelblau, 
und wie der ‚ von Taujenden von Diamanten beſäte nächtliche 
Mantel des Ewigen fehaute er auf fie herunter wie in den Tagen, 
da die Weifen vom Morgenlande unter dieſem prächtigen Heere ihren 
Stern jahen. 
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Das waren Tage voll unvergeßlicher Erinnerungen. Aber auf all 
dieſen Gängen hielten ſie vor allem die Augen offen, um das rechte 
Feld ihrer Berufsthätigkeit zu finden, um zu ſehen, wo im Lande betende, 
dienende, verbindende, heilende Hände und predigende Lippen am nötigſten 
wären. „Denn, wie es im Tagebuche heißt, wir waren überzeugt, Daß 
Gott uns nicht nur für ein paar Jahre nach Jeruſalem gejandt hat, 
fondern für einen bleibenden bejtimmten Beruf. „Sind wir Doch auch 
nicht ins Blaue hinein, nicht nach eigenen Gedanken, jondern dem 
Nufe des Herrn folgend hierher gekommen, ohne irgend welche ver- 
(odende Ausfichten hier zu haben, nicht um einer Verjorgung willen, 
Sondern innerlich gebunden, unferen Beruf anzugreifen, ob er nun ſchwer 
jet oder nicht. Nun finden wir, daß die Judenmiſſion hier in Jeruſalem 
mit fünf Miffionsarbeitern gut bejegt ift, die unter 
den orientalifchen Chriften arbeitende englijche 
Geſellſchaft gleichfalls mit drei Miſſionaren und 
mehreren Nationalgehilfen in Jeruſalem, ſowie 
mit Außenftationen in Safa, Ramle, Nablus, 
Nazareth. Dazu braucht man alſo feinen Mifjionar 
mehr. Und doc ift für Miffionsarbeit noch) 
Raum, mehr als genug. Zwar die Hauptjtädte 
find beſetzt, und in die Thätigfeit Der eng— 
liſchen Brüder einzugreifen wäre unevangeliſch. 
Aber der Leute auf dem Lande nimmt ich 
niemand an, die doch ebenſowohl zu den ver— 
(orenen Schafen Chrifti gehören. Im ihnen 
hat ung Gott unfere Aufgabe vor die Augen 
hingelegt. Wir wollen zu ihnen hinausziehen 
und wollen ihnen, ob Gott will, das Evangelium 
bringen!“ Und an einer anderen Stelle heißt 
es: „Das arme Landvolf Paläftinas liegt uns 
täglich auf dem Herzen und läßt uns nicht mehr 
5 (02. Um ihnen zu helfen, müſſen wir vor die 
Stadtmanern hinausziehen, zu ihnen jelbit gehen. 

Ein Fellarhe. Wir gehören ja nicht nur perfönlich dem Herrn, 
ſondern auch alles, was wir beſitzen. Laßt und das nehmen und das 
alles mitfamt unferer Berfon dem Heren darbringen, um umfere Militong- 
“arbeit damit zu beginnen. Wir werden dann jehen, was der Herr damit 
weiter thut.“ 

Sp gingen denn Schneller und feine Frau bereit3 im Dftober 1855 
daran, fi) ein Grundſtück außerhalb Serufalems zu faufen. Unter 
mehreren Baupläßen, die zur Wahl jtanden, wählten fie dasjenige Land, 
auf welchem heute dag Sprijche Waifenhaus fteht. ES war eine halbe 
Stunde nordweitlich von den Stadtmauern gelegen, eine, vollendete Wild- 
nis, weit umher, wo heute die ausgedehnte Vorſtadt Jeruſalems iteht, 
kein Häuslein, kein Baum, kein Strauch, dagegen auf dem Platze ſelbſt 
Felſen und Steine, wo man nur hinblicfte. Aber herrlich war die Lage, der 
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jchönften eine um Ierufalem Her. Nordweitlich von der Stadt liegt der 
Bla ebenfo hoch wie auf der anderen Seite der Dlberg. Da ſchaut 
das Auge weit hinaus in das Gefüge der Berge und Thäler und das 
ganze Gebirgsland von Juda und Benjamin und hinüber auf die Höhen 
von Ephraim. Das Land lag in jenen Oebieten, wo einit zu. Jeſu 
Zeiten die vornehmen Batriziergejchlechter Jeruſalems ihre Billen und 
Landhäufer hatten, in derjelben Nichtung, in welcher auch Sofeph von 
Arimathia feinen Garten mit dem Grabe unſeres Heilandes gehabt haben 
muß. Stattliche Säulenreſte, prächtige herrſchaftliche Felſengräber mit 
vielen Grabkammern, die ſpäter ausgegraben wurden, bewieſen, daß auch 
auf der Stelle unſeres Miſſionshauſes einſt edle Geſchlechter gehauſt 
haben müſſen, die ſich hier, an der Straße nach Emmaus, angeſiedelt hatten. 

Als Schneller mit feiner Frau über die verfallene Steinmauer hin— 
weg das Grundſtück betrat, war es ihr, als ob ihr eine innere Stimme 
zuriefe: „Du ſollſt jehen an diefem Orte Kinder und Kindeskinder.“ 
Gerührt haben jie ung nachmals oft erzählt, wie fie dort auf der von 
Felſen ftarrenden Höhe, auf der fich nachmals fo viele Gebäude erheben 
jollten, jtanden und gläubig ausfchauten in eine Zukunft, die fie noch 
nicht fannten, und mit einander den 84. Pſalm beteten und feine Ver— 
heigungen fich zu eigen machten: „Mein Leib und meine Seele freuen 
fich in dem lebendigen Gott! Denn der Vogel hat ein Haus gefunden 
und die Schwalbe ihr Neft, nämlich deine Altäre, Herr Zebaoth, mein 
König und mein Gott!” 

Dies Grundſtück wurde denn gewählt und bald begannen die 
Arbeiten. Ihr Vermögen von 39000 Franken reichte zu, um das 
Grundſtück und den Hausbau zu bezahlen. Eine Umfafjungsmauer wurde 
gebaut, und als bald darauf die ſechs Miffionare nach Afrika ausgefandt 
wurden, verließen fie ihr bisheriges zweites Quartier, das mitten im 
Türfenviertel, nahe dem Damasfusthor an der gerade dort auf riefigen 
uralten Felſen aufgebauten nördlichen Stadtmauer lag, und zogen ganz 
auf ihr eigenes Grumdftüc hinaus, nicht ohne von vielen Seiten gewarnt 
zu fein, weil fie die eriten Europäer und Städter waren, die es wagten, 
ſich draußen außerhalb des Schußes der Stadtmauer anzubauen und dem 
räuberijchen Landvolfe preiszugeben. Aber fie waren feft entjchloffen, in 
Gottes Namen und im Vertrauen auf feine Verheißungen zu beginnen. 

Es gehörte aber in der That Glaubensmut dazu, jene Berheigungen 
freudig feitzuhalten. Denn die Anfänge waren überaus bejcheiden und 
demütig. Ihre Lebensweife glich damals faft derjenigen der Beduinen 
der Wüſte. Da, wo heute die freumdlichen ausgedehnten Gärten des 
Syriſchen Waifenhaufes grünen, war damals weit und breit nur eine 
trojtloje Felſenwüſtenei zu ſehen. Da wohnten jie in elenden Laubhütten, 
die ein Windſtoß umwerfen konnte, in der nächſten Nachbarſchaft der 
Füchſe und Haſen, der Schakale und Hyänen, die ihnen oft genug des 
Abends, wenn ſie ihren lieben deutſchen Choral geſungen, aus den 
Höhlen und Felſen ihr gellendes Schlummerlied in ihre wehrloje Laub— 
hütte hineinheulten. Neben der Wohnhütte ftand noch eine andere als 
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„Speiſeſaal“ und eine dritte als Küche. Daß die letztere einmal beim 
Kochen von der lohenden Flamme ergriffen und im Nu in Afche ver- 
twandelt wurde, ijt nicht zu verwundern. — 

‚Schneller war aufs angeſtrengteſte thätig. Die Beaufſichtigung der 
Bauürbeiter, dazu eine nicht geringe Anzahl von Unterrichtsitunden in 
den Miffionsanftalten der Stadt und in Privathäufern, womit er. ſich 
jeinen Lebensunterhalt verdiente, nahmen ihn von Sonnenaufgang bis in 
die finfende Nacht in Anſpruch. Todmüde fam er oft des Abends aus 
der Stadt heraus, um fein Nachtlager unter freiem Himmel mitten unter 
den Felſen und Steinhaufen zu beziehen, wie einft die Kinder Sfrael in 
der Wüfte Da hielten fie gar manchmal unter dem freien, in wunder— 
barer Pracht herniederfunfelnden vorientalijchen Sternhimmel, zu dem 
Ihon Abraham vor Jahrtaufenden hier anbetend aufgefchaut hatte, ihre 
Abendandacht und tröfteten fich, wenn die Schafale in der Nähe heulten 
oder der Hund bellte, als ob Feinde heranfchlichen, des Wortes aus dem 
34. Pſalm: „Der Engel des Herrn lagert ſich um die her, jo ihn 
fürchten !* 

Sm Juli 1856 ftand endlich das erſte Zimmer über einem vor- 
gefundenen großen Felſenkeller fertig und fie zogen ein. Und nicht lange 
darauf durften jie den erften frohen Tag feiern, als ihnen Gott am 
25. September desjelben Jahres ihren erften Sohn, Theodor, den jegigen 
Direktor, im eigenen Haufe ſchenkte und den fein Pate, der treue Haus— 
freund Dr. Crowford, mit den Worten begrüßte: „Set ift der erſte 
Zögling des Volkes Gottes auf dem Boden diefes lange verachteten 
Landes geboren!" Es wurden dann noch mehrere Zimmer fertiggeitellt, 
und fie wohnten nun einfam da draußen, während Schneller immer noch 
ſeiner Thätigkeit in der Stadt nachging. „Wir fanden bald, ſchreibt 
Frau Schneller, daß wir uns da draußen in der Wildnis ein ſchweres 
Los bereitet hatten. Mein Mann war den ganzen Tag in Serufalem, 
ich mit meinem Kinde fortwährend unter den rohen Fellachen, die am 
Haus, Garten und Feld zu bauen und zu arbeiten hatten. Indeſſen unglüd- 
lich waren wir nicht. Wußten wir doch, in weſſen Hand wir find. 
Abends, wenn es dunfel wurde, nahm ich meinen Theodor auf den Arm 
und ging in der Richtung, von welcher der erſehnte Papa kommen jollte, 
der Stadt zu. Wir laufchten, ob wir nicht feinen Tritt oder feine 
Stimme hörten. Und wie glüclich waren wir immer, wenn wir feinen 
freundlichen Gruß hörten und feine liebe Geftalt erblickten; das war immer 
ein Feiner Lichtpunft in unferem einfamen umd dunfeln Leben.“ 

Doch fehlte es ihnen auch nicht an lieben und trauten Sreunden, 
mit denen fie eine imnige Freundschaft verband, und die manchmal, 
namentlich des Sonntags, zu ihnen herausfamen und jo den Sonntag, 
im fremden Lande zu einer lieblichen Dafe chriftlicher Gemeinschaft machten. 
Ihre liebjten Hausfreunde waren die beiden Familien Dr. Hefter und 
Dr. Cromwford, mit denen ein eifriger Verkehr gepflegt wurde. Auch 
Biſchof, Gobat und feine Ramilie, die Freunde Schid, Palmer und 
DBaldenfperger machten manchen freundlichen Bejuch. Beſonders ſchön 
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war die Sommerszeit, wenn die bifchöfliche und andere evangelijche 
Familien in Zelten ihre Sommerfrifche unter den „Sonntagsbäumen“, 
etwa 10 Minuten weſtlich vom Syrijchen Waijenhaufe, hielten. Dieſe 
„Sonntagsbäume“, eine Gruppe knorriger und unſcheinbarer Olivenbäume, 
auf einer weit ins Land und Gebirge hinausſchauenden Höhe, waren 
dann jedesmal am Sonntag der Sammelpunft für alles, was evangelijch 
hieß in Jeruſalem. Es waren ja nur wenige evangelifche Familien im 
fremden Lande, und darum die „Sonntagsbäume“ für alle wie ein Elim 
in der Wüſte mit 70 Palmen und 12 Wafferbrunnen. Denn die Waſſer⸗ 
brunnen des Gotteswortes heiligten den einſamen Platz, und es mag 
ihnen oft geweſen fein wie den erſten Chriſten, wenn ſie ſich am Tage 
des Herrn aus der ſie mächtig umgebenden heidniſchen Welt an ſtillen 
Orten zuſammen fanden. Heute ſtehen die „Sonntagsbäume* einfam und 
verlaffen, aber das Syriſche Waifenhaus, dem fie nun gehören, wird die 
heiligen Erinnerungen fejthalten, die fich für die erjten Pioniere des 
Evangeliums im heiligen Lande daran fnüpfen. 

Indeſſen bald jollte die bis dahin ruhig lebende Familie durch ein 
unvermutetes Ereignis daran erinnert werden, daß fie hier draußen der 
Willkür der räuberifchen Landesbewohner preisgegeben feien. Sie hatten 
bis dahin fo ficher auf ihrem Landgute gelebt, als wäre feine Gefahr 
weder vom Aufgang noch vom Niedergang noch vom Gebirge in der Wüſte. 
Es war am 9. April 1858, als Schneller in die Stadt ging, um wie 
gewöhnlich feinen dortigen Verpflichtungen nachzugehen. Seine Frau 
bat ihn, diesmal früher zurückzukommen, was er verſprach. Es wurde 
aber ſpäte Nacht, und er kam immer noch nicht, ſo ſehnlich er auch zu 
Hauſe erwartet wurde. Der Grund war ein Ueberfall von Räubern, von 
dem Schneller an das Königl. Preußiſche Konſulat folgendermaßen berichtete: 

„Ich hatte auf meinem Rückwege aus der Stadt eben die alten Begräbnis⸗ 
plätze erreicht, deren größtes Grabmal der ſogenannte „Scheech“ iſt, als ich Männer 
hinter mir her rennen hörte. Noch ehe ich mich umblicken fonnte, fühlte ich mich vom 
Eſel herunter gerifjen und zu Boden geworfen. Während mir die Kleider vom Leibe 
gerijjen wurden, fragten die Räuber immer wieder, io ich mein Geld habe. Sch war 
unter den obwaltenden Umftänden natürlich bereit, alles herzugeben und jede mit den 
Umftänden verträgliche Antıvort zu erteilen, obwohl ich beim Reden fortwährend Schläge 
ins Geficht befam, und die vorgehaltenen Schwertklingen und Slintenläufe geeignet 
waren, mich zur größten Worficht zu mahnen. Bis auf Hemd ausgezogen und am 
ganzen Leibe mißhandelt, ließen mich die Räuber endlich gehen. Meine Sachen, im 
Werte von 1259 Piaſtern, teilten fie vor meinen Augen unter einander, gaben mir auf 
meine Bitte auch meine Brieftajche und den Eſel wieder zurüd. Von wiederholten 
Niederwerfen auf die Erde und den übrigen Mißhandlungen ſchwer verlegt, konnte ich 
kaum mehr meinen Eſel beſteigen. ALS ich's endlich gethan Hatte, lenkten fie den Ejel 
in meine vorige Richtung, befahlen mir weiter zu reiten und wollten wifjen, wohin ich 
ginge und wo mein Haus fei. Daraus wurde mir far, daß ich’3 meiner Familie 
ſchuldig fei, ihr nicht Näuber ing Haus zu führen und zugleich, daß meine Anwejenheit 
in meinem Haufe, jo nötig fie fchien, den Meinen lebensgefährlich werden mußte, weil 
ich dort nur ganz wenig Geld habe, was mir aber die Räuber nur glauben würden, wenn 
fie mich zu Tode gemartert hätten. Sch lenkte jomit um, ritt der Stadt zu und erhielt 
auf Verwendung des Könige. Preußiſchen Konfulats vom Palda zum Schutze 6 


berittene Poliziſten, deren Zufemmenbringung 3 Stunden dauerte, und mit denen ich 
endlich gegen Mitternacht mein Haus erreichte.“ 


In diefer bangen Zeit der Abweſenheit hatte ihm Gott daheim einen 
zweiten Sohn gejchenkt, den Verfafjer dieſer Schrift, der gleich dem Vater 
den Namen Ludwig erhielt. 

Troß diefer ſchweren Erfahrung wurde aber getroft weiter gebaut 
und noch in demfelben Jahre das Haus vollendet. Da wurden einige 
Freunde geladen und in Gottes Namen das neue Haus dem Dienſte 
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des Heren geweiht. Unvergeſſen steht in den Annalen des Haujes das 
Kindliche Weihegebet, mit dem fie dies thaten. Es lautete: „Run Herr, 
dies Haus joll Dein Haus fein, und wir wollen Div und Deinem Werke 
Harin dienen mit Allem, was wir find und haben!“ Noch vor Dem 
Schlafengehen fragte Frau Schneller ihren Mann: „Was wird wohl jetzt 
die Beitimmung unſeres Haufes werden?” Er erwiderte: „ES ſoll ein 
Ne werden, in dem man allerlei Gattung fängt. Du wirſt jehen, ehe 
das Haus ausgebaut iſt, werden Leute genug da fein, die darin wohnen jollen.“ 


ee 


Aber noch in derjelben Nacht fing der Herr an, diefen Entſchluß 
auf eine lange und harte Probe zu jegen. Sie hatten fich faum gelegt, 
jo jchlug der Hund an. Die Fenfter wurden eingewvorfen, die Thüren 
mit vorrätigen Bauſteinen eingeſchlagen und ſieben Räuber drangen mit 
Flinte und Säbel bewaffnet ins Zimmer. Das vorhandene Geld mußte 
ihnen gegeben, Kiſten und Kaſten ihnen geöffnet werden, und Schneller 
wurde mit gezücktem Schwert genötigt, ihnen zu leuchten, bis fie alle 
Kleider und Geräte genommen hatten. Da die Räuber fürchterlich tobten 
und Miene machten, auch die fleinen Kinder zu töten, nahm Schneller 
jeinen Theodor, feine Frau den kleinen Ludwig ſchützend in ihre Arme. 
Aber die Räuber hatten nicht viel Geld gefunden. Darum riefen fie immer 
wieder mit furchtbarem Drohen: „Euer Geld ber!“ Da fie aber keins 
mehr fanden umd fie der Verficherung, e& fei fein Geld mehr im Haufe, 
feinen Glauben jchenften, hieben fie Schneller mit dem Schwert wieder- 
holt auf Rücken und Nacken, um duch Einfchüchteruug größere Geld- 
jummen zu erprejjen. Schneller lag in feinem Blute am Doden, und 
die Räuber mochten fich auch endlich jagen, daß die beiden zu Tode 
geängjteten Leute gewiß ihre Schäße herausgegeben haben würden, wenn 
jie noch etwas gehabt hätten. Da zogen fie endlich ab und trugen ihren 
Raub im Werte von 9000 Piaſtern davon. 

Slücklicherweife war einer der Räuber erfannt worden und fonnte 
durch DVermittelung des deutschen Konſulats dingfeit gemacht werden. 
Es gelang dem Konful auch, die türfische Behörde dazu zu bringen, die 
Näuber zu einem — wenn auch fehr geringem — Schadenerſatz zu ver- 
urteilen. Damit glaubten die Beraubten die Angelegenheit noch in einer 
günftigen Weife erledigt. Aber die Prüfung follte noch nicht zu Ende 
jein. Kaum ein halbes Jahr hernach, in der Nacht vor dem Zahltag der Erſatz— 
jumme, famen die Räuber wieder und diesmal mit Mordgedanfen. Es 
war nicht lange vor Mitternacht. Ein deutfcher Maurer wohnte der 
Arbeit wegen mit im Haufe. Frau Schneller fuchte ihren Kleinen Sohn 
Ludwig in Schlaf zu bringen, der gar nicht ftille werden wollte Das 
aufgeregte Gebell des treuen Hundes jtörte ihn immer wieder. Da Jagte 
fie zu ihrem Manne: „Sch kann das Kind nicht in Schlaf bringen, weil 
der Hund immer belt.“ Schneller erwiderte: „Sch will ihn fchon zum 
Schweigen bringen,“ ging hinaus, fam aber in großer Eile wieder und 
fagte jehr aufgeregt: „Es find wieder Räuber da und zwar folgen fie 
mir auf dem Fuße!” Seine Frau fagte mit großer Geiftesgegenwart: 
„Schließt jofort das Schloß der Thür, Stellt den Schreibtilch davor. und 
hinter beides die große eiferne Bettſtelle!“ Sofort wurde dies gethan, 
während jchon die Räuber draußen wütend an der Thür rüttelten. Die 
Fenſter waren vergittert, und um vor den Kugeln geſchützt zu fein, ftellte 
Schneller mit dem Maurer in jede der tiefen Fenfternijchen eine große 
Kite. Draußen arbeiteten die Räuber lange vergeblich an der Thin. 
Endlich war eine Axt zur Stelle Damit wurde dag Schloß von der 
Thür weggehauen. Schon langten nervige Arme herein, um die Möbel 
wegzuftoßen. Da drohte Schneller zu fchiegen. Die Delagerer lachten. 


— 


„Wenn Du Pulver hätteſt, dann hätteſt Du ſchon lange geſchoſſen.“ 
Jetzt blitzten und knallten mehrere Schüſſe durch die Nacht, denn es galt 
in der äußerſten Not Weib und Kind und Leben zu verteidigen. Das, 
wirkte. Betroffen, auch leicht getroffen, zogen ſich die Raubmörder zurück 
und beſchloſſen, mit den winſelnden Verwundeten und einem neuen Raub, 
von 3000 bis 4000 Piaſtern abzuziehen. * 
| Hochauf atmeten die DBelagerten, als endlich die drei langen, 
dunklen Schreckensſtunden vorüber waren. Sie fielen fi um’ den Hals. 
und dankten Gott, daß er fie gnädig bewahrt hatte vor einem ſchnellen 
und böfen Tode. Da, faum nach einer halben Stunde heulte wieder der 
Hund, und donnernd jchlugen wieder Keulen und Arte an die Thür. 
Sie hofften jet, bei eingetretener Sorglofigfeit die Thür offen zu finden. 
Das war nicht der Fall. Wieder begann der Kampf, Belagerung und: 
Verteidigung. Und erſt als nach einer weiteren Stunde voll Schreden. 
und Bangigfeit die erjten roten Strahlen der Morgenröte hinter dem: 
Dlberg aufdämmerten, zogen die Feinde ab. 
- Das waren dunkle Zeiten. Da fie den Schaden hatten, brauchten 
fie auch für den Spott derer nicht zu jorgen, welchen ein jolches Unter- 
nehmen. „für den Herrn“ eine Thorheit war. Site wurden aber auch 
jeßt, beſonders durch das Drängen des freundlich bejorgten Konſuls Roſen 
genötigt, ihr Haus, das jte jo freudigen Mutes bezogen hatten, zu ver— 
laffen und wieder Hinter die fchügenden Mauern der Stadt zu ziehen. 
Biſchof Gobat bot ihnen gaftfrei an, ihnen für ein Jahr freie Wohnung 
in feiner Diöcefan - Schulanftalt zu geben, was fie dankbar annahmen. 
Schon am folgenden Tage wanderte ein Fleiner betrübter Zug der Stadt 
zu, e3 war Schneller und feine rau, ihre. beiden Söhnchen Theodor 
und Ludwig an der Hand, die faſt auf nichts zujammengejchrumpften 
Habjeligfeiten in den Tajchen und in den Händen. Es war ihnen zu 
Mute, wie einft ihren Vorfahren, den Salzburger Exulanten, als fie jo 
von Haus und Hof fortmußten, gänzlich ausgeplündert, ein Scheitern all 
ihrer Pläne und Hoffnungen Hinter ich, eine dunkle unbekannte Zukunft 
vor ſich. So zogen fie weinend nach der englifchen Schule, wo fie von 
den Familien Palmer und Baldenfperger. mit großer Freundlichkeit auf- 
genommen wurden. ; 
Es war ihnen unendlich ſchwer, das mit fo vieler Mühe und jo 
vielen Opfern gebaute Haus verlafjen und vom Mitleid guter Men— 
ichen abhängen zu müſſen. „Wir Hatten uns vielleicht zu jehr gefreut,“ 
Schreibt Frau Schneller, „nun im eigenen Haufe unjerem jo oft herbei- 
geſehnten Mijfionsberufe leben zu können — nun mußte e3 in den Tod 
gegeben werden. ES war ein Iſaaksopfer, mit dem wir alles, was wir 
gehofft, ins Grab legten." Außerdem mußte ein Wächter des, verlajjenen 
Haufes draußen in. der Felswildnig täglich teuer bezahlt werden; was 
Schneller jegt nach der Ausplünderung wieder durch Unterricht zu ver— 
dienen fuchte, reichte nicht für den Unterhalt der. Familie und Bezahlung 
dieſes Wächters. Freilich waren ihm bei feiner Ausjendung von Baſel 
Nahrung und Kleider verſprochen worden, und er glaubte, daß ihm, 
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nachdem er auf Chriſchona fieben Jahre lang ohne Lohn gedient hatte, 
dies DVerjprechen in dieſer jchwerjten Seit feines Lebens um fo freudiger 
erfüllt werden würde „Da fchnitt eg mir durchs Herz“, ſchreibt jeine 
Stau, „als er eines Abends traurig zu mir fagte: Denke Dir, 2. (der 
damalige Faufmännifche Vertreter der Pilgermijfion in Serujalem) hat 
mir nur jehr unwillig ein wenig Haushaltungsgeld gegeben, und wir leben 
doch jo jparfam wie faum ein anderer Europäer!” Auch mußte er von 
diejem Vertreter hören, daß er in Baſel beantragt habe, ihn mit jeiner 
Familie wieder nach Haufe zu ſchicken, da fie doch zu nichts nütze feien. 
Das war die bittere Hefe des Leidenzfelches, den fie bis auf den legten 
Tropfen leeren mußten. 

Sp verlebten fie innerlich tief gebeugt und zerfchlagen ein kummer— 
volles Jahr verbannt von ihrem Haufe und harıten auf den Herrn 
von einer Morgenwache zur anderen. Der einzige füe Lichtblick in diejer 
dunkeln Zeit war, daß ihnen der Herr hier im Exil auf dem Berge Zion 
ein Töchterlein jchenfte, dem fie den Namen Maria gaben. Aber es war 
mitten im falten Winter, fie mußten in einem Falten, unheizbaren Zimmer 
wohnen. Die beiden erkrankten Knaben fuchte der Water durch lebhafte 
Spiele zu erwärmen, aber das Heine Töchterchen erfältete fich fo fehr, 
daß es nur mit Enapper Not am Rande des Grabes gerettet werden 
konnte. So aßen fie denn ein Jahr lang buchftäblich das Thränenbrot 
und brachten gar manche Nachtftunde im fremden Haufe in ihrem Kummer 
Ichlaflos zu. Und doch war es feine vergebliche oder verlorene Zeit. 
Denn es liegt eine tiefe Wahrheit darin, wenn Meifter Goethe jagt: 

Wer nie fein Brot mit Thränen af, 
Wer nie die Fummervollen Nächte 


Auf feinem Bette weinend fa, 
Der kennt euch nicht, ihr himmlischen Mächte! 


Denn wer feinen Gott nur in guten Tagen kennen gelernt hat, 
der kennt ihn noch nicht. Erſt wer auch im finftern Thale wandernd 
mit David jenes große Wort wie einen feiten Stab gefaßt hat, das nur 
aus fünf Wörtchen bejteht, und mit dem man doch gegen Welt und Hölle 
und Tod fröhlich beftehen fann: „Denn Du bit bei mir,“ der hat 
feinen Gott auch in Thränen gefunden, der wei, was er an ihm hat, 
und verliert ihn jo leicht im Leben nicht wieder. Darum auch der Apoftel 
Paulus in Kleinafien in allen Gemeinden gepredigt hat, daß fein Menſch 
ohne viel Trübſal ins Reich Gottes kommen könne. Es it aber damit 
wie mit einer bitteren Arznei. Erſt wenn der bittere Nachgeſchmack da— 
hinten liegt und die friſche fröhliche Geſundheit wieder durch die Glieder 
ſtrömt, merkt man, daß es doch die Hand eines weiſen Arztes geweſen, 
die den bitteren Trank gereicht hat. 

Sp erging es auch Schneller und feinem Weibe in ihrem betrübten 
Exil. Nachdem fie in ſchwerer Zeit gelernt, auf Gott zu hoffen, „da 
nichts zu hoffen war“, da fam die Hilfe von einer Seite, von der fie es 
nimmermehr erwartet hätten. Es geichah nämlich, daß die türfische Re— 
gterung auf das Drängen der europäiſchen Konſuln, um der überhand 
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nehmenden Unficherheit zu wehren, Wachttürme in der Nähe der Jafaſtraße 
erbaute, wovon zwei in die Nähe des Schnellerichen Haufe zu jtehen 
famen. Das ermöglichte doch bei einigem Mute wieder das Wohnen im 
eigenen Haufe. Zur felben Zeit fragte ein Brief von Spittler an, ob 
Schneller wieder eine Anzahl von Miffionaren zu deren abjchließender 
Ausbildung aufnehmen wolle Das fagte er mit Freuden zu. Denn 
um fo ficherer und getrofter konnten fie nun in ihr eigenes Haus 
zurücfehren. 

„Wie aus einer tiefen Grube herausgeführt, ſchrieb Schneller jpäter, 
lebten wir innerlich auf und begrüßten den neuen Tag, Wir Hatten aus 
eigener Erfahrung gelernt, daß auch im Neiche Gottes fein Weizenkorn 
lebendig wird, es fterbe denn zuvor. Aber um fo mehr freuten wir uns 
auch für die Zukunft der Verheißung: „Wenn es aber jtirht, jo bringt 
es viele Frucht”. Es war diesmal ein fröhlicherer Bug, als vor einen 
Sahre, als fie an ihrem Wanderjtabe wieder herauszogen zu ihrem Haufe 
bei den Sonntagsbäumen. Die beiden Knaben wurden auf einen Eſel 
geſetzt, die Mutter trug ihr kleines Töchterlein in einem Bettchen, Schneller 
feitete den Heinen Zug, und glücklich erreichten fie ihr verlafjenes Haus, 
in dem fie ſchon jo vieles erlebt hatten, und in dem fie num am Abend 
wieder um ein behaglich Enifterndes Feuer gemütlich beifammen ſitzen durften. 

Am nächjten Tage jchon trafen die erwarteten Brüder aus der 
Chrifehona ein, es war Herr Staiger, der jegige Diveltor der ſchottiſchen 
Miſſionsſchulen in Syrien, Haußmann, Bleſſing, Eipperle und Möhl. 
Das war ein freundliches Zufammenleben in herzlicher Liebe und Ein⸗ 
tracht, eine ſchöne und geſegnete Zeit, die allen Hausgenoſſen, die ſpäter 
ſo weit auseinander in die Welt geſtreut wurden, in gutem und dankbarem 
Andenken geblieben iſt. Wenn es Abend wurde, gingen die Brüder mit 
ihren Schießwaffen ums Haus herum, und es hätte ihnen ein großes 
Vergnügen gemacht, wenn ein Dieb oder Räuber ſich noch einmal in die 
Nähe des Haufes gewagt hätte. Außer diejen für die „ Apoſtelſtraße“ 
beitimmten Miſſionaren kamen bald auch vier Sendlinge ſeines alten 
Freundes Chriſtoph Hoffmann, der damals bekanntlich die auf gewiſſen 
Auslegungen der Propheten aufgebaute Tempelſekte begründet hatte. 
Diefen gewährte Schneller auch noch, ohne ihre Anfichten zu teilen, gerne 
gaftfreie Aufnahme in feinem Haufe. Da war denn das big jegt jo ver— 
faffene Haus auf einmal ganz gefüllt. Jedes Eckchen mußte ausgenüßt 
werden, und in Sernfalem fagte man fcherzend: „Bei Herrn Schneller 
wohnen jegt die Apoitel und die Propheten.“ 

Namentlich mit den fünf Miſſionaren war e& ein herzliches und 
fröhliches Zuſammenleben, und gar mancher Ausflug wurde damals ins 
heilige Land hinaus gemacht, ſo nach Bethlehem, Ainkarim, Bethanien, 
Anatot, Ramallah, Gibeon, Emmaus, Ai, Bethel und anderen Orten. 
Das ganze Land wurde da vor ihnen lebendig, zumal da Schneller ein 
guter Führer war, und von jedem Orte wußte, was ſich einſt in alter 
Zeit dort zugetragen hatte. Einmal kam die ganze Brüderſchar ganz 
degeiſtert von Mizpa Samuel zurück, deſſen zwei Stunden entfernter durch 
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des Propheten Samuels Geſchichte geweihter Berggipfel täglich zu ihrem 
Hauſe herübergrüßte. „Heute“, ſagten ſie, „ſind wir auf dem zweiten 
Chriſchonaberge geweſen. Dort ſollte man ein Haus bauen und von dort 
aus für die ganze Umgegend Miſſion treiben.“ Auch Schneller ſtimmte 
mit ein. In ihm regte ſich im freundlichen und harmoniſchen Zuſammen— 






























































Mispa Samuel, 


[eben mit diefen Miffionaren immer mächtiger der Wunſch, daß dieſe 
trefflichen, nun mit Paläſtina vertraut werdenden Männer doch nicht: in 
die bereit3 verfallende Arbeit in Abefiynien und im Nilthal gefandt werden, 
jondern im Lande bleiben follten, um mit diefer tapferen Schaar hier die 
Miſſionsarbeit mit aller Energie in Angriff zu nehmen. Noch im Jahre 1890 
ſchrieb er darüber an den Nachfolger Spittlers, feinen alten Freund Louis 
Jäger in Bajel: „Wenn ich auf dem Dach unferes Waiſenhauſes ftehe, 
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und ehe hinaus nach allen Nichtungen unferes Landes, wo nun jede 
Stadt mit einer englischen Miſſion bejegt ift, viel zu hoch gehalten für 
das verfommene, elende aber eitle Volk, wo oft die Menge des ange- 
wendeten Geldes mehr Schaden bringt als Nuben, — und erinnere mich, 
wie einjt vor mehr als 30 Jahren die Pilgermifjion am beiten im Zuge 
war, dieſes Gebiet zu erhalten und zu übernehmen, und mit ihren ein— 
fachen aber tüchtigen Leuten in meinem Haufe und mit dem zehnten Teil 
der Mittel Großes auszurichten verfprach; und wenn ich dann gedenfe, wie 
aus Mangel an Zutrauen, an Mut, an Glauben das alles verloren ging 
und alle diefe des Orients kundigen Miffionare nach Amerika verjet 
wurden, dann brennt mir das Herz vor Schmerz, und ich möchte heulen, 
nicht nur weinen!“ 

Alſo auch aus diefen Hoffnungen: follte nicht® werden. Aber im 
folgenden Sahre, im Sahre 1860, trat ein Ereignis ein, dag fie mit ge- 
waltiger Sprache wieder daran erinnerte, daß fie im Orient wie auf einem 
gefährlichen Vulkan gebaut hatten, der jeden Augenblid verheerend und 
verwüftend ausbrechen fonnte. Cine wilde und fanatische Aufregung war 
fehon feit längerer Zeit durch die ganze muhammedanijche Welt gegangen. 
Se heimlicher alles ging, deſto unheimlicher war die verborgene Glut. 
Da plöglich im Sommer des Jahres 1860 brach das milde Feuer in 
hellen Flammen 108. In Syrien war es am jchlimmften. Aber auch 
in Baläftina war fein Chrift feines Lebens ficher. Im preußifchen Kon- 
fulat wurden große Vorräte von Neis und anderen Lebensmitteln ange- 
Schafft, damit fich im Notfalle die ganze deutjche Gemeinde dort halten 
könne. Eines Abends ließ der Paſcha durch einen Boten die Bewohner 
des Schnellerfchen Haufe warnen, fie follten diefe Nacht nicht zu Bett 
gehen und fich gegen etwaige Angriffe jelbft verteidigen. Schnell wurden 
Haus und Dach in Verteidigungszuftand gejebt. Waffen, Gewehre und 
Munition waren genügend vorhanden. Die Mifftonsbrüder rüſteten fich 
zu tapferer Gegenwehr. Das Haus war plößlich wie in ein Kleines 
Waffenlager verwandelt. Die Brüder famen zu Frau Schneller und 
tröfteten fie: „Wir werden ung eher töten lajjen, ehe wir den lieben 
Kindern etwas gejchehen laſſen.“ Bis Mitternacht blieb alles auf. Da 
es aber ganz ftill blieb, würden regelmäßige Wachen eingerichtet und die 
anderen gingen zu Bett. Die Nacht verlief auffallend ruhig und am 
nächften Morgen priefen fie Gott, der fie gnädig behütet hatte Am 
anderen Tage aber, den 9. Juni 1860, verbreitete ſich wie ein Lauffeuer 
die Nachricht durch Land, daß in Jafa europäische Kriegsichiffe ange 
fommen feien, die nicht nur bei der fleinften Unruhe Jafa zujammen- 
fchießen, jondern mit jedem, der die Chriften anzutaften wagte, fürchterliche 
Abrechnung halten würden. Da wurden die jchon gezogenen Schwerter 
im ganzen Zande behutfam wieder in die Scheiden gejtedt und feinem 
Chriften wurde ein Haar gekrümmt im ganzen heiligen Lande. 





Bründung des Syrifchen Waifenhanfes. 


Vierzig Jahre alt war Schneller, als er endlich an die Arbeit ge- 
jtellt wurde, die fein eigentliches Lebenswerk werden folltee Schon der 
alte heidniſche Philoſoph Plato jagt: „Gott macht es mit den Menjchen 
wie ein Lehrer mit feinen Schülern; je mehr Hoffnung fie geben, defto 
mehr Arbeit legt er ihnen auf.” So ging auch Schneller aus einer 
langen Schule der Selbtverleugnung, Demut und Entbehrung als ein 
jorgfältig zubereitetes Nüftzeug hervor, um das Werf zu beginnen, dem 
jein ganzes übriges Leben 37 Jahre lang gewidmet fein und das für 
die ganze evangelifche Miſſion im heiligen Lande von fo weitgreifender 
Bedeutung werden follte. 

Die Chriftenverfolgung, die in Paläftina glücklich niedergehalten 
worden tar, hatte auf dem Libanon und in Damaskus zu furchtbaren 
Blutbädern geführt. Mehr als 30 000 Chriſten wurden dort von Muhamme- 
danern und Drufen mit unerhörten Oraufamfeiten hingemegelt. Das Blut 
floß in Strömen. Die hohen Berge und die lieblichen Thäler des Libanon 
ballten wieder vom Todesfchrei der Sterbenden, von dem Wehklagen und 
Jammern der Frauen und Sinder, vor deren Augen die Wäter umd 
Männer Hingemordet wurden. Da erfüllte fich wieder das Wort des 
Propheten Ieremia: „Auf dem Gebirge hat man ein Geſchrei gehöret, 
viel Klagens, Weinens und Heulens. Rahel beweinete ihre Kinder und 
wollte ſich nicht tröften laffen, denn e3 war aus mit ihnen.“ Wie ge- 
ſcheuchtes Wild flohen die armen Frauen und Kinder von Damasfız 
hinauf ins Gebirge, aus den Schlupfwinfeln des Gebirges hinab ang 
Meer, dag man von der Paßhöhe des Libanon weithin glänzend im 
leuchtenden Ultramarin in der Tiefe daliegen ſieht. Dorthin, nach Beirut, 
Sidon und Tyrus ergoß fich aus allen Schluchten des Gebirges ein 
Heer don Elenden und machte die ganze dortige Küfte des Meittelmeeres 
zu einer Sammeljtätte namenlofen Sammers. 

Ein Schrei der Entrüftung ging durch ganz Europa. Damals war 
es noch nicht jo wie im Jahre 1896, als bei der Hinmordung von 100 000 
unfchuldigen armenifchen Chriften die fämtlichen chriſtlichen Großmächte 
Gewehr bei Fuß ftehen blieben, weil der Eingriff jeder einzelnen die Eifer- 
jucht aller anderen und damit den Weltkrieg entflammt haben würde. 
Sondern damals gab es einen Napoleon, der in jeiner Vormachtftellung 
e3 ruhig wagen konnte, dazwischen zu fahren und dem Chriſtenmord ein 
Ende zu machen. Und wenn er es auch nicht aus chriftlicher Barmherzig— 
feit that, jondern zur Befeftigung feines angemaßten Thrones und zur Er- 
weiterung der politischen Macht Frankreichs, fo war doch der Erfolg für die 
Ehriften Syriens wichtig genug. Die franzöfiichen Kriegsschiffe gingen vor 
der ſyriſchen Küfte vor Anker und eine franzöfifche Offupationsarmee hielt 
das Land in Schach. So war wenigſtens weiterem Blutvergießen gewehrt. 












































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Dbhänge des Tibauon 
bei Beirut. 


an 


Zr 

Aber auch die chriftliche Barmherzigkeit hatte fich im Abendlande 
zu einer großen Liebesthat aufgerafft. Allerorten wurde gefammelt und 
große Gaben flojjen hinüber an die fyrijche Küfte, um den Armiten zu 
helfen. Es handelte fich freilich Feinesiwegs um Märtyrer des chriftlichen 
Glaubens im eigentlichen Sinne. Denn die Meßeleien waren im Wejent- 
lichen nur der Ausdruck eines alten National und Religionshaſſes, den 
auch die muhammedanifche Negierung teilte, und vom Evangelium waren 
diefe alten Kirchen auf dem Libanon faſt ebenjo weit entfernt wie die 
Muhammedaner. Aber immerhin waren es doch chriftliche Glaubens- 
genofjjen, und fie hatten von den Feinden des Evangeliums das Grau- 
ſamſte erlitten. 

Auch nach Jerufalem waren die Schredensnachrichten von der ſyri⸗ 
ſchen Küſte gekommen. Sie trafen zuſammen mit einem Zeitpunkt, wo 
das Schnellerſche Haus wieder leer wurde. Die Miſſionare der Pilger: 
miſſion wurden im Dftober 1860 vor der verfammelten Heinen deutjchen 
Gemeinde nad) Egypten, nach Alerandrien und Kairo abgeordnet, und auch 
die Sendlinge de3 Tempels gingen auf ihr neues Arbeitsfeld in Nazareth. 
Schneller, den die Hiobspojten aus Syrien aufs tiefite ergriffen, erwog 
im jtillen den Gedanken, wie er, zugleich zum Dante für die mehrfache 
wunderbare Errettung von jcheinbar ficherem Tode, fein Haus der Rettung 
der Unglüclichen dienjtbar machen könne Da kam ein Brief von Spittler, 
in welchem derſelbe Schneller direkt fragte, ob er nicht ein Watjenhaus 
für die unglüclichen Hinterbliebenen der fyrifchen Chriften eröffnen wolle. 
Diefe Anfrage traf ganz mit feinen eigenen Gedanken zufammen, und er 
entſchloß fich, in Gottes Namen das Waijenhaus in feinem Haufe zu eröffnen. 

Am 29. Dftober 1860 reifte er denn mit dem Königlich Preußiſchen 
Konſul im heiligen Lande, Herrn Dr. Roſen, nach Beirut in Syrien ab. 
Der Generalfonjul Weber in Beirut und Konſul Wesitein in Damaskus 
hatten ihre Mitwirkung zur Sammlung der bedürftigiten Waifen freundlichit 
zugejagt. Am 31. Dftober landete er in Beirut. Das it eine gar 
prächtige Stadt am Meere, die Perle aller yriſchen Küftenftädte. Tief 
hinein greift hier das Meer zwiſchen zwei Vorgebirgen in das ſyriſche 
Land und bildet in einer herrlichen SKreisfinie einen Golf, der ſich von 
ferne mit dem unvergleichlichen Golf von Neapel vergleichen darf. Seit 
uralten Zeiten jchaut hier Beirut, das alte Berytus, hinaus auf das 
weite blaue Meer, deſſen weißichäumende brandende Wogen fih an 
jeinen Mauern brechen. Dahinter aber erhebt jich jtolz wie ein König, 
dem alle Herrlichkeit der Erde zu Füßen liegt, der jchneebededte Libanon. 
In der Tiefe jtehen tropifche Gewächfe, viefige Bananen, prächtige Kakteen ; 
die Pinie hebt hoch empor das Funftvolle Geäſt ihrer Krone, und die 
Palme wiegt ihre Fächer leiſe im fanften Winde unter einem ewig blauen 
Himmel. Alles grünt und blüht hier in üppiger Fruchtbarkeit. Die Ab- 
hänge des Libanon gleichen einem Öottesgarten. Won den Borhöhen 
des Gebirges jchauen ſchmucke Dörfer, von den einfamen Gipfeln freund- 
liche Maronitenklöfter mit Turm und Kreuz maleriſch herunter auf die 
Stadt und das umermeßliche weite Meer, über dag die weißen Segel wie 
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Möven dahinfliegen. Und hoch droben auf der höchſten Höhe, da ragen 
die jehneebedeckten Gipfel und Häupter des Libanon tief hinein in den 
azurblauen Himmel. 

Bewundernd fchaute Schneller hinein in dies ergreifende Bild. Aber 
nicht dieſe Herrlichkeit war es, was feine Seele füllte, jondern vielmehr 
der Sammer des Volkes, das in diefem fchönen Lande wohnte, die Thränen 
der Witwen und Waifen, denen dieſe paradiefifche Küfte zur Hölle gemacht 
war, die Hoffnung und der brennende Wunsch, ihrer etliche zu retten und 
ihre verwaiſten Kinder zu PBionieren des Evangeliums an diejer Küſte zu 
machen, an welcher einft auch Paulus und Barnabas dahingefahren waren, 
um die erſte Miffionggemeinde in Antiochia zu gründen. „Das Blut 
der Märtyrer iſt der Same der chriftlichen Kirche,“ fagte ein altes Wort, 
warum jollte nicht aus der blutigen Saat an diefer Küſte durch die 
Sonne des Evangeliums ein neues Leben aufblühen ? 

Mit jolhen Hoffnungen zog er hinein in die Stadt. Um die 
teuern Hotelfoften zu vermeiden, ging er in einen Chan, wo die Kara— 
wanen mit ihren Stamelen Unterkunft zu juchen pflegen. In einem 2 big 
3 Meter im Geviert mefjenden Zimmerchen jchlug er feine Wohnung auf. 
Die Möblierung bejtand in einem glatten fteinernen Eſtrich. Doch Hatte 
er jich einen eijernen Stuhl mitgebracht, der zu einem Bettgeſtell aus— 
einandergezogen werden konnte. Auf dem Bazar faufte er fich für einige 
Biafter Nahrungsmittel, und außerdem zur Führung feiner Haushaltung 
ein Talglicht, Zündhölzer, Seife, Wichje, ein Spiegelchen und einen Wafjer- 
frug. Hier brachte er die Abendjtunden zu, und während von der nahen 
Küfte her das Meer jeine uralte braufende Melodie vernehmen ließ, und 
durch) Das umnverglafte Fenſter die fernen Lichter von den Dörfern und 
Klöftern auf den Abhängen des Libanon durch die tiefe Nacht Herabflimmerten, 
fchrieb er fein Tagebuch. Da ein Tisch nicht vorhanden war, that er 
die auf dem als Schreibtifch dienenden eifernen Stuhl, an dem das 
Talglicht mit einem Bindfaden angebunden war. Dann stärfte er fich 
mit Gottes Wort und Gebet, hüllte ſich in feine mitgebrachte Decke und 
jchlief auf feinem harten Lager nicht weniger janft als einſt Safob in 
Bethel auf feinem Steine. 

Nun ging’ Tage lang an das Sammeln von Warjenkindern. Zu 
fuchen brauchte man fie nicht, denn fie waren zu Tauſenden da, meijt in 
Gejellichaft ihrer Mütter oder doch anderer Angehöriger. Aber man 
ſollte es nicht für möglich halten, zum Mitgehen nach Serufalem war 
faft feines von den Kindern zu bewegen! Das Elend war herzzerreigend, 
jo groß, daß die Wirklichkeit in der That alle Voritellungen übertraf, 
die man fich im Abendlande davon machte. Aber die Kinder und ihre 
Angehörigen waren wie die ftörrigen Schafe, die in der Wüſte am Ver— 
jchmachten find und doch oft nur mit Gewalt vom Hirten zur Herde 
zurücfgebracht werden können. Schneller durchwanderte die Lagerjtätten 
der zahllofen Flüchtlinge und fchloß in zwei Nächten fein Auge. Gie 
umringten ihn mit Schluchzen und Thränen, fie flehten ihn mit herz 
brechenden Klagen um Hilfe an — aber mitgeben wollten jie ihm keins 
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von ihren Kindern. Lieber wollten jie alle miteinander den bitterjten 
Mangel ertragen. Geld wollten alle haben, das ja, wie jie meinten, aus 
den europäiſchen Hilfskaſſen in unerjchöpflichen Strömen floß, aber jede 
andere Hilfe wiejen fie zurück. Ebenſo wenig konnten fich die noch arbeit3- 
fähigen Flüchtlinge entjchliegen, Arbeit anzunehmen, wozu die Chaufjee 
von Beirut nach Damaskus die bejte Gelegenheit geboten haben würde. 
Man muß fich in ihre tiefe Niedergefchlagenheit und völlige Mutlofigfeit 
verjegen, um die von diejen Armen geführte Sprache zu verstehen, daß 
man fie in ihrem Elend nicht noch mit dem Schmerz der Trennung 
quälen ſolle; werde ihnen das tägliche Brot zu teil, wollten fie mitein- 
ander leben, wenn nicht, möge man ihnen gönnen, miteinander zu fterben. 
Außerdem wirkte aber bei den Leuten auch noch eine geradezu abergläu- 
biiche Furcht vor den Protejtanten mit, diefer ihnen abfolut unbefannten 
Kirche, von der viele niemals gehört hatten, die fie garnicht für chriftlich 
hielten, und gegen welche ihre Vorurteile und Befürchtungen feitens ihrer 
Prieiter nur noch bejtärft wurden. Auch fehien den Leuten ſchon der 
Gedanke, daß ihre Kinder in einem Schiff über Meer in das acht 
Tagereiſen entfernte Serufalen gebracht werden follten, etwas ganz Unerträg- 
liches zu haben. Wir fünnen Schneller daher wohl die Gefühle nach— 
empfinden, die ev am Abend eines folchen Tages in fein Tagebuch fchrieb: 

Damit hatte ich nun meine Tagesarbeit geendet und überjah die Anzahl von 
Schwierigkeiten und die geringe Hilfe, welche ich von Freunden in Beirut erlangen 
fonnte, welche zwar alle freundlich waren, aber doch die Sache jo gut als möglich von 
ſich ſchoben. Und doch fonnte ich allein ohne perfünliche Beihilfe eines bei den Leuten 
befannten VermittlerS garfeinen Eingang erwarten. Ich legte mich gebeugt und mit 
Kummer zur Ruhe. 

Nachdem Schneller auf vielen endlofen, ermüdenden und immer gleich 
unfruchtbaren Gängen fich von der Erfolglofigfeit feiner Bemühungen in 
Beirut überzeugt hatte, beſchloß er, fich der Küfte von Tyrus und Sidon 
zuzuwenden, wo gleichfalls Taufende von Flüchtlingen im größten Elende 
lagen und wovon die meilten troß der reichlichen Unterftügungen aus 
Europa und Amerika eines elenden Todes jtarben. 


©o fuhr er denn am 2, November abends in einem fleinen engen 
Küftenboote die Nacht hindurch nad Sidon. Das ift bei ſchönem Wetter 
ein prächtiger Teil der ſyriſchen Küſte. Jäh fteigen aus dem Meere heraus 
die fühnen Felswände, an denen die ruhelofen Meeresiwogen braufend 
hinauffteigen und in Millionen von Waffertropfen und Kaskaden zer⸗ 
ſtäubt ſchneeweiß ſchäumend zurückfallen, während die Sonnenſtrahlen 
darinnen wunderbar ſpielen. An dieſen ſteilen Felſenufern haben ſich einſt 
die erſten kühnen Seefahrer Phöniziens in ihren gehöhlten Baumſtämmen 
hinausgewagt auf die gefahrvollen Waſſerhöhen des Meeres. An dieſen 
ſchroffen Felſen vorbei führten die Seeleute des Königs Hiram einen 
ganzen Zedernwald dahin für den Tempelbau Salomos in Serufalen. 
Hier fand auch in dem ftill entlegenen Zarpath der Prophet Elia einige 
Jahre lang Zuflucht im der verborgenen Hütte der armen Witwe, als er 
vor Ahabs Zorn nicht mehr ficher war im Lande Iſrael. 

























































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































































Die Fahrk au der ſyriſchen Rüſte, 


zwiſchen Beirut und Sidon. 


SUN es 


Aber für Schneller war's feine wonnige Fahrt, wie fie es an jener 
Küfte an ruhigen Tagen fein kann, wenn dag Meer in ſchweigender 
Pracht das ſilberne Licht des Mondes widerſpiegelt. Es war eine ſtür— 
miſche Oktobernacht. Dunkle Wolken jagten übers Meer und ein brau— 
ſender Wind peitſchte die Wellen, daß die Brandung donnernd von den 
Felſen widerhallte. Dazu war es bitter kalt, und in dem kleinen Segel— 
boot fonnte er fich nur ein notdürftiges Lager auf Kiften und Ballen 
zurecht machen. Trotz der Umwicklung mit feinem Teppich fror er am: 
ganzen Leibe, und zum Froſt gejellte fich bald auch die Seefrankheit. 
Endlih um 2 Uhr in der Nacht war Sidon erreicht. Aber niemand 
wollte ihn in der Nacht ausſchiffen. Alles Legte fich fehlafen, und fo- 
mußte er ſich aufs neue entjchliegen, biß an den Morgen in der Kälte 
auszuharren. 

Endlich jtieg die Sonne hinter dem Libanon empor und vor ihm. 
lag das alte Sidon. Einft die Königin der Meere, in deren weltberühmten 
Hafen Schiff an Schiff vor Anker ging, um die Schäße der Erde hier⸗ 
herzubringen, lag die Stadt jetzt armſelig am Ufer, und der Hafen ſelbſt 
war jo gänzlich verjandet, daß nicht einmal dag Boot am Lande anlegen 
fonnte, jondern er auf Mannsrücden durchs Waffer an Land getragen 
werden mußte. Uber jeine Erlebniſſe in der Stadt berichtet das Tagebuch : 


In Sidon fand ich jogar im großen Chan feine Unterkunft. Alles lag voll von. 
Flüchtlingen. So begab ich mich mit meinem Empfehlungsbrief vom Beiruter Konful 
zum preußiichen Vize-Konſul, einem römischen Katholifen, der durch jeine Neden wie 
durch jein Benehmen merfen ließ, daß er meinen Zweden feinen Vorſchub leiften werde. 
Ein Hotel giebt es nicht; der Vizekonſul fuchte ſelbſt in der Stadt nach einem Logis- 
für mid. Da aber auch er fein ſolches fand, ging ich zu Herrn Mijfionar M. P. 
Ford und fand bei dem vielbejchäftigten Manne nicht allein freundliche Aufnahme, 
jondern auch Gaftfreundichaft in jeinem Haufe, das mit Frau und 4 Kindern 6 Seelen. 
zählt. Das Tiebliche Verhältnis innerhalb der Familie und das ftilfe, anmutige Leben 
im Haufe ijt höchjt mohlthuend. Am nächſten Montag wollte mich Hr. Ford bei. 
meinem Umgang unter den Flüchtlingen begleiten, einftiveilen möge ich den morgigen 
Sonntag in der Ruhe mitfeiern. Er müfje jedoch) gleich Hinzufügen, daß die römijchen 
Katholiten ſchon bei 100 Knaben mit Gewalt von hier fort und nad) Egypten in das- 
Waijenhaus zu Alerandrien gebracht haben; auch) habe es mit dem Hinwegbringen der 
Kinder von hier jo große Schwierigfeiten, daß es oft beinahe ans Unglaubliche grenze. 
Er fünne zum Beleg folgenden Vorfall erzählen: Bor einigen Wochen war ein. 
franzöfiiches Schiff Hier. Der mitfahrende General hätte gern eins der ärmſten Kinder 
adoptiert. Man fand einen elternlojen Knaben, um welchen fich jeine einzige noch— 
vorhandene Schweiter kaum etwas kümmerte. Als man den unglüdlichen Knaben mit den. 
beiten Worten und Verſprechungen holte, brach die Schweiter in ein jolches Geheul 
aus, daß der Knabe keine Luſt mehr hatte. Man führte ihn in aller Freundlichkeit 
dennoch aufs Schiff; der General ließ ihn mit den beſten Kleidern anthun, mit allen 
Lieblingsſpeiſen ihn ſättigen — alles umfonft; nach einigen Tagen mußte man ihn. 
wieder zu jeiner Schweiter und in fein Efend zuriicfehren lafjen. — Ganz dazjelbe jei 
geſchehen bei einem Kapitän diefer Schiffe, der ebenfalls einen Knaben au dem 
Jammer heraus in feine eigene Familie aufzunehmen und ihn zu erziehen entſchloſſen 
— a diesmal Habe man den auserleſenen Ion nad) wenigen Tagen müfjen 
ziehen lafjen. 


Das waren feine günftigen Aufpicien fir die Bemühungen Schnellers- 
in Sidon. Aber einftweilen ‚war ihm eine erquicende Sonntagsraft im 
Haufe des vortrefflichen amerifanifchen Miljionars vergönnt, deſſen Name 
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heute noch in Sidon unvergejien ift. Wie lieblih und wohlthuend war 
es ihm, hier inmitten einer lebendigen und feft zufammenhaltenden arabijch- 
evangelischen Gemeinde Gottesdienft und Sonntag feiern zu Dürfen! 
Und am Abend ſtand er jtille droben auf dem Dache feines Gaftfreundes 
neben dem Söller, in dem er wohnte, und fchaute hinaus auf das Meer, 
das einjt die Flotten der Sidonier fo wunderbar belebten und auf das 
einft auch der Herr mit jeinen Jüngern bei feinem Bejuche in Tyrus 
und Sidon jo manchesmal hinausgejchaut haben mußte. 

Am Montag ging’8 an die Arbeit, Waijenkinder zu ſammeln. 
Aber wie Mifftonar Ford vorausgefagt hatte, traf er hier gerade jo 
wie in Beirut überall auf die größten Schwierigkeiten. Zwar auch hier 
war Elend und Sammer in Hülle und Fülle Wenn Schneller durch 
die Lager der Flüchtlinge hindurchging, die fich in Lumpen, oft nackt, 
wahre Sammergeftalten, am Meeresrande niedergelaffen hatten, dann 
umeingten ihn die Scharen von Elenden mit ſtrömenden Thränen; ſie 
ſchilderten ihm ihre entſetzliche Lage; ſie zeigten ihm ihre Wunden, ihre 
verhungerten Kinder, ihre abgezehrten Geſtalten. Aber die übertriebenen 
Nachrichten von den Millionen von Almoſen, die mit den Schiffen für 
ſie angekommen ſeien, hatten in den Unglücklichen den Gelddurft geweckt. 
Geld wollten fie Haben, auch Nahrungsmittel und Kleider, aber nicht 
Arbeit und Waifenverforgung. Das Tagebuch berichtet über die Erfahrungen: 


Am Dienftag, 6. Novbr., war ich den ganzen Tag über mit Hrn. Ford und 
einem andern arabiichen Proteftanten bei den Öeflüchteten, zuerft im Chan e3 Seraja, 
wo Leute aus Hasbaja, einem großen Dorfe auf dem Hermon und bei 170 Familien 
beifammen find. Sie wurden nach dem Maß ihrer Bedürftigfeit von 9. Ford aufge 
zeichnet. Die meijten find Witwen und größtenteil3 folche mit Säuglingen und noch 
3 oder 4 auch 5 anderen größeren und fleineren Kindern. Gie lagen da auf dem 
Boden, zerlunpt, bloß und erbärmlich, auf Matten, einige auf Bettdeden, die ihnen 
vom Unterjtügungsfomite gefauft worden waren, Diefe 170 Familien, größtenteils 
ohne Väter, weilen eine Seelenzahl von etwa 700 Perſonen auf, darunter vielleicht 
500 Kinder. Wenn diefe nur mit ung gehen wollten, fo fünnten wir wohl 30 Knaben 
von dort nehmen. Es herrſcht unter den Kindern eine große Sterblichkeit; viele 
andere liegen frank. Ach, wie dauern mich die armen Säuglinge! die Händeringenden 
Mütter! manche der Hinftierenden, vom Verjtand gekommenen Väter, für deren Gemüt 
die Gräuel zu niederjchmetternd waren! Die vielen Kranfen, die ohne Hilfe daliegen 
und jammern! Nicht zu gedenken des Schmußes, der Näfje, Wüftenei und Unordnung, 
welche niemand zu heben beflifien war. 

Nachmittags gingen wir in einen andern Chan an der See, größer als der 
erite und angefüllt mit Emigranten aus dem Dorfe Raſchaja, gleichfalls auf dem 
Hermon. Die Menge war fo groß, daß wir unfern Umgang und unjre Aufjchreibungen 
bis gegen Abend kaum zur Hälfte vollbringen fonnten. Wir fanden die Leute ein 
wenig befier logiert als im vorigen Chan, aber immer befanden fich auch hier in einem 
etwa 20 Fuß langen und breiten Raum bei 50 Perfonen zufammengedrängt. Inter 
ihnen gab es noch weniger Knaben, weil die Drufen in Rajchaja weit mehr derjelben 
umgebracht hatten als in Hasbaja. Doch zeigten fi) etwa 6—8 zur Aufnahme ge= 
eignete, zum Teil auf Zuſpruch hin, bereit mitzugehen. Der weitere, auf morgen 
angejegte Umgang muß das Weitere ergeben. In der Nacht fonnte ich vor der Menge 
und Stärke der vielen Eindrüce vom geitrigen Tage kaum fchlafen. 

Donnerjtag, den 8. Novbr. Obwohl ich mich heute unmohl fühle, jo will ich 
doch unter Beihilfe von 2 einflußreichen Männern aus Hasbaja und Raſchaja, die ich 
für hier und zur Begleitung der Knaben nach Beirut in Taglohn genommen habe, 
aus der Zahl der 5600-6000 hierher Geflüchteten wenigſtens eine Auswahl von 












































































































































































































































































































































Hermon. 


(Schneegebirge, Dorf und Beduinen im Vordergrunde.) 


* 


DREI 


30 Knaben zu erhalten verjuchen, die ich dann gleich heute abend oder morgen früh 
mit mir nad) Beirut und zwar direft auf das franzöſiſche Dampfichiff zu nehmen ge= 
denfe. O Herr, Hilf mir dazıı! Amen. \ i 

Nachmittags 1 Uhr. Soeben komme ich heim vom Ausgang in den Chan. 
Ein Proteftant war mit mir im Chan der Hasbaja-Leute, aber wir richteten faft nichts 
aus. Der preuß. Vicekonſul war bei mir umd nad) und nad) 3 Männer von Raſchaja 
in deren Chan. Wir boten alle Beredſamkeit auf, um die Leute zur Abgabe ihrer 
Kinder zu bewegen und erreichten doch nur wenig. Wenn ich daran denke, welche 
Mühe fi der preuß. Vicekonſul gab bei jo geringen Erfolg, jo muß ich Gott jehr 
danfbar fein und will zu ihm hoffen, er werde mir doch zu einem Dubend Knaben 
verhelfen, während e3 gut 10 Dutzend von fehr Bedürftigen gäbe. Nun, der Herr 
wird’3 verjehen und uns in Gnaden helfen. Die meijten der Kinder gehen doch dem 
Zod entgegen, wenn fie in diefer ihrer Lage bfeiben müſſen. Die Antwort der Leute 
auf unjve VBorftellungen ift immer ohne weitere Gedanken die: er muß bei mir bleiben; 
wie es mir geht, jo geht es ihm dann auch; Gott wird es machen. — Ganz die fata- 
liſtiſche Nejignation des Morgenländers. 

Freitag, den 9. Novbr. Geftern Abend Fam ih noch im Sturm von Sidon 
fort. Ich hatte eine Lijte mit etlich und 7O Knaben, von denen ich endlich und mit 
Miühe 9 fortbrachte, da %,, dur ihre Mütter vom Schiff Hinweggeholt wurden. 
Weitere 46 Sinaben wären fehr gerne mitgegangen; fie weinten zum Teil, liefen 
ihren Müttern jogar davon; allein diefe wollten die Knaben auf Leben und Tod 
zurücbehalten. Noch ſpät am Abend Faufte ich zufammen, was auf den Marfte an 
Brot zu befommen war, dazır Cimonen, Datteln für die Leute und 4 Decken aus den 
Borräten bei Hın. Ford gegen den Anfaufspreis und ſchließlich noch einige Brote für 
us. Hr. Ihompfon und ebenjo Hr. Ford gaben mir den Nat — und ich jehe die 
Nichtigkeit desjelben jelbjt ein —, meine Abreije möglichjt zu beichleunigen, wenn ich 
nicht immer noch weniger übrig behalten wolle. Go juchte ich denn unverzüglich weg⸗ 
zukommen, aß noch das Abendbrot bei Hrn. Ford und verabjchiedete mich Ihnell. Es 
war jchon Nacht, als wir das Schiff erreichten und dann famen wir bei ruhiger See 
nach etwa 11ſtündiger Fahrt, die wir ums durch Ruhe und Schlaf verfürzen konnten, 
morgens um 7 Uhr im Hafen von Beirut an. Schon lag ein öfterreichifcher Dampfer 
zur Abfahrt bereit. Da mehrere Knaben fo gerne nach Beirut gegangen, dort herum- 
gelaufen und uns bald verlaufen gewejen wären, jo ſchien nichts vätlicher, als fie ohne 
Verzug auf das andere Echiff zu bringen. Leider fuhr dann dasſelbe jo gar ſchnell 
ab, dab auch ich nicht mehr zur Bejorgung meiner Sachen, des Geldes und der Bücher, 
dev Ueberfahrtsangelegenheiten und der Dinge auf dem Konfulat an das Land gehen 
konnte. Auch Brot war nicht mehr zu holen. Da fand ich aber auf dem Schiff den 
Serujalemer Konjul Dr. Roſen, und denjelben zugleich bereit, mir dag nötige Geld 
vorzujtreden; nun fonnte auf dem Schiff Kaffee, Brot und noch andere Speife gefauft 
und das nötige befchafft werden. Übrigens wurde ein Teil der Knaben bald feefranf. 
Beim Abjchied von dem Mann aus Hasbaja wollte ich ihm 1 Thaler (= 4,20 fr.) 
geben, aber er war damit nicht zufrieden. So bot ich ihm zwei, aber er war noch⸗ 
mals nicht zufrieden. Da hätte ich ihn am liebſten fortgefchieft, aber um der Knaben 
willen mußte ich es unterlafien. Deshalb erklärte ich ihm, daß mir das Geld zu mehrerem 
nicht veiche ; ich wollte daher mit nächjter Boft Herrn Ford um Erftattung des Neftes anfprechen. 

63 geht mir etwas ſchwer, auf dem Schiff die Speifen für die Kinder und für 
mich zu erhalten; wir befamen wirklich nicht genug, und da ich joeben mein leßtes 
Brot ihnen ausgeteilt habe, jo Bin ich für den Abend in Sorge, ob ich wohl in Haifa 
ans Land und Die nötigen Lebensmittel Faufen fan. Der Herr hat verſprochen, der 
Vater der Waifen zu fein, ich glaube, daß ich nicht beſſer forgen oder meinen Water- 
pflichten mehr nachkommen könnte Ich will nun jehen, was Er thut, der alles kann 
und die fleinfte jeiner Kreaturen nicht überſieht. Auf Dich, Herr, hoffe ich; Du, Herr, 
bijt mein Gott, mein Gut und mein Teil und meine Hilfe. 

Abends: ich Bin jedr froh, daß der Herr geholfen Hat, daß ich am Schiff habe 
ordentlich Brot und Speije für mich und die Sinaben faufen können und lage nım um 
jo herzlicher: ich danfe Dir, Herr, denn Du bift freundlich und Deine Güte währet 
ewiglich, der du allem Fleiſch ſeine Speiſe giebſt! — 
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Am folgenden Tage, den 10. November, jtiegen die Keijenden in 
Safa ans Land. Dort wurden neun Ejel gemietet, um auf ihnen Die fleine 
Bande, die jchon in Sidon auf dem Schiffe nur mit ‚größter Mühe 
Hatte zufammengebalten werden können, nach Jeruſalem hinaufzubringen. 
So kehrte denn Schneller, der vor 14 Tagen allein und einſam wie 
einſt Jona auf derſelben Straße vom Gebirge herabgezogen war, nun 
als Waiſenvater in fein Haus zurück. Cr hatte num nach ſechsjährigem 
Warten den Beruf gefunden, dem er von nun an bis an fein Lebensende 
allein jeine Kräfte widmen jollte. Am 11. November, dem Namens- und 
Tauftage des großen und teuren Gottesmannes Martin Luther, damals 
einem Freitag, wurde denn unter Teilnahme aller Freunde aus der 
Stadt die Einweihung und Eröffnung des Schnellerichen Syrijchen 
Waiſenhauſes feierlich” begangen. Den Grundton der Feier gab die 
Tageslofung aus dem befannten Herrnhuter Lojungsbüchlein: „Sene 
verlafjen fich auf Wagen und Roſſe Wir aber denfen an den Namen 
de3 Herrn, unferes Gottes" (Palm 20, 8). 


Wachstum unter Sonnenſchein 
und Kegen, 


Es ift nicht unfere Abficht und Aufgabe, in diefem Schriftchen 
eine Geichichte des Syrifchen Waifenhaufes jelbft zu jchreiben. Da aber 
diejelbe mit der Lebensgefchichte ihres Grimders unlösbar verbunden üt, 
müjjen wir wenigſtens einen furzen Ueberblick über fie geben. 

Für die Leitung des Haufes wurde aus der fleinen deutjchen 
Gemeinde ein Komite Eonftituiert, dem gewöhnlich der Pfarrer der 
deutjchen Gemeinde präfidierte, das jämtliche Gaben vereinnahmte, und 
das über wichtigere Angelegenheiten Beſchluß faßte. Belonders treue 
Freunde des Haufes waren im Komite die Pajtoren Balentiner, Hoff- 
mann, Wejer und Dr. Neinide, die auch nach ihrer Nückkehr in die 
Heimat dem Haufe ihre Liebe und Teilnahme bewahrt haben. In der 
abendländischen Heimat fand jich dank der treuen Unterftügung mancher 
Freunde genügendes Interefie, um das Werk fortzuführen und noch im 
eriten Jahre die Zahl der Kinder auf 41 zu vermehren. Das erjte Jahr 
fonnte eine Einnahme von 35000 Frauken aufweifen, die für den 
Ihwierigen Anfang um fo nötiger war, ala Ihon im nächiten Sahre die 
Einnahmen auf 7500 Franken zufammenjchrumpften. Die meiiten Gaben 
famen aus Württemberg und auch Baden (17400 Franken). Aber auch 
der Pilgermifjion, die treulich Patenftelle bei dem jungen Kindlein in 
Serujalem verjehen Hatte, foll der freundliche Aufruf nicht vergejien fein, 
durch den fie aus der Schweiz 13700 Franken jammelte und demjelben 
in die Wiege fteckte, wie denn die Pilgermiffion auch fpäterhin die Sache 
de3 Syriſchen Waifenhaufes allezeit aufs freundlichſte gefördert hat. 


RN 


Sn Baſel dachte man ſich anfangs die Sache ſo, daß das Syriſche 
Waiſenhaus als ein organischer Zweig mit der Pilgermiſſionsanſtalt auf 
Sankt Chriſchona verbunden bleiben jolle, und auch Schneller, wiewohl 
ex nicht Angejtellter der Pilgermiffion war, dachte zuerft an eine engere 
Berbindung. 

Aber die Verhältniſſe erwieſen fich bald ftärfer als Projekte und 

Gedanken. Das raſch wachſende Haus, das von vorne herein finanziell 
unabhängig ins Leben trat, mußte auf eigenen Füßen ſtehen. Das war 
ſchon wegen der energiſchen, ſehr ſelbſtändigen Natur Schnellers not— 
wendig, aber auch um des Werkes ſelbſt willen, das nur nach feinen 
eigenen Geſetzen wachjen und gedeihen konnte. Das Lokalkomite in 
Serujalem war einfichtig genug, dies zu erkennen, und beichränfte fich 
daher auf die gewijjenhafte Verwaltung und Verrechnung der Beiträge 
und auf eine beratende Stellung. 
Zuunächſt ſah es in dem jungen Waiſenhauſe noch gar ärmlich und 
einfach aus, und es war nur gut, daß Schneller in feiner bisherigen 
Lebensführung mit feiner Gattin gründlich in die Schule der Demut und 
Selbjtverleugnung gegangen war. Eine Schilderung der Anftaltsverhält- 
niſſe finden wir in einem Briefe Schnelles vom Januar 1861 an feinen 
alten Vater in Expfingen, wo er jchreibt: 

„Ich bin eben daran, mich an die Freunde auf der jchwäbiichen Alb zu wenden, 
ob nicht jede Gemeinfchaft von der Neutlinger, Uracher, Münfinger und Blaubeurer 
Alb uns für unfere fyriichen Waiſen je einen neuen Strohſack mit einfachem Bettzeug 
ftiften könnte. Wir haben daS dringend nötig. Dem unfere Waijen fchlafen ſam 
und jonder® noch auf dem Boden, der mit einer Strohmatte bededt ift. Eine 
zujammengerollte Matte unter dem Kopfe dient für je 4 Knaben als gemeinfchaftliches 
Kopfkiſſen. Außerdem Hat jeder eine jehr mangelhafte Decke, in die er fich einwickeln 
kann. Da muß bald geholfen werden, denn es iſt meine bejtimmte Abficht, fo der 
Herr Önade giebt, mein Haus aus eigenen Mittelm durch Anbau zu vergrößern und 
dann 60 Waijenfnaben darin aufzunehmen. Denn der unglücklichen Waijen find an 
der ſyriſchen Küſte Taufende, fie fterben dahin in ihrem Elend, und wir fünnen nicht, 
wie wir jollten, das Netz Chriſti auswerfen in das Meer diefer Not. Einftweilen 
müfjen wir ums alle enge zufammendrücen, auch unſere eigenen drei Kindlein mit 
den angenommenen. Doc) gedeihen alle drei dabei gut umd grühen ihren Großpapa 
mit vielen Freuden, und jagen jehr oft, fie wollen jett verveifen und bei ihrem fieben 
Großpapa bleiben. Unſere °/,jährige kleine Maria ift ein ſehr luſtiges Mädchen, und 
unjere zwei Knaben fingen alle Tage nad) Herzenslust ihre Lieder.“ 

Diefe Bitten blieben nicht unerhört. Die treuen Freunde auf der 
ſchwäbiſchen Alb unter Führung Kullens in Hülben jandten in kürzeſter 
Friſt über 700 Ellen Stoff für Bettzeug, Decken, gedörrtes Obft und 
andere Gaben, jo daß den Kindern ihr Haus bald wohnlicher eingerichtet 
werden konnte. Schneller jchrieb ihnen: „Mit meinem innigen Dante fende 
ich die herzlichjten Brudergrüße an alle Gemeinjchaften droben auf der 
heimatlichen Alb, mit denen ich von Jugend auf in einem Geifte gelebt 
habe, und in deren Gemeinjchaft jtehend, ich in Jeruſalem ſtehe als Euer 
einer; und mit denen ich im oberen Serufalem in Einem Chor mit 
Einem Munde und Herzen dem Herrn, unjerem Heiland, Dank und Ehre 
bringen will für alle Gemeinjchaft der Gnade, des Glaubens, der Trüb- 
jal, und dann am eich.“ 
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„Der Trübſal“ — dieſen Zuſatz machte er nicht umfonft. Zwar im 
Haufe jelbit ging die Arbeit an der Seite feiner gleich dienjtfrohen und 
aufopfernden Gattin und des Lehrgehilfen unter Gottes Segen aufs beite 
von jtatten. Aber viele ſchmerzliche Stunden bereitete Schneller eine aus 
Hriftlichen Kreiſen kommende jtille und verſteckte Gegnerjchaft, die nicht mit 
offenem Viſir kämpfte, jondern mit heimlichen Verdächtigungen, umd Die 
darum um jo jchwerer zu fajjen war. Bon jeher ijt ja die in hin- 
gewworfenen Andeutungen verjuchte Antaftung des guten Namens eine 
der jchwerften Anfechtungen für vedliche Naturen geweſen. Aber wo 
man nur aufrichtig vor dem Herrn wandelt, da gilt auch die Verheißung 
des 91. Pſalms: „Seine Wahrheit iſt Schirm und Schild, daß du 
nicht erſchrecken müfjeft vor dem Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, 
die des Tages fliegen, vor der Peſtilenz, dieim Finſtern fchleichet!“ 
Schneller jelbit hat fich jpäterhin über dieſe Zeit folgendermaßen geäußert: 

„Beim Rückblick auf meine 30jährige Arbeit am Syrijchen Waifen- 
haufe, am dem ich, ich darf wohl jagen, umermüdlich gearbeitet habe, 
beugt und demütigt mich vieles. Was ich gethan, das war fo arm und 
mangelhaft, aber was der Herr gethan, das ift jo groß und licht. Durch 
all mein Thun und DVerfehlen zieht fich hell und Teuchtend wie ein 
goldener Faden die Barmherzigkeit und Treue de3 Heren, der auch das 
Schwache und Umvollfommene gejegnet hat um feines großen Namens 
willen. Bon dieſem Gefichtspunft aus darf ich für meine Lebensarbeit, 
wiewohl ich der geringste unter allen Miffionsarbeitern im heiligen Lande 
geweſen bin, getroſt jenes Gottesurteil in Anfpruch nehmen, deſſen 
Nichtigkeit die Augen jeloft eines Blinden zur Zeit Jeſu gefehen haben, 
daß nämlich Gott die Sünder nicht höre, fondern wer gottesfürchtig ift 
und recht thut, den höret er. Wäre dieſer nicht von Gott, er fünnte 
nichts thun. Joh. 9, 30—32. 

„Ein Jahr, nachdem ich mein eigenes Haus für die Waiſen 
geöffnet hatte und chriſtliche Freunde begannen mutig zu werden, uns 
zu helfen, ſchrieb einer der nächſten unſerer Freunde in einem Stutt- 
garter Blatte gegen mich, nur um des leidigen Ehrenpinftchens willen: 
„der iſt Doch der Größeſte im Himmelreich des Waiſenhauſes?“ einen 
jo Stark verdächtigenden Artikel, daß mir ein lieber erfahrener Freund, 
ein württembergifcher Pfarrer, fehrieb: „Schneller, jetzt liegſt Du auf 
dem Boden. Bon diefem Schlag wirft Du und Dein Waiſenhaus nicht 
mehr aufitehen.“ Aber wir ftanden auf. 

„Einige Jahre fpäter, al® unjer Waifenhaug gedieh, fam von 
Jeruſalem aus ein noch ftärferer Artikel gegen mich umd jagte geradezu, 
e3 jet unklug, mir jo viel Gelder anzuvertrauen, man wiſſe ja gar nicht, 
06 Diefelben auch nur für das Warenhaus verwendet wilden, — 
während es doch jedermann wiljen konnte, daß jeder Pfennig, der gegeben 
wurde, nicht von mir, fondern vom Kafjierer unſeres Komites vereinnahmt 
und verrechnet wurde. 
Ja, man ging ‚bald darauf ſogar fo weit, eine andere Schule 
in Paläſtina vor der Dffentlichkeit plöglich mit dem Namen Syriſches 
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Waiſenhaus zu benennen, während doch unſer Haus nun längst weithin 
unter dieſem Namen bekannt geworden war. Da ſomit für uns beſtimmte 
Gaben an eine andere Adreffe gingen, bat unſer geſamtes Komite um 
Abſtellung dieſes ſchmerzlich gefühlten UÜbelſtandes, erhielt aber nur die 
Antwort: „Dann müßt Ihr Eurem Waifenhaufe einen anderen Namen 
geben, jo iſt Euch geholfen.” Und mein Freund in Württemberg ſchrieb 
mir wieder: „Jetßzt biſt Du mit Deinem Warjenhaufe fertig, und an ein 
Aufkommen ift nicht mehr zu denken.“ Aber wir ſtanden auf, und e3 ging 
fort. Ia, das Haus wuchs und vergrößerte ſich, jo daß dasſelbe troß 
der Geringheit meiner PBerfon eine Anftalt geworden iſt, die von großem 
Einfluß und bleibender Bedeutung für die evangeliiche Miſſion in 
Jeruſalem und ganz Paläſtina geworden ift und ihre Freunde in aller 
Welt, in allen civilifierten Ländern hat. Habe ich jelbft das gethan? 
Nein, nein, das Hat der Herr gethan. Mit ihm umd durch ihn iſt's 
geichehen, und es ift ein Wumder vor unjeren Augen.“ 

Jene Anfechtungen waren Schneller natürlich überaus fchmerzlich. 
Aber er tröftere fich mit feiner Frau auch diesmal mit dem Worte, dag 
ihm fo oft im feiner Lebensführung wichtig geworden war: „Es jei denn, 
daß das Weizenkorn in die Erde falle und erſterbe, jo bleibt eg allein; 
to es aber erſtirbt, fo bringt es viele Frucht.“ Man muß ja jedes Kreuz 
anjehen als einen Abkömmling jenes erften heiligen Kreuzes, und two lag 
die3 näher als dort, wo man täglich hinüberſchaute auf die nur 20 
Minuten entfernte Stätte, wo einſt der Heiland fein Kreuz aus dem 
Thore herausgetragen hat! Trägt man's aber ihm nach, fo wird jedes 
Kreuz, wenn es auch Ichmerzlich drückt, zu einer Quelle geheimen Segens, 
denn es zieht einen fefter und tiefer im feine Gemeinschaft. Darum nahn 
Schneller alles ftille hin, als jein ihm zugemeffenes und gebührendeg 
Kreuz, das er dem Herrn nachtragen müfje, und ſchwieg zu all den 
fränfenden und verdächtigenden Stimmen. Und das war gut, daß er 
ſchwieg. Denn es ift gar leicht gefchehen, wenn das Blut focht über 
underdiente Stränfung, daß man Böſes mit Böſem vergilt und Scheltwort 
mit Scheltivort. Aber dann ift man auch des Herrn Jünger nicht mehr, 
von dem der Apoftel jagt, daß er gelitten und uns ein Vorbild hinter⸗ 
laſſen hat, daß wir nachfolgen ſollen ſeinen Fußtapfen; welcher nicht 
wieder ſchalt, da er geſcholten ward, nicht drohte, da er litt, ſondern 
ſtellete es dem heim, der da recht richtet. Wo wir ſchweigen, da redet 
Gott zur vechten Stunde Wo aber wir reden und uns felbft helfen 
wollen, da fchweigt Gott. Darım hütete fich Schneller, auf jene 
Hgeitungsartifel „feine Feder in des Teufels Tintenfaß  einzutunfen“, 
gedachte des Wortes Pauli: „Man Ihilt ung, fo fegnen wir, man läſtert 
uns, ſo flehen wir“, und blieb beim Flehen im Kämmerlein und beim 
Flehen auch den Menfchen gegenüber. Denn das war das einzige, was 
er nach außen that, daß er mit Anſpannung aller Kräfte täglich bis nach 
Mitternacht Briefe fchrieb, die in vielen Hunderten hinausgingen in die 
Welt, um im ftillen wieder gut zu machen, was einige Zeitungsartikel ' 
in Taufenden von Eremplaren fo leichter Mühe verdorben Hatten. 
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E3 war eine faſt nicht zu bewältigende Arbeit, die ihm dadurch 
neben den eigentlichen Berufspflichten erwachjen war. Und wenn man 
dazu noch den inneren Kummer über folche Erfahrungen bedenkt, jo iſt 
e3 fein Wunder, daß er endlich nach fait übermenfchlichen Anftrengungen 
im Jahre 1862 zufammenbrach und an einem hitzigen Fieber erfranfte, 
das raſch alle feine Lebenskräfte zu verzehren fchien. Scheinbar Hoff: 





Muhammedanifches Grabmal „El-Scheeh‘‘. 
(Zu Seite 96). 


nungslos frank lag er im wejtlichen Krankenſtübchen feines Hauſes, von 
wo man abends von der untergehenden Sonne vergoldet die Höhe mit 
den Sonntagsbäumen jah. Ein von Kinderhand entzündetes Feuer im 
Nebenzimmer nötigte den Schwerfranfen aufzujtehen, um zu löfchen. Da 
fehrte er mit ſchwer verbrannten Händen in jein Bett zurück und wurde 


ſchwächer und ſchwächer. 
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Um ihn dem unruhigen Anſtaltsleben zu entrücken, brachte man 
den todesſchwachen Mann nach Jeruſalem, dann nach Bethlehem. Auf 
der aus der Weihnachtsgeſchichte ſo wohlbekannten Straße der Weiſen 
vom Morgenlande, die der freundliche Leſer auf dem nebenſtehenden Bilde 
über die Ebene Rephaim bis zu dem am Horizonte ſichtbaren Kloſter 
Mar Elias verfolgen kann, ging's in die alte Weihnachtsſtadt, wo er bei 
dem Miſſionar Müller in demfelben Hauſe, wo nachmals ſein zweiter 
Sohn als Paſtor wohnen ſollte, die liebevollſte Aufnahme und Pflege 
fand. Allein c3 wide ſchlimmer ſtatt bejjer. Auf einer Tragbahre 
wurde er endlich von vier Männern wieder nach Serufalem gebracht, 
damit er wenigjtens in der Heimat jterbe. In Serufalem wohnte er nicht 
bei den Seinen in der Anftalt, deren Leben für ihn zu aufregend gewefen 
wäre, jondern hatte drinnen in der Stadt, von den Herren Hermann und 
Frutiger freundlich aufgenommen, fein ftilles Kranfenftübchen. Hier ging 
e3 wider alles Erwarten ganz langjam mehrere Monate lang der Beife- 
zung zu. Seine Frau leitete inzwiſchen den Anſtaltshaushalt, der Lehrer 
Naible beforgte die Verwaltung. 

Endiich konnte Schneller wieder etwas gehen. Da fam er jeden 
Abend ein Viertelftindchen aus der Stadt hinaus bis an das damals 
noch einſam ftehende, jest mitten in den Häuſern der Vorſtadt befindliche 
muhammedaniſche Grabmal „El⸗-Scheech“, wo ihn feine Frau umd feine 
drei Kinder jchon mit Sehnfucht erwarteten. Noch heute erinnern ſich 
dieſelben der reinen Freude, wenn fie, während die letzten Strahlen der 
Abendjonne auf dem Olberge lagen, den geliebten Water mit langjamen 
ſchwachen Schritten daherfommen ſahen. 

Endlich war er wieder hergeftellt und mit ganzer Kraft widmete 
er ſich wieder ſeinem Berufe. Sein Plan, gleich im erſten Jahre 60 bis 
70 Waiſenkinder aufzunehmen, war nicht zur Ausführung gefommen. Aber 
aufgejchoben war nicht aufgehoben. Die Not war ja auch groß genug, und 
die Zahl der Bitten um Aufnahme von Waifen wurde immer größer. 
Nur mit dem Komite befand er fich in dieſer Beziehung in einem fteten 
Kampfe Das Komite erklärte immer: „Wir haben fein Geld, wir 
dürfen nicht mehr Kinder aufnehmen.“ Aber Schneller ließ nicht nach, 
jondern ſetzte es mit unbeugjamer Energie durch, daß immer wieder 
wirdige Waifen, die angemeldet waren, aufgenommen wurden. Cr lichte 
es, in den Sitzungen auf den Grundſatz des Herrn hinzuweiſen: „Alles 
was mir der Vater giebt, das kommt zu mir; und wer zu mir kommt, 
den werde ich nicht hinausſtoßen!“ Auch wurde ſein Glaube darin nicht zu 
ſchanden. Waren auch die Folgen der öffentlichen Verdächtigungen ſehr 
ſpürbar, indem die anfaugs freudig ſich regende Teilnahme plötzlich erlahmte 
und nur noch wenige Gaben für das Syriſche Waiſenhaus geſpendet 
wurden, fo durfte er doch erfahren, daß, wo die Not am größten, auch 
Gott am nächſten jei. Gerade als im zweiten Jahre diefe Folgen am 
empfindlichften waren, fam eines Tages an den Kaffierer eine einzige 
abe von bisher ganz unbekannten Freunden in London im Betrage von 
6000 Mark. Nach einigen Jahren ſchloß, auch infolge von Mißwachs 
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und Teuerung, die Jahresrechnung mit einer Schuld von 7000 Franken. 
Die Komite-Mitglieder machten immer bedenflichere Gefichter. Denn für 
eine Anftalt ohne jeglichen Rückhalt war dies eine jcehwierige Lage, und 
niemand wollte einem jo umficheren Schuldner gerne noch mehr leihen. 
Da flehten fie zum Herrn in ihrer Not, und wiederum fam plöglich die 
Hilfe von einer Seite, woher fie niemand erwartet hatte Ein bisher 
ganz unbekannter Freund ſchenkte der Anftalt 8000 Thaler und machte 
der Not mit einem Schlage ein Ende. 

So wuchs das Haus von Jahr zu Jahr. Auch die Räumlichkeiten 
des Haufe mußten erweitert werden. Schneller kaufte fich nördlich von 






































Rirhfergräber. 


feinem Haufe bei den jogenannten „Richtergräbern“ ein Grundftüd mit 
altijraelitiichen in den Fels gehauenen Gräbern, deren Fels vortreffliche 
Baujteine lieferte, und baute Stüd für Stüd an fein Haus an. Draußen 
im Steinbruch ſaßen oft feine eigenen Kinder, um die Steinbrecher zu 
beauffichtigen, während augen am Haufe gebaut und drinnen im Haufe 
Schule gehalten wurde. (Vgl. die beigegebene Karte.) 

Eine neue Aufgabe kam hinzu, als Schneller nach wenigen Sahren 
erfannte, daß die Aufgabe faum zur Hälfte gelöft fei, wenn die Zöglinge 
nur durch die Schule unterrichtet und im 14. oder 15. Lebensjahre nach 
ihrer Konfirmation oder Taufe entlajjen würden. Das Biel Da doch 
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inmer, die Waifen zu tüchtigen evangelifchen Männern heranzubilden, 
damit fie einmal eine geficherte Grundlage für eine evangelifche ara- 
biſche Kirche im heiligen Lande bilden möchten. Dann aber durfte 
man die ungefejtigten unerfahrenen Knaben nicht ins Leben Hinausftoßen, 
wo ste eine fichere Beute feindlicher Konfejfionen geworden wären, jondern 
fie mußten im Haufe einen Lebensberuf lernen, mit dem fie einmal felb- 
tändig im bürgerlichen Leben daſtehen konnten. So wurde denn eine 
Reihe von Handwerfsftätten eingerichtet. Schneiderei, Schufteret, 
Tijchlerei, Schlofjeret wurden zuerjt eröffnet. Aber im Laufe der Jahre 
famen noch manche andere hinzu, Drechslerei, Töpferei, Ziegelei, Buch- 
druckerei u. a., jo daß immer größeres Leben, immer reichere Meannigfaltig- 
feit ins Anftaltsleben hineinfam. Auch eine Blindenanftalt mit Blinden 
ſchule, eigener Blindendrucerei und großem Blinden -Induftriefaal wurde 
eingerichtet. Und die Eröffnung eines fleinen Seminars, aus dem an— 
erkannt tüchtige eingeborene Lehrer und Geiftliche Paläftinag hervor— 
gegangen find, bildete den krönenden Abſchluß der Schularbeit, welche im 
Uebrigen don mehreren Lehrern in acht Klaſſen arabifch und deutſch ge- 
feijtet wurde. 

Während das Haus und die Schar der anvertrauten Kinder jo wuchs, 
war es in der eigenen Familie gar ftille geworden. Das dritte Söhnchen 
Benoni war nach langer und ſchwerer Krankheit geftorben und auf dem 
Berge Zion zur Ruhe gebettet worden. Das vierte Söhnchen Sohannes 
war noch Hein und konnte daheim bleiben. Aber für die drei älteften 
Kinder war die Beit gekommen, um das Elternhaus zu verlaffen und in 
die abendländijche Heimat zu ziehen. Namentlich der Eleine Ludwig war 
jeden Sommer ſchwer franf, konnte dag Klima nicht ertragen, und Schneller 
jagte oft zu jeiner Fran: „Ludwig ftirbt ung weg, wenn wir ihn nicht 
nach Deutjchland bringen, und Theodor, der ältere, muß jeßt notwendig 
auf andere Schulen kommen.“ Er ſelbſt hatte ja den beiten Willen, 
jeinen Kindern einen bejjeren Unterricht zu geben. Aber bei feiner großen 
Arbeit fam er nie vor abends 9 Uhr dazu, wenn die Kinder voll Schlaf 
waren. Da nidte bald rechts, bald links eins ein, und ein Examen über 
das Gehörte wäre gewiß übel ausgefallen. 

So mußten fie fich denn entjchliegen, ihr Haus, das fo vielen 
fremden Kindern offen ftand, für die eigenen Kinder zu ichliegen. Das 
iſt ja vielleicht das ſchwerſte Opfer für die Miffionare, daß fie ihre 
lieben Kinder in jugendlichen Alter dahingeben und ihre Elternfreuden 
und Erziehungspflichten anderen überlaffen müffen. Der freundliche Leſer, 
wenn er jelbit Kinder hat, kann fich vorftellen, wie wehe es der Mutter 
ums Herz war, ihre Kinder in jo weite Ferne ziehen zu laſſen. Aber 
es mußte jein, und fie ftimmte ihrem Gatten zu, wenn er ihr jagte: „Die 
Kinder gehören viel mehr dem Herrn als ung. Wir haben nur unfer 
Amt an ihnen treulich auszuüben und müffen darauf merken, wozu ſie ihren 
Anlagen nach beftimmt find." So brachten fie denn ihre drei Kinder 
Theodor, Ludwig und Maria nach Deutjchland. Die damals 9 jährige 
Tochter fehrte nach 6 Jahren wieder, die Söhne exit nach 15 Jahren 
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als ordinierte Pfarrer. Jammernd und bitterlich weinend ftanden damals 
die drei Kinder auf dem Bahnhof in Göppingen und wollten dem Schnell- 
zug nacheilen, der die lieben Eltern wieder forttrug ing ferne Morgen- 
land. Und die Mutter ſaß im Schnellzug, der fie fo unerbittlich und 
ſchnell von ihren Kindern fortriß, mit heigen Thränen und suchte fich 
an dem Worte aufzurichten: „Wer Vater oder Mutter, Sohn oder Tochter 
mehr liebt al3 mich, der ift mein nicht wert.“ 

Etliche Jahre ſpäter mußte die Mutter auch den jüngften Sohn 
Sohannes zu feiner Ausbildung nach Deutjchland bringen. Der Vater 
begleitete fie nach Iafa und brachte fie an Bord des bereit ftehenden 
öfterreichijchen Lloyddampfers. „Du wirft mich nun lange nicht mehr 
jehen, mein Sohn“, fagte der Vater, als er Abjchied nahm, worauf 
Sohannes in bittere Thränen ausbrach und herzbrechend weinte, auch als 
die fleine Barfe mit dem Vater den Augen längst entſchwunden und von 
dem davoneilenden Dampfer aus faum noch ein Kleiner Küſtenſtreif des 
gelobten Landes zu jehen war. 

So flogen manche Jahre dahin. Das Haus wurde größer und 
größer, es füllte fich mehr und mehr mit fremden Kindern, jungen und 
alten, aber inmitten der vielen Menjchen gab’S eine einjame Stelle im 
Herzen. So oft auch die Kinder aus der Schule kamen, feines von den 
eigenen trat mehr ins Zimmer. Doch endlich famen fie wieder; zuerſt 
die Tochter, dann neun Jahre jpäter der zweite Sohn Ludwig als Paſtor 
und Miffionar für Bethlehem, ein halbes Jahr jpäter der älteite Sohn 
Theodor als Paſtor und Inſpektor an der Seite des Vaters im Syri- 
ſchen Waiſenhauſe. Und auch der jüngite Sohn Iohannes, der Jurift, 
fehrte bald darauf als Gaſt wieder im väterlichen Haufe ein. 

Wie war doch alles anders geworden, wie waren die Räume ge- 
wachen, wie hatte die Zahl der Hausbewohner bis zu 180 zugenommen! 
Auch die öffentliche Meinung in der heimatlichen Mijfionsgemeinde war 
eine ganz andere geworden. Weithin, joweit es eine evangelische Chriſten— 
heit deutjcher Zunge giebt, war das Syrifche Waifenhaus gefannt und 
geliebt. Troß aller Stürme und Anfechtungen war es geblieben, ge— 
wachen, zur größten evangelijchen Miſſionsanſtalt im Heiligen Lande 
geworden, und feine Früchte lagen vor aller Welt zu Tage. Denn ſchon 
lange war e3 nicht mehr bloß darauf abgejehen, arme Waijen zu ver- 
forgen. Mit dem Haufe waren jeine Zwecke gewachſen. Was einjt Schneller 
bei feinem Auszuge aus Chrifchona in das gelobte Land als Biel feines 
Wirkens fich ausbedungen hatte, dajelbit Miſſion mit gemeindebildenver 
Tendenz zu treiben, das nahte immer mehr feiner Erfüllung. Knaben 
aus dem ganzen Lande, auch Nichtwaifen, wurden aufgenommen, um in 
etiva 10= bis 15 jährigem Aufenthalt bis ing gereifte Jünglingsalter hinein 
im Haufe zu bleiben, und dann mit einem jelbitändigen Lebensberufe 
als erwachjene evangelijche Gemeindeglieder wieder hinauszuziehen auf 
ihre heimatlichen Berge des jüdischen und galiläifchen Landes, hinab ans 
Mittelmeer und hinauf nach) Syrien. 
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Kein Baum wird ftark und feft, er werde denn von Stürmen bewegt. 
Das galt nicht nur dem Haufe, fondern das galt auch dem Hausvater, 
den im Jahre 1872 ein jo gewaltiger Sturm anwehte, daß er dis in die 
Wurzeln erjchüttert und beinahe ausgeriffen ward aus dem Lande der: 
Lebendigen. Noch fpürte er an feinem Leibe die Nefte der Krankheiten, 
die er auf Chrifchona und in den Anfangsjahren feines Waiſenhauſes durch- 
gemacht, als er fich mit Anfpannung aller Sträfte gegen ausgeſtreute 
böfe Gerüchte Hatte wehren müſſen. Jetzt kehrte das Leiden wieder. 
Schon war er überaus Schwach und frank. Da kam eine neue allaugroße Anz 
ſtrengung durch größere Landfäufe um das Haug her. Es war mehrere Jahre 
hindurch Teuerung im Lande. Die Fellachen kamen und baten flehent- 
lich, ev möge ihnen Land abfaufen, um Geld in die Hände zu befommen. 
Nun find ſolche Landkäufe in der Türkei und zumal in Baläftina eine 
über die Maßen ſchwierige, ermüdende und verdriegliche Sache. Er widmete 
fich derjelben, weil er fich im Intereſſe des Waijenhaufes dazu verpflichtet 
fühlte, 6i8 er zuſammenbrach. Er mußte num für lange Zeit dag Bett 
hüten. Da lag er denn ftille, ganz ftille, viele Tage und Wochen Hin- 
durch. Seine Frau widmete fi) neben der Leitung des großen Haufes- 
fajt Tag und Nacht feiner Pflege. Sie jorgte aber nicht nur für den 
kranken Leib, ſondern betete auch oft an jeinem Bette, was ihn immer: 
jehr erquickte. Manchmal, wenn fie ihn jo ſchwach und ftill daliegen ſah, 
jo daß er Stunden lang fein Wörtchen ſprach, fragte fie ihn befümmert: 
„ch, du wirſt ung Doch nicht fterben?“ Da war jeine regelmäßige: 
Antwort: „Wenn ich dem Herrn auf Erden noch etwas nütze bin, jo- 
jterbe ich nicht." Aber die Krankheit nahm nicht ab, fondern es ging viel- 
mehr von einer Krankheit in die andere, und er litt große Schmerzen. 

Endlich erklärte der Arzt, daß Schneller nie wieder auffommen fünne, 
wenn er nicht ſchleunig zur Erholung nach Deutfchland reife. Da galt’s- 
einen raschen und ſchweren Entſchluß zu faffen. Denn was hätte feine 
‚rau lieber gethan, als den geliebten Mann zu begleiten und zu pflegen. 
Allein das war unmöglich — was follte dann aus dem großen Haufe 
werden? So mußte fie ihn denn mit blutendem Herzen allein ziehen laͤſſen, 
nachdem fich wenigſtens fürs Schiff eine gleichzeitige und zuverläſſige 
Reiſebegleitung gefunden hatte. 

Es war für das ganze Syriſche Waiſenhaus ein trauriger Tag, 
als nun vier Männer in einer Sänfte den Kranken davontrugen, begleitet 
von der weinenden Schar der Hausgenoſſen, hinüber zur Jafaftraße und: 
hinunter ans Meer. Ein deutſcher Arzt, welcher mitreifte, hielt ihn für 
einen dem Tode in Furzer Frift verfallenen Mann. Cr fonnte auf dem 
Schiffe faft nichts mehr effen und wurde ſchwächer und fchwächer. 

Inm Bade Boll bei Göppingen, ganz nahe dem ehemaligen Schauplatz 
feiner jugendlichen Thätigkeit in Ganßloſen, hielt er fich mehrere Monate 
auf, um fich zu erholen. Eine große, ob auch mit Wehmut gemifchte 
Freude war es für feine drei in Deutjchland weilenden Kinder, den teuren, 
wenn auch ſchwer Franken Vater dort wiederzujehen. Aber von Beſſerung 
war wenig zu ſpüren. Schneller, an das warme Klima des jonnigen Südens 


— 101 — 


gewöhnt, litt jehr unter der Kälte des nebligen Abendlandes. Er ſelbſt fing 
an die Hoffnung aufzugeben, daß er von feiner Krankheit wieder ge- 
nejen werde. Todes- und Abjchiedegedanfen bewegten häufig feine Seele. 
Das Scheiden von Weib und Kind, das Abbrechen der noch unfertigen 
Lebensarbeit war ihm ſchwer. Im folcher Betrübnis wandte er fich in 
Boll eines Tages mit demütigem Flehen zu Gott und bat um Ver— 
längerung jeines Lebens. Dann nahm er feine Bibel, ſchlug fie auf, und 
jeine Augen fielen auf das Wort, das im 38. Kapitel des Propheten 
Jeſaia fteht: „Sehe hin und jage Hisfia: So jpricht der Herr, der 
Gott deines Vaters David: Ich Habe dein Gebet gehöret md deine 
Thränen gejehen. Siehe ich will deinen Tagen noch fünfzehn Sabre 
zulegen.“ Das war ihm, als ob Gott ſelbſt ihm eine laute und deutliche 
Antivort gegeben hätte Cr war jehr getröftet und fchrieb fröhlich an 
jeine rau in Serufalem: „Sch werde nicht fterben, jondern leben und 
des Herrn Werk verfündigen!“ 

Diefe Hoffnung hat fich auch erfüllt. Aber freilich zunächit war 
Davon nichts zu jpüren. Im Gegenteil, als der Herbit fam und mit ihm 
die rauhen Winde, die im Abendlande den gejtrengen Winter ankündigen, 
verschlimmerte ſich fein Zuftand zufehends, und um der Kälte zu ent- 
fliehen, eilte er der Heimat zu. Die Seefahrt wirkte vorteilhaft auf feinen 
Zuſtand ein, und al3 er in Safa landete, war er doch wieder jo gekräf- 
tigt, daß er nicht mehr in einer Sänfte nach Jeruſalem hinaufgetragen 
zu werden brauchte, jondern auf einem Eſel reiten konnte. 

Im Syriſchen Waiſenhauſe herrichte große Freude, als ein Bote 
von Safa die Ankunft des geliebten Vaters meldete. Stunden weit z0g 
ihm die ganze große Hausbewohnerjchaft über Berg und Thal entgegen, 
und der Subel wollte nicht enden, al3 alle die geliebte Geftalt, wenn auch 
noch in großer Schwachheit, wiederſahen. Ste umringten ihn von allen 
Seiten, füßten ihm die Hände, und führten ihn mit Freudenrufen wieder 
heim. Schon Ddunfelte es, und ein matter Widerjchein der Abendfonne 
lag noch über dem Turme des Olbergs, als man im Syriſchen Waiſen— 
haufe anfam. Da ftellte jich, als er durch das große Thor in den Hof 
eingeritten war, die ganze Anftalt im Hofe auf, den geliebten Vater in 
der Mitte, und fang ihm zum fröhlichen Willkomm das Lied: 

Noahs Arche ſchwankte 

Lang auf brauſer Flut. 

Wie das Schiff auch ſchwankte, 
Wankte nicht ſein Mut. 

Wenn durch unſer Leben 
Stürme brauſen hin, 

Soll dies Troſt uns geben: 
„Gott iſt mein Gewinn.“ 

Uber die Prüfung war noch nicht zu Ende. Nach kurzem Aufent— 
Halt in der Heimat fonzentrierte fich die Krankheit auf einen gefährlichen 
Leber-Abfeeß. Schneller Zuſtand wurde wieder höchſt bedenklich. Schon 
kamen viele Leute mit der Bitte, den Kranken noch einmal’ zu jehen, ehe 
ex fterbe, da fein gefahrvoller Zustand in Serufalem und Umgegend raſch 








Bebron. 
Die Türme rechts Über den Patriarchengräbern, dev Turm ganz links bei der Abrahamseiche. 
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befannt geworden war. Das waren leidige Tröfter. Aber Schneller 
und feine Frau lebten der gewilfen Zuverficht, daß Gott durchhelfen 
werde, beteten viel und ernftlich und wurden nicht zu ſchanden. Die 
Bruſt wurde von dem deutjchen Arzte Dr. Sandreczky, der den Kranken 
mit großer Treue und Gejchicklichkeit behandelte, geöffnet. Die Operation 
verlief über Erwarten glücklich, und nah 6 Wochen konnte Schneller 
wieder aufitehen. Das ganze Haus freute fich des Tages wie eines 
Teftes, al3 er zum erſtenmal, gejtügt auf den Arm feines treuen Weibes, 
die in jener Zeit ſchier Übermenfchliches leiſtete, wieder im Garten erjchien. 
Die volle Genefung fand er durch einen Ausflug, den er im Jahre 
1873 mit dem ganzen Haufe nach Hebron unternahm. Das waren jchöne, 
unvergeßliche Tage dort in Hebron, der Stadt der Ahnengräber, wo fie 
ihre Zelte im Weiten der Stadt, auf dem Grundſtücke aufgejchlagen 
hatten, auf dem 11 Sahre fpäter ihr Sohn Ludwig als Pajtor von 
Bethlehem im Auftrage des Ierufalems-Vereind zum eritenmal jeit der 
Kreuzfahrerzeit eine chriftliche Miffionsftation eröffnete. Schneller jelbit 
war überaus glücklich und vergnügt, wieder einmal Tage lang unter 
Gottes freiem Himmel leben zu dürfen. Unter der Einwirkung Der 
gefunden Höhenluft von Hebron jpürte er es täglich, wie neue Kraft durch 
feine Adern ftrömte. Er lebte zujehends auf, machte die Ausflüge mit 
an die alte Abrahamseiche, zu den Patriarchengräbern, zu den Auinen 
alter Städte und Höhlenniederlaffungen, überall umdrängt von einem 
großen Haufen, weil feiner fo lebhaft und jo (ehrreich wie er von 
alten bewegten Zeiten zu erzählen wußte, die einft über dieſe nun meilt 
fo Stillen und einfamen Orte dahingegangen waren. 

Auf der Rückreiſe, ein Stündehen vor Bethlehem, ließ er die große 
Karawane allein ins Waifenhaus vorausziehen. Er jelbjt aber blieb mit 
feiner Frau und einigen erwachjenen Zöglingen auf der Höhe der ſalo— 
monifchen Teiche, um fich in der winzigen gefunden Luft noch einige 
Tage erholen zu fünnen. Da wurden Zelte aufgefchlagen, Nahrungsmittel 
aus Serufalem gebracht, auch mancher freundliche Beſuch in dem nahen 
Bethlehem gemacht, und es war eine jchöne und frohe Zeit im Beltlager 
dort droben auf der freien Hochfläche über den Teichen, an die jich auch 
jpäterhin alle mit Freuden erinnerten. 

Von num an wurde Schneller, nachdem er fich durch dieje ſchweren 
Stürme, die feine Gejundheit völlig zu zerjtören drohten, durchgefämpft 
hatte, viel Eräftiger und erfreute ſich bis ins hohe ©reifenalter einer 
fo dauerhaften, fait eifernen Geſundheit, daß es in Ertragung förperlicher 
Strapazen oft auch Jüngere faum mit ihm aufnehmen konnten. Lächelnd 
erzählte ev einmal, als er in vorgefchrittenem Alter von Serujalem nach 
Haufe kam, daß einer der Arzte, die ihn in jeinen jchweren Krankheiten 
behandelt hatten, ihm begegnet jei, wie er rüjtig gleich einem Süngfing durch 
brennende Sonnenglut dahingegangen und ihm erftaunt zugerufen habe: 
„An Shnen wird doch alle ärztliche Prophezeihung zu ſchanden! Seht 
glaube ich, Sie fterben überhaupt nicht mehr!“ 
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Ein Höhepunktl. 


Es giebt für jeden Menjchen, der auf Gottes Führung in jeinem 
Leben achtet, Tage im Kalender, deren Wiederkehr ihm allemal die Geele 
tief beivegt, weil ihm da der Herr einmal in bejonders ergreifender Weije 
hat fein Antlitz leuchten und ihm feine Güte und Treue erfahren 
(affen. Das find Tage, die der Herr gemacht hat. Die jcheinen jo 
golden herein ins Erdenleben und fcheinen zugleich jo jelig hinauf in dem 
Himmel, um ung Menfchenfindern den Weg zum Vaterherzen Gottes zuweilen. 

Solch ein Tag, ein Höhepunkt, von wo aus man die ganze durch— 
meffene Strecde Weges mit den an derjelben leuchtenden Denkmalen der 
gnädigen Durchhilfe des Heren noch einmal überfchauen fonnte, war für 
Schneller der 11. November 1884, wo zum 25. Male der Tag wieber- 
fehrte, an dem er mit der erjten Schar ſyriſcher Waiſenknaben unter 
viel Not und Mühſeligkeit von Jafa heraufgereift und in fein Haus 
eingezogen war. Wie ganz anders ſah e& num hier aus als einit, wo 
er und feine Frau 30 Sahre zuvor zum erftenmal das wüſte, baumloje, 
über und über mit Felſen und Feldfteinen bedeckte Landſtück betreten 
hatten! Weitum grünten blühende Gärten und in deren Mitte erhob jich 
die große Anftalt, Die zum herzbemwegenden Gedenktage ein ſchmuckes 
Fefttagsgewand angelegt hatte. Vom Turme des Hauſes luden die von 
Kaiſer Wilhelm I. im Jahre 1881 dem Haufe geſchenkten drei Glocken 
eine feftliche Gemeinde zur Feier des Tages ein, an welchem einjt das 
Syriſche Waijenhaus wie ein Senfkorn im Glauben hineingelegt worden 
war in den unwirtlichen Boden der Berge, die um Jeruſalem her find. 
War e3 damals ſchwach und gering wie ein armes Heideblümlein unter 
den Dornenzweigen, num war's zu einem mächtigen Baum geivorden. 

Der Erde warmer Segen, 
Tauperlen jpät und früh, 

Und Sonnenjchein und Regen, 

Die famen — man weiß nicht, wie! 

Unter den Tauperlen, Sonnenfchein und Negen der göttlichen Barm⸗ 
herzigkeit war das Haus gewachſen, und es hatte ſich ein Ring der Liebe 
um dasfelbe gejchlojfen von den treuen Freunden der Sache im ſchwe— 
difchen und ruffiichen Norden durch Deutjchland und die Schweiz bis 
nach Amerifa und Auftealien hinüber. | 

Es ift fonft in unferen Tagen de3 Feſt- und Jubiläumfeierns zu 
viel. Und es war eine gute Sitte, daß man bisher im Syrijchen Waiſen⸗ 
haufe zwar des Jahrestages bei der Hausandacht in Ftiller Freude und 
Dankbarkeit gegen den Herrn gedachte, auch wohl denjelben für die liebe 
Jugend durch die Zugabe einer Apfelſine oder Melone zum Mittageſſen 
auszeichnete, aber ſonſt kein großes Feſt daraus machte. Diesmal jedoch 
war es anders: dankbar fiir die Gnade Gottes, die das Geringe aus 
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dem Staube hebt und das Kleine groß zu machen weiß, hatte das Komite 
bejchlofjen, in jenem Jahr zum erſtenmale auf dem Plate, wo Schneller 
und jeine Frau einſt jo einfam und Klein begommen und unter Mörder: 
händen gezittert hatten, ein Sahresfeit zu feiern. Große Guirlanden 
bezeichneten den Weg vom Hofthore bis zu dem zum Feſtraum aufs 
Tieblichjte gejchmückten großen Blinden-Indujtriefaal. Auf dem einſt ganz 
einfamen und wüften Wege, wo nicht ein einziges Häuschen ftand, als 
Schneller auf diefem Wege ausgeplündert worden war, kamen durch die 
inzwiſchen hier entjtandene und bis zum Syriſchen Waiſenhauſe heraus— 
reichende Vorſtadt zahlreiche Gäſte. Die ganze, inzwiſchen ftark gewachjene 
deutſche Gemeinde und auch die englifchen Freunde aus Jerufalem neben 
einer großen Zahl arabischer Männer, fritherer Höglinge des Hauſes, waren 
erjchienen. Herzbeivegend war's den Eltern, daß ihr Sohn Ludwig, der 
Pajtor von Bethlehem, den fie einft in jener Schredensnacht vor 
25 Jahren als Kleines Kind zitternd vor den Näubern auf ihrem Schoß 
geichügt hatten, nun das Nednerpult betrat, um die Feſtrede zu halten 
über die Tagesloſung: „Sie ſollen wiſſen, ich ſei der Here, 
der jie aus Egyptenland führete, daß ich unter ihnen 
wohne, ich der Herr, ihr Gott.“ Es war feinen Eltern aus der 


Seele geredet, als er u. a. fagte: 


Allein Gott in der Höh’ fei Ehr! fo hallt e8 heute hindurch durch den großen 
Dom der evangelijchen Chriſtenheit am Tauf- und Namenstage Luther. So tünt’z 
auch in unſerem Haufe, diejer Kleinen Kapelle jenes großen Domes: Nicht und Herr, 
nicht uns, jondern Deinem Namen gieb Ehre! Ihr wißt, welchen berühmten Nanten 
der kühne Feldmarjchall Blücher ſich einft erworben hat. Aber er fonnte es nicht 
leiden, wenn man Lobreden auf ihn hielt. So jaß einft auch eine Geſellſchaft um ihn, 
fie rühmten und priefen feine herrfichen Thaten, jein mutige Herz, jeinen gewaltigen 
Arm, da schlug er umvillig mit der Kauft auf den Tiſch und rief: „Was iſt's denn, 
wovon ihr jo viel Aufheben macht! Es war meine Verwegenheit, Gneijenaus Bejonnen- 
heit und vor allem des großen Gottes Barmherzigkeit!” Nun, ich denke, derjelbe Sinn 
herrjcht auch hier im Haufe. Es wird feiner hier fein, der heute gern eine Lobrede 
hören möchte auf feine vortrefflichen Leiftungen, ſowie aufopferungswillige Treue und 
dergleichen. War davon etwas vorhanden, jo hat es in der Gtille Ruhm und Kohn 
bei Gott, der in Verborgene fehauet und einmal vergelten twird öffentlich. Aber wer 
ij’, der dies Haus behütet und getragen hat bis auf diefen Tag, der durch allerlei 
Nöte und Fährlichfeiten und Schwierigkeiten uns wie auf Adlers Fittigen Hierher ge— 
führet? Wer iſt's, dev jeit jenem 11. November 1860 ſchützend und bewahrend jeine 
Flügel über dies Haus gebreitet und es mit feiner Gnade bejchattet Hat, wie ein Adler 
jein Gefieder über feine Sungen breitet? Iſt's nicht der treue Hirte, der auf grüner 
Aue feine Schäflein in Acht hat, aber auch durchs tinftere Thal als Freund uns be- 
gleitet? Iſt's nicht der Treue, von dem ein Jeremias jelbjt in feinen Klageliedern 
ausrufen muß: „Die Güte des Herrn iſt's, daß wir nicht gar aus find. Seine 
DBarmherzigfeit Hat noch fein Ende, fondern fie it alle Morgen neu, und feine Treue 
ift groß!” Wieviel von Gottes Barmherzigkeit, qnädiger Durchhilfe, treuer Bewahrung, 
freundlicher Verzeihung und Vergebung aller Fehler durften wir in diefem Haufe 
erfahren jeit jenen Tagen, da e3 ein kleines Häußlein war, wie eine Hütte im Wein- 
berg, unbewahrt und unbejchirmt vor den Überfällen der Räuber, das in jeiner Schwad)- 
heit feine andere Barantie fir jeinen Beſtand Hatte, als das Wort: Der Name deg Herrn iſt 
ein feſtes Schloß, der Gerechte läuft dahin und wird beſchirmt! Und nun, der Herr 
hat aus dem kleinen Häuslein ein großes Haus gemacht. Von der Himmelshöhe 
herab hat er ſeinen Segen in Strömen auf und herniedergefandt. Darum zu derjelben 
Höhe fteige unjer Dankpſalm empor mit dem Wort: Allein Gott in der Höh’ fei Ehr! 
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Dann redete der Jubilar — denn die Gefchichte des Haufes war 
ja jeine Gejchichte —, der Direktor und Waifenvater Schneller. 
Nicht nur auf das letzte Jahr fich beſchränkend, fchaute derjelbe rückwärts 
auf die verfloſſenen Jahre mit all ihren erfreulichen und ſchmerzlichen 
Ereigniſſen, zugleich vorwärts von den bisher erzielten Reſultaten aus 
auf die Hoffnungen und Ziele der Arbeit des Syriſchen Waiſenhauſes. 
Tiefbewegt im Rückblick auf die bisherige Geſchichte begann er feinen 
Bericht, aus dem wir einiges mitteilen: 


Es drängt mich im Rückblick auf die lange Reihe von Anftaltsjahren von 1860 
bis Hierher mit David Pi. 68, 20 auszurufen: Gelobet ſei der Herr täglich! Gott legt 
uns eine Laft auf, aber er hüft uns auch. Wir haben einen Gott, der da Hilft, und 
den Herrn, Herrn, der vom Tode errettet. Daß wir ipn kennen und haben, das ijt 
unjere Stüße, unjer Schuß, unfer Ruhm und unjer Preis heute und allezeit. 

Wir find ganz geringe Leute und haben nichts, um uns zu rühmen, weder deß, 
da3 auf Erden ift, noch dejjen, was wir auf Erden find, haben und thun; aber wir 
haben ein Mandat, einen flaren Sendungzauftrag von dem Heren aller Herren. 
Diefes Mandat haben wir erhalten, nachdem er ung jein großes Gnadenwort zuge 
ſprochen hatte: Ich habe dich bei deinem Namen gerufen, du bift mein. Unſer Mandat 
aber lautet: Gehet nur Hin und verfündet das Reich Gottes. Wrediget fein Evan 
gelium aller Kreatur und machet damit zu meinen Jüngern alle Völker. Dieſes 
Mandat hat uns Waijeneltern hierher nad Serujalem geführt, ſonſt nichts, 
und eine Reihe unferer Mitarbeiter und Mitarbeiterinnen gleicherweije, deren gegen- 
wärtig 16 mit ung für denjelben Zweck in der Anstalt zuſammenwirken. 

Manche verdenken es uns, daß wir uns gerade an die Geringſten und Elendeſten 
unter dieſem Volke gewendet Haben, um ihnen zu helfen, und meinen, auf anderen 
Wegen, die zu den Großen und Einflußreichen führen, hätte man mehr Erfolg gehabt. 
Aber fo haben wir von Anfang an unjer Mandat aufgefaßt. Ob wir's dann gerne 
thun oder ungerne, fo ift ung das Amt doch befohlen. An die Geringſten hat fich auch 
unjer Herr gewendet. Den Armen predigte er das Evangelium in diejen Lande, 
Drüben in Galiläa pries er den Vater, den Herrn Himmels und der Erde, daß er 
jein Geheimnis den Klugen und Weiſen verborgen, aber den Unmündigen geoffenbart 
habe. Diefer Sinn, den wir von Jeſu fernen müfjen, hat auch ung zu den Geringften 
dieſes Landes geführt. Er ift eg auch, durch welchen dieſes fein Haug fteht, darinnen 
wir heute ein Gedenkfeſt feiner Gnade feiern mit den Geringſten in diefem Volk. 

Was das Haus betrifft, ſo war vor 28 Jahren an der Stelle, wo jebt dieſe 
Seltverfammlung figt, ein ödes Land, voll von Steinhaufen und Felſen. Und als wir 
die Meßſchnur zogen, und die eriten Stufen für Weinreben, die dag Haus umgeben, 
anzeichneten, da famen einige der damaligen Häupter der Judenmiſſion vorbeigeritten 
und jagten: Ihr thut Unrecht, daß ihr hier Land erwerbet und anpflanzt, es gehört 
den Juden. Und was foll e8 denn eigentlich werden? Darauf antworteten wir mit 
den Worten des Propheten Hejekiel (8. 47, 22.) „Und wenn ihr das Log werfet, das 
Land unter euch zu teilen, jo jollt ihr die Fremdlinge, die bei euch wohnen, halten, 
gleichwie die Einheimischen, und jollen auch ihren Teil am Lande Haben, ein jeglicher 
unter dem Stamm, dabei er wohnt, jpricht der Herr“. Weber den Zweck des Haufes 
fonnten mir ihnen nur jagen: „Es ſoll ein Gotteshaus werden und jeinen jpeziellen 
Zweck wird der Herr verjehen.“ Damit gaben fie fich zufrieden. Daß wir unrecht 
gehandelt haben, jagt der nicht, welcher uns gejandt hat, denn er hat ung unter viel 
Anfechtungen bis zum heutigen 25. Jahrestag 550000 Franken in die Hände gelegt, 
die verwendet worden find an Waiſen, Verlaffene, Blinde, Kränfliche. Unter ihnen 
waren auch manche Taugenichtfe und Bettler, die nicht lange ausgehalten haben. Die meiften 
aber find 5, 8, 10 und mehr Jahre in der Anjtalt erzogen und ausgebildet worden. 

Von ihnen find 4 Prediger und Evangelijten, 14 Lehrer an Wolfg- und höheren 
Schulen, 21 Kaufleute, 3 Chirurgen und Apotheker, 1 Lithograph, 3 Advokaten und 
Cihreiber, 5 Soldaten, 6 Dragomänner umd. Fremdenführer, 154 Handwerfer, 103 
Landbauern, 101 Diener und Taglöhner geworden. 


— 109 — 


Diefe Zahlen find Zeugen, daß mir nicht vergeblich gearbeitet haben. Das 
Biel aber, auf daS wir mit aller Kraft und allem Eifer an unferem Teile mit hin- 
arbeiten, ijt die Umgeftaltung des Hiefigen Volfes im Sinne des Evangeliums Gottes 
und all. unjer Thun, leibliches und geijtliches, zielt auf diefen Ziwvec hin, dem Evan 
gelium von Jeſu CHrifto, das Hier fremd geworden ijt, wieder Bahn zu machen im 
heiligen Lande. 

Freilich erreichen wir diejes Ziel nicht durch bloßes Unterrichten. Arbeit, Arbeit 
iſt's vor allem, was wir diefem Volke außerdem noch beibringen müfjen. Wofür lehren 
wir die Kinder, wenn wir fie nicht in den Stand jegen, hernach mit Ehren ihr eigen 
Brot zu ejjen? Sollten wir etwa gelehrte Bettler erziehen? Wofür lehren wir fie 
evangelische ErfenntnisS und Religionsübung? Sollten wir etwa faule, fromme Schwäßer 
erziehen? Darum haben wir fejtgejfeßt, daß fein Zögling ordnungsmäßig unjer Haus 
vor vollendetem 18. Lebensjahre verlafien darf. Wollte man uns die Hand und 
Berufsarbeit in unjerem Erziehungsplane ftreichen, jo würden wir unjer Waijenhaus 
fchliegen. Wir thun dies in vollem Bemwußtjein, daß wir damit gegen die Strömung 
diejes Volkes Schwimmen, welcher Fürzlich der Vater eines blinden Knaben ſchnell ent- 
ichloffen den unzmweideutigjten Ausdrud gab. Er führte auf einem Eſel auf der Safa- 
ftraße feinen blinden Sohn dem Waijenhaufe zu. Einer unferer Hausgenofjen begegnet 
ibm und fagt: Du fommft gerade zu rechter Zeit. Der Blindeninduftrielehrer iſt ge— 
fommen, und bei ihm lernen die Blinden nun ordentlich arbeiten und ihr eigen Brot 
ejfen. „Arbeiten müffen da die Blinden?“ rief der Vater entjeßt. „Arbeiten joll mein 
Sohn nicht. Komm, mein Sohn, wir gehen wieder heim.“ Gejagt, gethan. Er wendete 
feinen Eſel nad) der entgegengejeßten Richtung und zog heim. Diejer verderblichen 
Volksſtrömung werden wir nie folgen, jondern unbeirrt fortfahren, bis unjere chriftliche 
richtige Praxis durchgedrungen ült. 

Darum betrachte ich es neben der Predigt des Evangelium al3 meine Haupt= 
aufgabe, die Kinder dieſes unglüclichen Volkes im heiligen Lande wieder arbeiten zu 
lehren. Unſere Schweiteranftalt, daS Rauhe Haus bei Hamburg, Hat im vorigen Jahr 
ein großes Snduftriehaus mit lauter Handwerksjtätten gebaut und ihm den Namen ge- 
geben: „Der goldene Boden,“ Der Grund unjerer fieben Werkftätten, die ſich um 
diefen Hof herum gruppieren, iſt nicht Gold, ſondern majjiver Feld. Möge beides 
unferen Siünglingen die Überzeugung unauslöſchlich befejtigen: Der ehrlihe Hand» 
werferitand hat einen feljenfejten Grund und goldene Ausſichten. 

In diejen feinen Beftrebungen lafjen Sie mic) auch dieſes ganze, geringe gehaltene 
Haus Gottes Ihrer Liebe, Teilnahme und Fürbitte auf neue empfehlen. Laſſen Gie 
ung eins werden und eins bleiben mit einander in der Liebe Jeſu Chrijti. Wir haben 
viele Schwächen und Gebrechen an uns bei allem guten Willen und Wohlmeinen. Ver— 
tragen wir und gegenfeitig in der Liebe. 

Bitte, nehmen Sie alle neben dem Teil der großen Aufgabe Chriſti unjeres 
Hern, den er auf Ihre Herzen gelegt hat, auch noch etwas von der des Syriſchen 
Waifenhaufes mit auf fi) und laſſen Sie uns allefamt in Einigkeit des Geiſtes duch 
das Band des Friedens zu einem Leibe und zu einem Geijte in Chriſto Jeſu zuſammen— 
gejchlofjen bleiben, damit der Herr verherrlicht, und fein großer Name an uns und 
durch ung gepriefen werde unter einem verkehrten und unjchlachtigen Geſchlecht, damit 
es Licht werde in den dunfeln Schatten des Morgenlandes, und der volle Tag Chriſti 
bald erjcheine.“ 


Aus den zahlreichen Anfprachen, die von dem Katjerlichen Konſul 
des Deutjchen Reiches, Herrn Dr. Reitz, den beiden Herren Frutiger, 
Duisberg, Baurat Schi, Paftor Friedländer, Paſtor Bſchara Kangan, 
einem der früheften Zöglinge des Haufes, gehalten wurden, heben wir 
nur dasjenige hervor, was auf die Gefchichte des Hauſes und jeines 
Begründers ein Licht wirft. So fagte der Kafjierer des Komites, Herr 
Sohannes Frutiger u. a.: 


An einem folhen Tage des Dankens und Lobens in diejer Anitalt, wie fünnte 
ich ſchweigen, obwohl ich jonjt fein Mann der Rede bin. Wollte ich es tun, es wäre 
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Undanf und Verleugnung der Ehre, die mir damit zur teil geworden it, dem leitenden 
Komite diejes Hauſes angehören zu dürfen. Nicht als eine Laſt habe ich es empfunden, 
daß ich all diefe Jahre hindurch an meinem geringen Teile der Anjtalt dienen durfte, 
Es ijt etwas Großes, wenn gleich Berantivortungsvolles, die Liſten der einzelnen Gaben 
durchzugehen und daran zu denken: „Die find durch Gottes Hand der Anſtalt zuges 
flojien! Da follen fie verwendet werden, und Gott wird einft auch von dir darüber 
Nechenschaft fordern.“ Es Liegt mir nicht daran, Sie num mit langen Zahlenreihen zu 
unterhalten; nach dem, was unſer lieber Waifenvater Ihnen bereit3 gejagt hat, fann 
ich’8 wohl unterlafjen, noch näher darauf einzugehen. ragen Sie, was denn mit dieſen 
Beldern gemacht worden ift? Es ift ja doch eine große Summe, wenn fie fich gleich 
auf eine jo lange Reihe von Jahren verteilt. Aber Sie haben’3 ja gehört — und 
Sie können es fich ſelbſt ausrechnen, was es koſtet, jo viele Kinder jahraus, jahrein 
zu erhalten. Glauben Sie, daß «8 etiwas Leichtes ift, das jo einzuteilen? Davon füllt 
mir der geringjte Teil zu; das ift ja Sache der Waifeneltern, es jo einzurichten, daß 
es veicht durch die Jahre hindurch. Und es hat gereicht. Als Überjchrift für den heu— 
tigen Tag jege ich de& Herrn Frage: „Habt ihr jemals Mangel gehabt?“ und unfere 
Antwort: „Herr, nie feinen!” Alſo von Nullen will ich reden, es war immer eine 
Null da, es war fein Mangel da, und das bat der Herr gethan, dei find mir fröhlich. 
Denfen Sie, es ſei etwas Geringes, für eine Anftalt, die jo ferne von der Heimat ihr 
Dajein frijtet, jahraus jahrein die Gaben zujammen zu bringen aus weiter Ferne? 
Dazu gehören viele, viele Buchftaben, und die Buchitaben wollen gejchrieben fein — 
und das muß alles zujammenlaufen, die einzelnen Tröpflein, in ganz fleinen, Eleinen 
Näumen laufen fie zufammen, und zufeßt giebt3 ein Bächlein, und diefe Bächlein laufen 
wieder zuſammen und e& giebt zuleßt einen Strom, der eine Anftalt im dürren Often 
auf dem jteinigen Boden Serufalems tränft. Wäre es pafjend, jo wäre hier jchon der 
Platz, davon zu reden, welchen Teil der Hausvater daran jelbit Hat, wie er Tag und 
Nacht bemüht ift, die Teilnahme überall rege zu erhalten, aufs neue anzufachen, immer 
wieder neue Gebiete aufzufuchen, um den Sreunden draußen ihre Teilnahme an diejer 
Anjtalt auch zu ermöglichen und Teicht zu machen. Aber das Hat ja der Herr gethan, 
er hat es ihm ins Herz gegeben, die Anftalt hier zu beginnen; er hat ihn jeither ge= 
jtärkt. Jetzt jeden Sie wohl ein großes Haus vor fich und große Räume. Wer von 
uns da gewejen ijt vor 25 Jahren, der hätte ein kleines Häuschen vor fich gefunden, 
wie eine Nachthütte in den Weinbergen. Das find meine erften Eindrücde aus der 
Zeit, als ich vor 26 Jahren Hieher fam. Und jest jehen Sie die Anftalt an, die in 
diejen großen Zimmern, in diefer Reihe von Gebäuden wohnt — das hat alles die 
Liebe der Chriften gethan, die nicht müde geworden ift, immer und immer fi) wieder 
willig finden zu lajjen, für Serufalem ihre Gaben und Scherflein darzureichen. Es 
waren nicht nur Scherflein, auch große, ſchöne und fürftliche Gaben, und auch davon 
fönnte ich reden. Aber es wiirde wohl zu lang werden, wenn ich Ihnen von der langen 
Reihe von Freunden reden jollte, die überall Jahr um Jahr diefen Dienft des Sammeln 
und Verteilens übernommen haben. Das ijt ein ganz mächtiger Chor zufammen, und 
e3 ijt eine Organijation darin, über die Sie ſtaunen würden, wenn Sie e8 auch über—⸗ 
jeden fönnten. Gie fehen alſo, daß bei aller Villigfeit, dem Herrn zu dienen, auch 
wieder viel Arbeit, viel Scharffinn, viel Geduld und Ausdauer dazu gehört, und daß 
das bis jet der Fall geweſen it, und daß es immer noch) gereicht Hat, das Hat Gott 
jeinen Kindern ins Herz gegeben und deshalb jet ihm auch hier Lob und Dank gejagt! 
Glauben Sie, es jei niemals durch Sorgen hindurchgegangen? Glauben Sie, «8 jet 
Immer nur jo alles dagewejen? Ya wohl; ich habe gejagt, es hat gereicht — aber e8 
hat doch auch Tage gegeben, da wir jorgen mußten. Aber wie ich zu Gott mit Dant 
befennen darf, es waren dieje Sorgen ums tägliche Brot nicht die erſten Gorgen, 
jondern die gingen ſtets auf etwag anderes, Hoͤheres. 


IH möchte aber noch an eines erinnern: Denken Sie, der liebe Hausvater ſei 
immer jo ein Felſenmann gewejen, wie Sie ihn heute vor fich jehen? Ich weiß noch 
den Nachmittag, da bin ich mit ſechs Laſtträgern hinausgegangen nach Bethlehein und 
habe den todtkranken Mann nach Jeruſalem hereingebracht ſo ſchwach und elend, daß er 
nicht wußte, worum es ſich eigentlich nur handelte. IH ging hin und überredete ihm 
zu einem Fleinen Spaziergang. Ja, jagte er, und ließ fich willig nehmen. „Wollen 
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Sie nicht ein wenig ausruhen?“ Er ließ fich willenlos aufs Tragbett legen. Ich frug: 
„Darf ich Sie nicht ein wenig hinaus in den ſchönen Sonnenschein führen?“ — „Sa, 
wie Gie wollen.“ Wir machten ung auf den Weg. Unterwegs bei Mar Elias hob 
er jeine matte Stimme auf und fragte mich: „Das geht aber weit, wohin gehen wir 
denn?“ Ich ſagte: „Heim wollen wir gehen.“ — „Nun iſt es recht!“ und ſtille ließ er 
ſich weitertragen. Ich brachte ihn der ſchwerbedrängten Hausmutter. Was denken Sie, 
was damals durch die Herzen der Freunde, am meiſten aber der Hausmutter gegangen 
itt.? Wie manche Wochen hat fie damals in Sorge, Furcht, Mühe und Bedrängnis 
zugebracht! Und num, was wäre aus der Anftalt geiworden, wenn e3 damals Gott 
gefallen hätte, den Leiter, die Seele dieſes Haufes, im Fluge wegzunehmen? Sie 
jtünde wohl heute nicht jo vor ung da! Das hat der Herr gethan und ift ein Wunder 
vor unjern Augen. 


Und denfen Sie, e3 jei immer jo einfach, die vielen Verlegenheiten, die mit 
Erwachſenen und Kindern das ganze Jahr hindurch Tag fir Tag fich ablöfen, fo ſchnell 
in Ordnung zu bringen, dabei doch fröhlich fortzuarbeiten und in allen Mühſeligkeiten 
auf das Ziel zu ſehen? Glauben Sie, es ſei ſo einfach, immer wieder die paſſendſten 
Wege ausfindig zu machen? Auch da hat es manche Differenzen gegeben und der 

rüne Tiſch könnte manches davon erzählen. Aber immer wieder hat der Herr in gnädiger 

iebe auf ung herabgejehen, wenn wir da verfammelt waren, Eintracht, Willigfeit, 
frohes Zufammendelfen immer und immer geichenkt in Einem Geifte und auf Ein Ziel 
hin. Es gab eine Zeit, da ich felbft an der Anftalt ivre wurde. Ich glaubte, e3 ſollte 
nur ein Waifenhaus fein; das Komite wollte die Zahl der Kinder auf 30 bejchränfen 
und in meinem bejchränften Gemüt glaubte ich auch, auf 30 bejtehen zu follen. Sch 
meinte, jonft veiche e3 nicht. Sa, der Kaufmann rechnet, Gott jtreicht ihm aber feine 
Zahlen durch und Stellt ihm einen Glaubensmann gegenüber und fagt ihm: „Das 
geht did) nicht an, das hat Bott in feine Hände genommen; alles, was mir der Rater 
giebt, daS fommt zu mir, darum nehmen wir auch alles, was Er ung ſchickt.“ Und jo 
wurden e3 noch mehr Kinder als 30, e8 wurden 50, wurden 100 und darüber, und 
uns fam mandmal die bange Frage: „Wo joll es hinaus? Es find ſchwere Beiten; 
es ijt Krieg für die Türker in Ausfiht“ u. ſ. w. Aber wie wurden wir mit unjerem 
Kleinmut zu ſchanden! Sie jagen wohl: du hätteft mehr Glauben haben follen! Aber 
fommen Sie einmal und machen Sie’3 mit und zahlen Sie immer, was nötig ift, zu 
allen Zeiten! Wir wollen ung in Demut beugen, nicht ung jelbjt rühmen! Wovon 
allein zu rühmen ift, das ift die ftaufe Hand Gottes, die fich in großer Liebe und Barm— 
herzigfeit zu ung Menjchen herabneigt, und der e8 ung erlaubt und befiehlt, Hurtig und 
jtandhaft weiter zu arbeiten. Es mögen ja für die Zufunft noch ſchwere Proben bevor- 
jtehen, und ein jo großes Haus fann nicht ohne Kreuz fein. Wenn es einem Keinen 
Haufe nicht erſpart wird und ihm gut ift, wieviel muß es einem großen Haufe gut 
jein! Sit es nicht aud ein Kreuz, dab die früher fo rüftige Hausmutter num nur 
ſchwachen Körpers, wenn aud) friſchen Geiftes dem Zefte anmohnen, dem großen Haufe 
boritehen fann? Wir wollen mit einander Gott bitten, daß Er neues OT der Flamme 
zugießen und der lieben Hausmutter, die in einem Glauben und einer Liebe von Anfang 
an in der Sache mitgeholfen bat, neue Kraft und Gejundheit ſchenken möge. Sa, ich 
darf es wohl jagen, ohne die Hausmutter wäre eg dem Waifenvater gar nicht möglich) 
geweſen, dieje Anftalt weiter zu führen. Er wolle fie ftärfen und ihr es fernerhin geben, 
daß fie daS Wohl der Anftalt und aller diejer Kinder jehen möge, wie fich der Herr 
bisher zu aller ihrer Arbeit befannt hat. 

So löſen fi) nun im Überbiic auf eine fange Reihe von Jahren alle die vielen 
Knoten, all die vielen Nöte, die wir durchgemacht, in einen ſchönen Dankpjalm auf. 
Könnte e& ein anderer fein, als der 103. Pſalm? Sa, den laßt uns alle, jeder ſtill 
für ſich noch Heute Abend leſen und daran denfen, daß, joviel wir mithelfen, ein jeder 
nad) der ihm gegebenen Gnade an der Arbeit des Säens, wird dereinſt auch Teil haben 


an der Erntezeit. Und fie wird fommen, und e3 wird einem jeden Arbeiter fein Lob 
miderfahren. 


Auch aus den Worten bes Paſtors der englifchen Gemeinde, Herrn 
Dr. Friedländer, fei noch einige3 mitgeteilt: L > 
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Es gereicht mir zu einem unausfprechlichen Vergnügen, bei diefer Gelegenheit 
im Namen der Gemeinde, der ich hier angehöre, den verehrten Waifeneltern und dem 
Komite, das diefe Anftalt verwaltet, den herzlichiten Glückwunſch auszudrücken. Die 
Anftalt, wie wir fie heute haben bejchreiben hören, fie ijt ung allen jo geläufig geworden, 
fie ift uns jo vertraut, ſelbſt in vielen Einzelheiten de3 täglichen Zebens, weil fie ja zu 
einem großen Teil in das Leben diefer Stadt eingreift, io daß mir vielleicht weniger 
von ihr reden und weniger groß denfen, als wir follten. Darum ift es eine Sache, 
für die wir dankbar ſind, daß wir zu einer ſolchen Gelegenheit einmal zuſammenberufen 
worden find. Die Einladung zu diefem Feſt hat uns freudig berührt ımd hat uns 
Gelegenheit gegeben, auszufprechen, was wir fängit gefühlt, obwohl wir feine Gelegen- 
beit zu folcher Ausiprache Hatten, daß die Anftalt nämlich ein wirklicher Pfeiler der 
ganzen Millionsarbeit im heiligen Lande ift. „Vergleiche find gehäffig,“ jagt das 
Sprichwort. Ich will auch Feine Vergleiche anftellen. Aber ich gehöre nicht zu denen, 
tie der verehrte Waiſenvater vorhin im Bericht jagte, die der Anftalt es zum Vorwurf 
machen, daß fie fich mit den Geringften im Lande beichäftigt. Ich fehe das türkische 
Reich als eine Nachfolgerin des römischen Reiches an, freilich nicht darin, daß e3 Straßen 
baut, wie die Römer einft thaten. Aber es erhält doch etwa8 von der Pax Romana. 
Ohne die Türfen würden ſich hier die verjchiedenen Völkerſchaften gerade jo in die 
Haare fallen, wie jene Völferichaften, welche das römijche Reich im Frieden zuſammen⸗ 
hielt. Paulus und alle die, die im römiſchen Reich gearbeitet haben, haben ſich nicht 
an die edeln Leute gewandt, ſondern z. B. von Rom wiſſen wir, daß fie ſich mit den 
niedrigjten Leuten, Sklaven, ſelbſt Verbrechen abgegeben haben. Die Weijen in jener 
Zeit haben wahricheinlich ebenfo gejcholten und getadelt, wie in diejer Zeit, dak man 
ſich mit den Niedrigiten abgebe. Wir aber, die wir auf die Gedichte der Welt zuriücd- 
blicken, wir wiſſen, daß die Arbeit an den Niedrigiten das große, gewaltige römische 
Reich umgeftaltet hat. Und mir ift ganz Har, und ich bin feit überzeugt, daß dieje 
Arbeit hier an den Niedrigften mit dazu beitragen wird, daf die Finfternis des Muhammeda- 
nismus vor dem hellen Licht des Evangeliums weichen müſſe. Ich Habe mich zwar 
dagegen verwahrt, Vergleiche anjtellen zu wollen, einen will ic) doch machen: Ich 
will das vergleichen, was ich von der Anjtalt gejehen und gehöret habe, mit dem, was 
id an andern Anjtalten und Orten meiner Miffionsthätigfeit gefehen und gethan habe. 
Und da gejtehe ich e3 offen: Die Thätigfeit des Waifenvaters Schneller ift eine fo 
riefige, dag man nicht umhin Fan, fie anzuftaunen. Es fommt hierbei gar nicht darauf 
an, die Worte abzumwägen, um dem perjönlichen Gefühle der Beicheidenheit Rechnung 
zu tragen. Denn wir haben uns jchon darüber verjtändigt, daß wir in diefen Dingen 
nicht Menſchen loben, jondern den Herm, der fie erwedt hat. Ich fage daher ohne 
alles Zögern: Die Arbeit ijt eine riefige. Ein Haus zu dirigieren, wie dies hier mit 
feinen mweitaußgebreiteten Arbeit3gebieten, feinem großen und Eleinen Volk, feinen zahl- 
loſen Bedürfniffen, ift eine jo riefige Aufgabe, daß fie nicht nur ein gemwöhnliches 
Menjchenleben auszufüllen, jondern noch mehr als auszufüllen geeignet if. Wenn man 
aber bedenkt, daß hier mit dem Waijenvater vereinigt iſt in der Arbeit, was jonft einem 
halben Dugend Arbeit geben würde, nämlich die Pläne für das Fortführen der Ans 
ftalt zu fafjen und die Mittel zu bejchaffen, und wie wir aus den Worten des Kaffierers 
gehört haben, ſelbſt gegen die Naheftehenden oft ſcharf aufzutreten, um dem Wachstum 
der Anstalt nicht Eintrag zu thun, — wenn mir da& bedenken, fönnen wir nit umhin 
darauf ſtolz zu jein, daß es deutſcher Kraft und deutjcher Emſigkeit, deutichem Fleiß 
und deutſcher Frömmigkeit gelungen iſt, ein ſo großes Werk in unſerer Mitte aufſteigen 
zu laſſen. Wir ſagen daher mit aufrichtigem Herzen und inniger Teilnahme für das Haus: 


Der Herr hat Großes an uns gethan! 
Deß find wir fröhlich! 

Am Abend dieſes Tages, des einzigen Sahresfeftes, das im 
Syriſchen Waijenhaufe jeit jeinem Beſtehen im größerem Streife ‚gefeiert 
worden ift, al3 die Sonne längjt drüben Hinter den „Sonntagsbäumen“ 
und den Bergen Judas ins Mittelmeer hinabgejunfen war, da iſt Schneller 
noch einmal Hinaufgegangen auf jein Dach und hat lange hinausgeſchaut 
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in die dunkle Novembernacht und über die Berge umher und über das 
ganze Land um das Syriſche Waifenhaus her. Da zogen noch einmal 
die 25 Jahre ftille an feinem Geijte vorüber — welch eine Kette von 
göttlichen Gnadenthaten feit jenem Novemberabend, two er im Bertrauen 
auf den Herrn mit der erjten Waiſenſchar bier herauf gezogen war. 
Die Sterne funfelten tm jtrahlenden Glanz, wie ſie's nur im Morgen— 
lande fünnen, und die Mondfichel beleuchtete drüben den Dlberg mit 
jeinen dunfeln Umriſſen und jeiner Himmelfahrtsipige und drüben das 
jtille Serufalem mit feinen Suppeln und Türmen und Minareten, die fo 
beredt zu einem Chrijtenherzen reden fünnen von der ewigen Gnade und 
Barmberzigfeit Gottes. Und er ſchaute lange und ftille hinaus und aus 
jeinem Herzen ftieg ein Palm empor, den fein Mensch gehört hat, fondern 
nur der, der auch in die Tiefe eines tiefbeivegten Menſchenherzens Hin- 
einjchauen kann. Aber wir werden wohl nicht weit vom Ziele fehlen, 
wenn wir jagen, daß er nach der Melodie eines uralten Pſalmſängers 
gegangen ift, der einjt drüben in der Stadt in den Tagen ihres erjten 
Glanzes zu feiner Harfe gefungen hat: „Herr, was bin ich und was 
ift mein Haus, daß Du mich bis hierher gebracht Haft!“ 


Ein ſchwer erkämpfler Bieg. 


Meine Seele tit ftille zu Gott, der 
mir Hilft. Palm 62, 2. 

„Derufalem it eine Stadt, da man zufanmen kommt,“ jo fangen 
einſt vor Jahrtaufenden die Stämme Iſraels, wie fie vom ganzen Lande 
zu den zeiten nach Jeruſalem hinaufpilgerten. Und wenn auch Zerufalem 
ſchon längjt von feiner Höhe herabgeitiegen und feine Krone in den 
Staub getreten ift, heute gilt dies Wort in noch viel größerem Maße 
al3 zu Iſraels Zeiten. Damals war’3 nur ein fleines Volt, das dort 
zuſammenkam, heute ift’S die halbe Menjchheit. Eine wunderbare Sehn⸗ 
ſucht zieht Chriften, Juden und Muhammedaner, 700 Millionen Menſchen, 
nach Zions Höhen. Allen ift es die „Heilige Stadt“. Ein Schimmer 
von teuern Erinnerungen ſchwebt ihnen wie eine umfichtbare Krone über 
ihren Hügeln und fie erfcheint namentlich denen, die von Kindheit an 
ihren teuren Namen haben nennen hören, aber fie ſelbſt mit ihrem Sammer 
und Elend nicht gejehen haben, wie eine Pforte des Himmels. 

Darum haben ſie auch alle ihre Niederlaffungen, ihre Vertreter in 
der heiligen Stadt. Insbeſoudere die chriftlichen Konfeſſionen jeder 
Gattung Haben dort nicht nur ihre befonderen Kirchen, jondern auch ihre 
bejonderen Straßen und Stadtviertel. Alles ift nach der religiöjen Zu— 
gehörigfeit getrennt und zufammengefchloffen. So haben die 9000 
Duhammedaner ihr Stadtviertel um den alten Tempelplag Iſraels ber, 
auf dem ich ihr Felfendom auf dem alten Brandopferaltar Iſraels 
erhebt. Die Juden haben ihr Ghetto im Anſchluß an die Klagemauer, 
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einem uralten Gemäuer mit riefigen Duadern, das einft zum falomonifchen 
Tempel gehörte und two fie Freitag Abends zufammenkommen und klagen 
Die Griechen und Katholiken Haben fich von verfchiedenen Seiten um die 
uralte Grabeskirche gedrängt. Die Armenier haben in der Oberſtadt ihr 
Quartier, in dejjen Mittelpunkt das mächtige uralte Kloſter ſteht, von 
dunkel vagenden herrlichen Cypreſſen umgeben, die die Stadtmauer über— 
ragen. In ähnlicher Weije finden fich die Abeffynier, Kopten, Neftorianer 
u. a. territorial zuſammengeſchloſſen. 

Diefes Zufammenhalten und Zufammenwohnen nach der religiöfen 
Hugehörigfeit ijt in Jeruſalem feit vielen Jahrhunderten etwas gefchichtlich 
Gewordenes und mit der Anschauung der Drientalen jo feft verwachſen, 
daß fie jich eine Kirche ohne ein folches eigenes Territorium, auf dem 
jich die Gemeinde um ein altehrwirdiges Heiligtum oder Kloſter fehart, 
gar nicht denfen können. Diefe Einrichtung hat auch ihr Gutes. Nicht 
nur wird einheitliche Seelforge und Kirchenzucht dadurch ermöglicht, 
jondern diefe Einigfeit macht die einzelne Gemeinde auch ftark, verjchafft 
ihr auch je nach ihrer Größe und ihrer Macht Einfluß und Nejpeft bei 
der türkischen Negierung, die mit ihren Unterthanen meiſtens nur durch 
Vermittlung der Eirchlichen Oberen verkehrt. Das it für die Einzelnen 
oft von größtem Wert, ja geradezu eine Lebensbedingung. Wehe dem 
Orientalen, der vor dem türfifchen Gericht und feinen beitechlichen Beamten 
nicht den Starken Rückhalt einer einflußreichen Kirchenleitung oder eines 
mächtigen Klofters hat — er ijt, wenn er nicht ſelbſt Geld gemug hat, 
um die Anfichten der Nichter nach feinem Willen zu lenken, gewöhnlich 
verloren. Aber auch in Steuerjachen ijt der firchliche Obere nicht nur 
der Müttelsmann für die Negterung, wie denn der Verfaſſer eimjt als 
Paſtor von Bethlehem der türkischen Regierung gegenüber für die richtige 
Eintreibung der Staatsjteuern feiner Gemeinde verantivortlich war, ſondern 
auch der natürliche Schuß feiner Gemeindeglieder gegen zu hohe 
Steuerforderungen. 

Die einzige Kirche in Serufalem, welcher ein folcher territorialer 
Zuſammenſchluß mit kloſterartigem Mittelpunft fehlte, war die protejtan- 
tische. Das war aber für die Eingeborenen ein jo großer Mangel, daß 
dieſe Kirche in ihren Augen gar nicht exiſtierte. So wenig der Orientale 
an die Größe einer politischen Macht glaubt, wenn nicht ab und zu 
einige von Stahlpanzern und Kanonen jtarrende Kriegsſchiffe an feinen 
Küsten auffahren, jo wenig glaubt er an die Wejenhaftigfeit einer Kirche, 
die er nicht im einem zufanmenhängenden Klompler von Kirchen, Klöſtern 
und Gebäuden vor Augen jieht. Schneller, der täglich mit dem Land» 
vol zu thun hatte, mußte oft von ihm die Rede hören: „Wo Die 
Griechen, Katholiken, Armenier find, das fehen wir wohl. Aber wo jeid 
denn Ihr? Bon Euch fieht man nichts, Ihr ſeid feine Kirche.” Diejer 
Mangel lag ihm jchwer auf dem Herzen. Er jah, daß hier in der That 
ein jchwer zu überwindendes Hindernis fir ein Dauerndes Wurzelichlagen 
der evangelifchen Kirche vorlag, Mit Disputationen und Widerlegungen 
war gegen Jahrhunderte lang eingewurzelte Volksanſchauungeu nichts zu 
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machen, bier mußte etwas gethan werden. Lange ſann er auf Abhilfe, 
ohne eine Möglichkeit zu finden. Endlich faßte er den kühnen Plan, 
das Rieſenwerk felbft zu unternehmen und einer fünftigen arabijch-evan- 
geliichen Gemeinde in Ierufalem vorfchauend und vorbereitend Raum zu 
Ihaffen und frei zu halten. Das Syriſche Waiſenhaus jollte den Mittel» 
punkt bilden und in feinen Zöglingen auch die Gemeindeglieder liefern. 
Um Dasjelbe her follten die dafelbft erzogenen Männer und Familien 
ſich anſiedeln. Aber auch anderen Evangelifchen jeglicher Nationalität 
jollte die Anfiedelung auf diefem Gebiete je nach Bedürfnis ermöglicht 
erden. 

Um dies Biel zu erreichen, war der Ankauf bedeutender Ländereien 
nötig. Wer follte denfelben unternehmen? Das Komite, dag Schneller 
zur Seite ftand, war vorſichtig. Es wagte nicht einmal dag Anwejen 
des Syriſchen Waifenhaufes auf eigene Koften zu übernehmen, und jede 
Vergrößerung der Anftalt mußte von ihm geradezu erfämpft werden, weil 
man befürchtele, die Mittel dazu nicht zu finden. Vollends für einen jo 
weitjchauenden, für Die meiften faft abenteuerlich ausjehenden Plan wäre 
dasjelbe nimmer zu haben gewejen. So mußte Schneller das gewaltige 
Unternehmen auf eigene Koften und eigenes Riſiko beginnen. Er that 
es auf die Gefahr hin, beim etwaigen Mißlingen durch die zunächſt 
unvermeidlichen Schulden, die er machen mußte, finanziell ein ruinierter 
Mann zu werden. Aber er that es allerdings auch in der feiten Über— 
zeugung, Daß der Herr die Sache nicht mißlingen laſſen werde, dem 
allein er durch dies Unternehmen dienen wollte Er jah auch ein, daß 
vechtzeitig gehandelt werden müffe. Noch war es ja einfam um fein 
Haus her und weithin, wo fich jegt die große Vorſtadt ausdehnt, ftand- 
damals noch fein Haus. Aber er fah voraus, daß ſich mit dem mächtig, 
wachjenden Zuzug von Europäern und Juden die Stadt gerade in der 
Richtung feines Haufes vergrößern und dann die Preije für Bauplätze 
gewaltig in die Höhe gehen mußten. So ging er denn in aller Stille 
ans Werk. Denn niemand durfte wiffen, welches fein Plan war, fonft 
wäre derjelbe von den zahlreichen und mächtigen Feinden jeder evan- 
gelijchen Miſſionsbeſtrebung im heiligen Lande ganz gewiß vereitelt worden. 

Aber woher famen ihm denn die Mittel zu Diefem unter dem 
heutigen Verhältniffen ſelbſt für eine große Fapitalfräftige Gefellichaft 
faum mehr auszuführenden Unternehmen? Auf Schulden hin allein es 
zu thun, wäre leichtfinnig und vermeffen gewejen. Aber durch Gottes. 
Segen wurden ihm felbft genügende Mittel in die Hand gelegt, mit denen 
er nicht nur den größten Teil feiner Landſchuld abtragen, ſondern alle 
jpäteren Landkäufe felbft beitreiten Eonnte. Wer in feinem Leben jo 
glänzende Proben der inneren Unabhängigkeit von dem Gögen Mammon 
gegeben, viele Jahre lang feine Lebenskräfte mit brennendem Eifer ohne 
Lohn in den Dienft einer heiligen Sache geftellt, für feine Perjon auf 
jede Annehmlichkeit des Lebens verzichtet hat, an dem kann auch der 
Herr, wenn's nötig ift, jenes ſchöne Pſalmwort erfüllen: „Seinen Freunden. 
giebt er es fchlafend.“ 
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Der freundliche Lefer erinnert fich, wie Schneller einft ing Land 
geſchickt worden war mit der Inftruftion, fich und dag Brüderhaus felbft 
zu erhalten. Hierzu jollte auch ein Weingefchäft dienen, das im Auftrage 
der Pilgermiffion der Okonom Schäfer führte. Als einige Jahre nach 
den anderen Brüdern auch diefer als der lebte austrat, hörte dies Geſchäft 
auf. Aber Schneller, der num allein ſtand, mußte mit feiner Familie 
leben und ſich feinen Lebensunterhalt ſelbſt verdienen. Was er durch 
Unterrichtsftunden verdiente, reichte dazu nicht aus. So feßte er den 
auch aus diefem Grunde, als er von verjchiedenen Seiten darum gebeten 
wurde, dies Gejchäft nebenbei fort. Er ſelbſt fpricht fich darüber in einem 
Berichte an den Vorftand folgendermaßen aus: „Der Wein, den Schäfer 
unter meiner Anleitung für Nechnung des Brüderhaufes verkauft Hatte, 
war in diefer Güte und Reinheit fonft nirgends in Paläftina zu haben. 
Darum drangen die europäischen Abnehmer, befonders viele Kranke, in 
mich, dasſelbe fortzufegen. Ich verftand dies Gejchäft gut, wohnte in 
meinem eigenen Haufe, (dem jetigen Waifenhaufe), hatte da einen guten 
Keller und einige Weinberge. So ging Weinbereitung und Weinverfauf 
von nun an für meine Privatrechnung fort. Auch zahlreiche Paläftina- 
bejucher fauften vielfach ganze Fäſſer von diefem Wein, der auf diefem 
Wege auch nach) Europa, Egypten, Djftafrifa, Indien kam. Ich habe 
niemals unjeren Wein jemand angeboten oder Abnehmer gefucht. Wen 
mir der Herr zugeführt hat mit Anfrage und Bitte, dem habe ich gegeben. 
Aber was man im Leben Weinhandel nennt, das habe ich nie getrieben, 
würde es auch nie treiben.” Nach Begründung des Syriſchen Waifen- 
hauſes wurde bald ein eigener deutjcher Okonom auf Schnellers Kojten 
zur Bewirtſchaftung der wachjenden Gärten und Felder und zur Führung 
des Weingejchäfts beitellt. Die Erträgniffe des Teldes und des Wein- 
verfaufs waren jo groß, daß Schneller davon die 30 Jahre hindurch, 
während deren er die Landfäufe vollzog, jährlich einen Neingewinn von 
durcchjchnittlich anderthalb taufend Franken zur Verfügung Hatte, alfo im 
Ganzen etwa 45000 Franken, die er im Laufe der Zeit famt und fonders 
zur Erreichung feines für die Zukunft des Waifenhaufes jo wichtigen 
Planes verwendete. 

Auch eine andere Einnahmequelle eröffnete fich ihm ganz ungefucht 
und wider eigenes Erwarten. Es war die Errichtung einer Neihe von 
Kaufläden innerhalb des Safathores, alfo in günftigiter Gefchäftslage 
Serufalems. Schneller Hatte den Bau urjprünglich keineswegs über- 
nommen, um felbft daran etwas zu verdienen, jondern lediglich zum Beſten 
der Anftalt. Er ſelbſt berichtet darüber an den Vorjtand: „Sch fühlte 
mich zu diefer Anlage im Interejje der Anftalt innerlich geradezu für 
verpflichtet. Ich habe die Kaufläden auf mein Rififo mit entlehntem 
Geld erbauen laſſen, und zwar damals, als unſer Lokal-Komite beſchloſſen 
hatte, die Töpferei des Waijenhaufes müſſe aufhören, der Töpfer mit 
300 fres. Neifegeld heimgefandt werden, weil die Miete eines Kaufladens 
für QTöpferwaren in der Stadt (ca. 500—600 frz.) durch den Erlös 
nicht gedeckt würde. Ich hielt aber für unfer Haus und unjere Zöglinge 
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den Betrieb einer Töpferei, welche eine3 der vitalften und nie aufhörenden 
Bedürfniſſe des Landes zu befriedigen hat, für jo wichtig, daß mir das 
Aufgeben gerade diejes Gejchäftszweiges unverantiwortlich jchien. Sch 
juchte daher in meinen Gedanken nach einer Niöglichkeit, dies Gejchäft 
zu halten, ohne daß das Waiſenhaus dabei Verluſte hätte. Gleichzeitig 
hatte unjere Tijchlerei mit 5 Lehrlingen feine Arbeit. Ich bat daher das 
Komite um Zuftimmung dazu, für unferen Haufen müfjiger Schreiner in 
der Stadt Arbeit zur juchen. Dies wurde aber verweigert, damit wir 
nicht den Schreinern in der Stadt unliebſame Konkurrenz machten. Sch 
fonnte aber unmöglich die 2 Schreiner mit ihren Lehrlingen hHerumlungern 
lafien. Ich konnte das vor meinem Gewifjen nicht verantivorten. In 
diefer peinlichen Lage erfuhr ich endlich, daß der Stadtrat einen freien 
lag innerhalb des Jafathores mit zufammenhängenden Kaufbuden über- 
bauen lajjen wolle, und fie dem Erbauer zum Erſatz für die Herjtellungg- 
foften 6 Jahre zur Nutzuießung überlaffen. Damit war nach drei Rich— 
tungen geholfen: a) ich fonnte den feiernden Schreinern faft ein halbes 
Jahr Beichäftigung geben, bei der die Lehrlinge etwas lernten, b) das 
Waiſenhaus Hatte daran durch die Tifchlerarbeit einen reinen Verdienſt 
von ca. 4000 Piaſtern, c) dem Waifenhaufe fonnte ich fo für feine 
Zöpferei 6 Jahre lang einen Kaufladen in günſtigſter Lage Serufalems 
unentgeltlich überlaffen und damit ein Gefchent von mindestens 
3600 fre3. machen. Einen Ueberverdienft meinerjeit3 ſah ich nicht voraus. 
Ich nahm die Sache auf mein Nififo, der Erfolg jtellte fich für das 
Waiſenhaus in der erwarteten Weife ein; und was ich nicht ahnen konnte, 
die Läden fanden jo viel Beifall und günftige Mieter, daß Gott auch 
mir einen bedeutenden Ertrag daraus zuwandte.“ Ohne irgend welche 
Mühe davon zu haben, hatte Schneller dadurch) 6 Jahre Yang jährlich 
einen Verdienſt von 3000 bis 4000 Franken, der ihm dasjenige erjekte, 
was er bisher für die Erziehung feiner Kinder in Europa gebraucht 
hatte Es war dies alles ein offenfichtlicher unerwarteter Segen des 
Herrn, der es ihn ermöglichte, den ins Auge gefahten Plan, dem 
Syriſchen Waifenhaufe ein großes Areal für feine künftige Entwiclung 
rechtzeitig zu Sichern, unausgeſetzt zu verfolgen. 

Die umfangreichen Landfäufe felbft Haben Schneller unſäglich viel 
Mühe bereitet. Der europäijche Leſer kann fich Feine Borftellung davon 
machen, wie viel Sorge, Arger, Verdruß, Enttäufchung damit verbunden 
geweſen iſt. Der erfte Hauptſturm war in den Sahren 1870 und 1871. 
Es war Teuerung im Lande und die Leute brauchten Geld. Die 
Fellachen (Bauern) aus dem Dorfe Lifte, welche in ihrer Faulheit ihre 
Ländereien doch brach, liegen ließen wie eine Felfenwüftenet, beftürmten 
Echneller, ihnen ihre Acer abzufaufen. Er jah darin eine günftige Ge— 
legenheit, feinem Ziele näher zu kommen und exflärte ſich Dazu bereit. 
Nun haben aber die dortigen Landſtücke meilteng viele Befiter, oft 20 
bis 30. Jedes Landftück, jo Hein es auch fein mag, ift nach türkiſchem 
Grundrecht in 24 Kirat eingeteilt. Einige Kirate gehören diefem, andre 
jenem Zweige der VBerwandtichaft, und alle zufammen bilden vor dem 
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Gejege den Eigentümer des Ganzen. Zu einem rechtmäßigen Kaufe aber 
müſſen alle diefe Eigentümer vor Gericht erjcheinen und ihre Erklärung 
mündlich abgeben. Glaubte nun einer der 20 Beſitzer, durch abfichtliches 
Hinhalten noch ein beſonderes Bakſchiſch für ſich herausſchlagen zu 
können, jo blieb er weg, und alle übrigen mitfamt dem Käufer hatten 
dann einen halben Tag vergeblich vor Gericht geitanden. Dazu Fam, 
daß die türkiſchen Beamten, die bekanntlich auch keinen Strich thun, ohne 
ein Bakſchiſch dafür zu befommen, die Leute noch aufmunterten, den Kauf 
nicht perfekt zu machen, um mit den wachjenden Schwierigfeiten deſto 
mehr für ich herauszufchlagen. Jeder Gang aufs Seräja (Serichtshaug) 
war ein Schmerzensgang; jeder Schritt, jeder Federzug eines Beamten 
vom höchiten bis zum niedrigjten mußte durch Trinfgelder erfauft werden. 
Dazu mußte ſich Schneller von diefen chriftenfeindlichen Beamten oft die 
größten Chikanierungen, die demütigendfte Behandlung gefallen laſſen. 
Er trug alles mit beifpiellofer Geduld. Denn diefe Sache um jeden 
Preis durchzufechten war ihm eine heilige Pflicht und Gewiffensjache. 
Aber oft fam er des Abends von jolchen Gängen müde und niederge- 
ſchlagen nach Haufe, und wenn ihn feine Frau nach dem Erfolge fragte, 
hieß es gewöhnlich: „ES ift wieder ein vergeblicher Gang gewejen.“ So 
war es aber nicht nur bei einem Landftücke,” fondern bei hunderten. 
Und e3 gehörte in der That zur Durchführung diefer dornenvollen Auf- 
gabe ein Mann von jo zäher Energie und fait grenzenlojer Geduld wie 
Schneller, ſonſt wäre e3 überhaupt nicht möglich gewejen. 

Endlich war er am Ziel und Hatte den größten Teil eines weit 
umfafjenden Areal3 rings um fein Haus her gekauft. Da fam ein neuer 
Sturm, der alle Früchte der bisherigen Mühen für immer zu vernichten 
drohte. Schneller Hatte eben feine Aufgabe im Wejentlichen vollendet, 
al3 die Bau- und Zandfpefulation an die Grenzen jeines Landes anklopfte. 
Inzwiſchen hatte fich, wie er vorausgejehen hatte, auf dem einst jo ein- 
jamen Gebiete zwijchen Jeruſalem und dem Syriſchen Waiſenhaufe eine 
raſch wachſende und aufblühende Vorſtadt gebildet, die allmählich ſo groß 
wurde wie die von der mittelalterlichen Mauer umſchloſſene Altſtadt ſelbſt 
Die Bauluſt hatte ſich immer mehr nach dem Syriſchen Waiſenhauſe 
heraus gezogen, nun ſtieß und ſtaute ſich dieſelbe an den Schneller'ſchen 
Ländereien. Dieſe hätten nun höchſt wertvolle Baupläge abgegeben, wenn 
fie nicht unverfäuflich in einer Hand geruht hätten. Landſpekulation und 
Landwucher, welche damals in den achtziger Jahren die urjprünglichen 
Preiſe auf das Zwanzigfache gejteigert hatten, richteten ihre begehrlichen 
Blicke auf dag verlocende Gebiet. 

Da verbanden fich eine Anzahl von Landfpefulanten mit hervor— 
ragenden türfifchen Beamten, in deren Händen fich die Grumdbiicher be- 
fanden, um Schneller fein Land mit Gewalt und Betrug zu entreißen. 
Selbjt der Sohn des Paſchas gehörte mit zu diefem Komplott. Grund- 
buch und Beſitztitel zunächſt einige der wertvolliten DBaugrundftücke wurden 
gefäliht umd famen plöglich mit den Namen der betreffenden Beamten 
zum Vorſchein. Schneller wehrte lich auf jede Weile. Er wandte ſich 
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an den Paſcha — der blieb taub. Er gab hochitehenden Beamten große 
Trinkgelder — fie nahmen fie, verjprachen zu helfen und taten nichts. 
Er berief jich vor dem Gerichte auf Gejeß und Gerechtigkeit, wies fein 
gutes Recht nach, zeigte die Quittungen über die bezahlten Kauffummen 
vor, jtellte dem Richtern Gottes Necht vor, der ſolchen Frevel nicht 
ungejtraft lafjen werde, — umfonft. Ihre Antwort war jedesmal ein 
falies Hohngelächter. So wurde er denn gezwungen, um’ nicht das 
Wichtigfte zu verlieren, diefelben Grundftücde noch einmal für einen viel 
höheren Preis als früher von ihnen anzufaufen. 

Damals, als e3 fo ausjah, als jollte alles noch fehljchlagen, als die 
ganze im Beſitze der Macht befindliche Beamtenfchaft wie gegen ihm ver- 
ihworen jchten, als auch die Seinen die Sache faſt verloren gaben und 
es jchien, al3 habe er all das Seine vergebens aufs Spiel gejegt und 
Ichlieglich verloren, da ſtand nur einer feſt und zweifelte feinen Augen- 
bli, dag ihn Gott fchlieglich nicht zu ſchanden werden laſſe, und diejer 
eine war Schneller jelbit. Dft wies er in jener Zeit in feinen Haug: 
andachten auf das Wort des Herrn Mark. 10, 29 Hin, das ihm immer 
merkwürdig erjchtenen war: „ES ift niemand, jo er verläßt Haus oder 
Brüder oder Schweitern oder Vater oder Mutter oder Weib oder Kinder 
oder Ader um meinetwillen und um des Evangeliums willen, der nicht 
hundertfältig empfahe, jeßt in Diefer Zeit Häuſer und Brüder und 
Schweitern und Mutter und Kinder und Ader mit Verfolgungen, 
und in der zukünftigen Welt dag ewige Leben.“ Nichts, auch Feine noch 
jo niederdrücende Erfahrung, war imjtande, jeinen Mut zu beugen, feine 
Energie zu lähmen. 

Einer feiner älteſten Zöglinge, Bſchara Kanaan, den er einjt im 
Sahre 1860 vom Libanon mitgebracht und der jet evangeliſcher Paſtor 
in Bethichäla bei Bethlehem ist, ging in jener Zeit eines Tages mit 
ihm nach der Stadt. Unterwegs brachte Paſtor Bſchara das Geſpräch 
auf die vielen Gegner des Waiſenhauſes auf jeiten der Landes- 
regierung und auf anderen Seiten und fügte Hinzu: „Sch fenne jolche, 
welche, wenn ſie fönnten, die Anftalt Lieber Heute als morgen 
jchliegen würden.“ 

Schneller erwiderte: „Gewiß, nicht nur ſchließen, jondern bis auf 
den legten Stein niederreißen.“ 

„a3 würden Sie dann thun?“ fragte jener. 

„Sch würde, erwiderte er, morgen früh genau an der Stelle wieder 
anfangen die Anftalt aufzubauen, wo ſie heute aufgehört haben, 
niederzureißen.“ 

Diefe zähe und unbeugjame Willenskraft, die auf einem unerjchütter- 
lichen Glauben an eine ihm von Gott gegebene Aufgabe ruhte, wurde 
auch in ihren Hoffnungen nicht getäufcht. Wenn auch die internationalen 
Abmachungen mit der Türkei leider den Konjulaten eine Einmiſchung 
gerade in Landangelegenheiten verbieten, jo legte ſich doch der Kaiſerliche 
deutjche Konful, Herr Dr. von Tifchendorf, mehrere Male in wohl- 
wollender Weife ing Mittel und drang beim Paſcha energifch auf Ab— 
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ftellung jener ımerhörten Nechtsübergriffe.e Dadurch gelang es Schneller 
endlich, freilich mit großen Opfern, für alle Grundſtücke vechtsgiltige und 
unanfechtbare Befigtitel jeitens der Negierung zu erhalten. 

Kun war endlich die Frucht Jahrzehnte langer Arbeit gefichert. 
Schneller hatte dank feiner Eugen vorfchauenden Arbeit einen zujammen- 
hängenden Komplex von Ländereien in einer Größe, wie ihn zufammen- 
hängend wohl niemand außer ihm in Serufalem bejaß. Der große 
Grundbeſitz, der jet den begedrlichen Händen der Landfpefulanten nicht 
mehr zugänglich war, zog nun erſt vecht vieler Augen auf fich. Daher 
wurden jegt andere Verſuche gemacht, und es kamen glänzende Aner- 
bietungen. Eine jüdische Gejellichaft, die unter Proteftion von Rothſchild 
in Paris .umd Moſes Montefiore in London möglichſt viel Ländereien 
zur Anfievelung von Juden in Serufalem anfaufen wollte, machte ein 
Angebot, das Schneller mit einem Schlage zum reichen Mann gemacht 
haben würde. Er wies es zurück. Er fehrieb nachher bei Abgabe feines 
gefamten Beſitzes an den VBorftand: „Ich habe nie die Abſicht gehabt, 
ein Landhändler zu werden und Gefchäfte zu machen; ſonſt hätte ich in 
den legten Jahren bei den gerade in meiner Gegend fo außerordentlich 
hoch gejtiegenen Preifen für Baupläge die denfhar beite Gelegenheit ge— 
habt. Ich habe aber auch bei günſtiger Gelegenheit nie auch nur eine 
Hufe Landes verkauft.“ 


Nun kam aber, nachdem alle diefe Stürme der Feinde abgejchlagen 
waren, noch die legte umd Schmerzlichfte Anfechtung, die aus Anlaß diefer 
Landfäufe über Schneller ergangen ift, es waren Berdächtigungen und 
Derleumdungen von feiten falfcher „Freunde“. Sollte Schnellev’3 Plan 
gelingen, jo durfte er denſelben nicht an die große Glocke hängen, jondern 
mußte von Anfang an ganz vorfichtig und ftille zu Werfe gehen, damit 
derjelbe nicht vorzeitig befannt würde. Sonft hätten nicht nur die geld- 
gierigen Fellachen für ihre Grundſtücke unerſchwingliche Preife gefordert, 
weil ſie jo ihr Land für unentbehrlich gehalten hätten, fondern auch die 
einem jolchen Plane feindlichen mächtigen Gegner der evangelischen Million 
hätten die Sache zweifellos hintertrieben. Dieſe Heimlichkeit, die ein Gebot 
der einfachiten Vorficht war, wurde jeßt von verſchiedenen Seiten benutzt, 
um Schneller zu verdächtigen, er ſuche ſich unter dem Deckmantel des 
Miſſionsdienſtes nur perſönlich zu bereichern. 

Jeder, der mit dem Leben größerer hriftlicher Anstalten vertraut 
it, weiß, tie üble Erfahrungen man immer wieder mit jolchen ehemaligen 
Sehilfen zu machen hat, die aus irgend einem Grunde fich als untauglich 
erwieſen haben und daher entlaffen worden find. Sie juchen fich nur zu 
oft an der Anftalt, die fie hat bejeitigen müſſen, Dadurch zu rächen, daß 
fie ihr ein böfes Gefchrei machen im Lande. Verleumdung! — ach, e8 bleibt 
immer etwas davon hängen! Cie ijt die Nache und Waffe des Feig— 
lings, aber ſie kann verwunden wie ein unter dem Stleide verborgener 
giftiger Dolch. Es ift noch in friſcher Erinnerung, wie der edle 
Paftor dv. Bodelſchwingh und feine Arbeit vor einigen Jahren in Bremen 
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und anderwärts Hauptjächlich durch ſolche entlajfene Pfleger und Kranfen- 
brüder in der jchmählichjten Weiſe verleumdet und in den Staub gezogen 
worden ift. Und leider findet jich dann auch immer ein großes Publikum, 
auch unter Chriften, das nur zu leicht gemeigt ift, nicht nur folchen 
Gerüchten ein williges Ohr zu leihen und allemal das Schlimmite zu 
glauben, jondern auch den böfen Samen weiterzutragen und zu vermehren, 
anſtatt an der Stelle, wo man’3 am ficheriten erfahren könnte, offen anzufragen. 

Sp geſchah es auch hier. Einige frühere Gehilfen, und Mit— 
arbeiter, die zum Teil in ihrer Not aus Barmherzigkeit ing Shrijche 
Waiſenhaus aufgenommen, dann aber wegen. Unbotmäßigfeit und noch 
dunflerer Urſachen entlafjen worden waren, jprengten bei ihrer Rückkehr 
in die Heimat aus, Schneller habe ſich unter dem Deckmantel der Anftalt 
nur perjönlich zu bereichern gejucht. Verſchiedene Neider ftimmten mit 
ein. Num ift ja folch ein vom heiligen Lande zurücdfommender Pilger 
vor feinem PBublifum ein großer Mann. Es umſchwebt fein Haupt 
ein Glorienjchein vom gelobten Lande, von dem er jo viel und jo inter 
eſſant zu erzählen weiß. Und wie wächſt exit fein Verdienſt, wenn er 
auch mit unbejtechlichem Wahrheitsſinn rückſichtslos die ſelbſtſüchtigen 
Miſſionare im Heiligen Lande entlarvt! Von ihren eigenen Heldenthaten 
in Paläſtina ſchwiegen fie und gaben auch ihre DVerdächtigungen und 
Berleumdungen immer nur im fleinen Kreiſe „unter dem Siegel Der 
Berfchwiegenheit”, jo daß man ſie perfönlich nicht faſſen fonnte Sit 
aber der Diftelfame einmal den Winden übergeben, dann fliegt ev hinaus 
und verwüſtet die Acker und vermehrt fich zu Taufenden und wächlt zu 
einer böjen Ernte. 

Daß jolche Buben, die er nach vielen Wohlthaten wegen ihrer 
Streiche entlaffen hatte, ihn verleumdeten, das jchmerzte Schneller nicht . 
fo fehr. Bon denen konnte er's tragen. Daß aber jelbit Freunde, die 
e3 befjer wiljen konnten, wie er einjt viele Jahre jeineg Lebens ohne 
Lohn gedient, weil ihm am Gelde nichts lag, wie er nicht nur jein ganzes 
Bermögen dran gegeben, jondern auch fein Leben nicht zu teuer geachtet 
hatte, aͤls ex fich mit Weib und Kind um des Dienjtes des Herrn willen 
den Mördern ausſetzte, wie er either mit Verzicht auf jeden Genuß des 
Lebens fich abgearbeitet hatte fir das Evangelium im heiligen Lande, 
daß auch ſolche diefen Ausſtreuungen Heimlicher Verleumder mehr glaubten 
al3 der laut redenden Sprache feines ganzen bisherigen Lebens, das 
fchmerzte ihn tief, das traf ihn bis ing Mark hinein. Die albernten 
Gerüchte, z. B., daß er ein Millionär, jogar ein mehrfacher geworden, 
was er vielleicht teilweife hätte werden können, wenn er gewollt hätte, 
wurden folportiert — und er war wehrlos dagegen. Denn es giebt ja 
auch fir folche Fälle das miferable Sprichwort: Qui s’excuse, s’accuse, 
d. h. „wer fich entjchuldigt, der giebt eben damit feine Schuld zu". Das 
ift die PReftilenz, die im Finſtern fchleichet, der man nicht zu Leibe ‚gehen 
kann, weil fie ihre giftigen Pfeile immer Hinter dem Buſch hervor jchießt 
und niemals mit offenem, ehrlichem. Viſier fämpft, wohl wiſſend, daß die 
Züge nur jo lange eine Macht ift, als fie im Verborgenen bleiben kann. 
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Aber Schneller ſchwieg, wie er denn in der Kunſt des Schweigens 
ein Meijter war. Er wußte, daß auch diefe Trübfal von Gott zugelafjen 
war, und daß er darunter lernen folle, auf den Herrn zur warten, der zu 
jeiner Zeit die Wahrheit immer an den Tag und zu Ehren bringt. 
Chriſten müffen fich auch einmal verachten und ſchmähen laſſen können, 
wenn ſie nur dabei im ſtillen Kämmerlein ihr Auge frei zu ihrem Herrn 
aufſchlagen können. 

Es iſt für uns oft vielmehr ein Segen als eine Strafe, wenn wir 
Gegner haben, die uns unſere Fehler pünktlich nachrechnen. Wir werden 
dadurch nicht nur gezwungen, umfo vorfichtiger zu wandeln, fondern auch unfer 
Lebenswerk in der Stille vor Gott nachzuprüfen und mit uns felbit ing 
Gericht zu gehen. Und das hat noch nie einem gefchadet. Wir lernen 
in der Anfechtung genauer aufs Wort merken. Wir lernen demütig „Durch 
gute und böje Gerüchte” gehen, wie Paulus. Wir lernen, während der 
alte Menſch Losfchlagen und drohen und Scheltivort mit Scheltwort ver: 
gelten möchte, das große Wort in der Pragis üben: „Meine Seele ift 
ftille zu Gott, der mir Hilft.“ Und wo immer dieſe Abſicht Gottes 
erreicht wird, da iſt's nicht ſchade um irgend welche Trübſal und Ver— 
folgung, da gilt das Wort: 

Laß dich verachten ſtill, ganz ſtill — 
Das Map zur Krone Gott nehmen will. 

An einen Freund in Württemberg fchrieb Schneller darüber: „ir 
dürfen ung nicht verwundern, wenn der Teufel auch etwas Freude daran haben 
darf und die Klatſchmäuler. Beim Zeufel muß man fich dazu verſehen, 
daß er einen Spieß hat, der vorn und hinten ſticht. Noch der Hintere 
Zeil desfelben hat manchem leichten Aſahel (2. Sam. 2, 23) dag Leben 
gefojtet. Es ift am beiten, man fieht auf den Herrn — umd läßt ihn 
bellen und laufen, jo lange Gottes Kette ihm erlaubt. Weiter kann er 
nicht." Und in einem anderen Briefe fchreibt er: „Wenn man im Reiche 
de3 Herrn arbeitet, fo darf man auch mit an feinem Tifche effen. Daran 
hat auch der Apoftel Paulus immer mitgegejjen. Was für Gerichte das 
waren, Davon fagte er 2. or. 6, 1-11: Zrübjale, Nöte, Ängſte, 
Schläge, Gefängniffe, Aufruhr, Arbeit, Wachen, Falten, Ehre und Schande, 
böfe Gerüchte und gute Gerüchte — aber daneben auch Heiliger Geift, 
ungefärbte Liebe, das Wort der Wahrheit, die Waffen der Gerechtigkeit 
zur Rechten und zur Linken. Das ſind nicht lauter ſüße Gerichte, aber 
manche davon ſind doch auch ſehr ſüß, und das Köſtlichſte iſt, daß es 
derſelbe Tiſch und diefelbe Speiſe iſt, die Jeſus und ſeine Apoſtel felbſt 
hier aßen, und daß dabei Jeſus immer neben ung fit, wenn wir fo mit 
ihm ejjen. Darum jagen wir auch in jolcher Zeit: „Mir find als die 
Unbefannten und doch befannt, als die Sterbenden und fiehe, wir [eben ; 
als die Gezüchtigten und Doch nicht ertötet; als die Traurigen, aber alle 
zeit fröhlich; als die Armen, aber die Doch viele reich machen !“ 

So war auch für Schneller dieſe Zeit nicht nur eine Zeit deg 
Leidens, noch weniger des Klagens, fondern den Segen des Kreuzes 
durfte daS ganze Haus mit erfahren. Allen Hausgenoſſen von damals 
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iſt e3 unvergeßlich, wie gerade in jener Zeit feine Hausandachten bejon- 
ders tief und ergreifend waren und allen noch mehr als font zu Herzen 
gingen. Nur ab und zu merkte man, welche Laſt auf feiner Seele lag, 
während Segensſtröme von ihm auf feine große Hausgemeinde ausgingen. 
So, wenn er einmal darüber redete, wie viele Chriften das jchöne Wort 
aus dem Hohenliede der Liebe 1. Kor. 13 ſelbſt altbewährten Chriften 
gegenüber in jein böjes Gegenteil umkehren: „Die Liebe glaubt alles“ 
— aber nicht das Beite, jondern das Schlechteſte. Oder wenn er 
ermahnte, im ſchweren Heiten des Lebens nicht am Herrn zu verzagen, 
nicht zu meinen, daß einem mit der Hitze der Trübjal etwas Seltjames 
widerfahre, nicht ſich jelbft zu helfen und dem Herrn vorzugreifen, ſondern 
fich zu üben in der großen und doch jo ſchwer auszulernenden Kunſt: 
„Sei jtille dem Herren — und warte auf ihn!“ Auch jenen Zug 
aus der Gejchichte Davids hob er damals öfters mit großem Ernſt her- 
vor, wie ihn auf feiner Flucht bei Bahurim Simei mit Steinen und Erd— 
jchollen warf und vom Berge herab fluchte und anfchrie: „Heraus, her- 
aus, du Bluthund, du loſer Mann! Nun ſteckſt du in deinem Unglüc, 
denn du bift ein Bluthund!“ umd er feinen Helden, die den Läſterer 
niederhauen wollten, wehrte mit den Worten: „Laßt ihn fluchen, denn 
der Herr hat es ihn geheißen.” So war auch er jtille, ſchalt nicht wieder, 
fondern tranf den bittern Gallenfelch in der Erwartung, daß der Herr 
ihn ſchon rechtfertigen werde zu feiner Zeit. 

Und der Tag der Rechtfertigung fam. Gegen Ende der achtziger 
Sahre stellte fich mehr und mehr die Notwendigfeit heraus, daß für Die 
Sicherung der Zukunft der immer mehr gewachjenen Miffionsarbeit des 
Syriſchen Waijenhaufes eine Miſſionsgeſellſchaft in der abendländifchen 
Heimat zufammentreten müſſe. Die bedeutendjten alten Freunde Des 
Haufes in Deutfchland und der Schweiz waren gerne bereit, jich zu einem 
Kuratorium für diefen Zweck zur vereinigen. 

Er ſelbſt fchrieb damals zu dem Jahresberichte des Jahres 1888: 

„Wenn einmal vom Bart bis zum Scheitel das Haupt filberweiß außfieht, jo 
denft man nicht mehr ans Davonlaufen, aber an das Davonmüfjen, und merkt auf 
des Propheten Wort: Beftelle dein Haus, denn du wirft jterben und nicht lebendig 
bleiben! Zu diefem kommt, daß die Verhältniſſe im Morgenland ſich verdunfeln und 
man von uns Europäern lieber den Rüden als das Angeficht jähe, wir aber nicht von 
denen fein dürfen, die da weichen, jondern die in böjen mie in guten Tagen mit dem 
Waiſenhaus ftehen müffen und wollen, als ein brennende und jcheinendes Licht auf 
der Leuchte Jeruſalems. Darum haben jchon mehrere Jahre her nahe und warme 
Freunde Serujalems mit uns fich bemüht, ihm und feinem Anweſen eine fejtere Gejtalt 
zu geben, und jet zu einem Verein für das Syriſche Waijenhaus fi) verbunden, der 
auch in fommenden Anfechtungen und wenn der jegige Waifenvater jtirbt für unge— 
ftörten Fortgang der Arbeit in bisherigem Sinn und Geift einjteht, und jebt ſchon in 
materieller Hinficht dem Anweſen in Serujalem auch für die Zeit des Ableben des 
Waifenvater3 einen geficherten Beftand verichaffen will.“ 


Dies Kuratorium war nun auch bereit, Haus und Anweſen Des 
Syriſchen Waifenhaufes zu übernehmen. Schneller jagte dazu mit 
Freuden Sa. Nur eine Bedingung fnüpfte er daran. Er jchrieb an 
den Borjtand: 
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„Die Zufunft meiner Zöglinge, deren bald anderthalb taufend im Lande find, 
liegt mir jchwer auf dem Herzen. Es wäre mir ein Stein vom Herzen genommen, 
wenn ich vor meinem Ende noch die Gewißheit bekäme, daß die beten derjelben, die Früchte 
unjerer langjährigen Erziehungsarbeit, in feite, auch äußerlich zufammenhängende Ge— 
meinden gejammelt würden. Nur jo kann die evangelische Kirche in Serujalem zum 
Bewußtſein des Volkes fommen, und damit als ein Licht und Salz unter einem im 
Hintern wandelnden Volfe ein Segen werden für Serujalem. Nachdem uns nun Gott 
jür den bäuerlichen Teil unferer Zöglinge in Birfälem bei Ramle eine Heimat gegeben, 
wo ſich eine von und erzogene evangeliihe Gemeinde bilden wird, müfjen wir den 
Zuſammenſchluß derjenigen Böglinge zu einer weiteren Hausgemeinde erftreben, die fich 
in Jeruſalem jelbit als Kaufleute, Handwerker ꝛc. niedergelafien haben. Auf diefem 
Areal, wo jchon Glocken und Turmuhr ihnen die äußere Tageseinteilung geben, müßten 
den Evangelijchen, die e3 begehren, Mietshäufer errichtet werden. Es drängt mich fo 
ſehr, die jungen verheirateten Zöglinge zu jammeln und aus den vielen Berjuchungen 
zu erlöjen, daß ich ſtark verfucht war, da das Bedürfnis fich in mehreren Fällen geltend 
machte, jelbjt den Anfang zu machen und in diefem Jahre einige Häufer herjtellen zu 
lajjen. — Wenn Sie, lieben Freunde, den Glauben haben, diejen Plan zu acceptieren 
und auszuführen, jo ift es viel befier, als wenn ich, ein einzelner Mann, es thue. 
Denn bei mir ginge e& langjamer als bei Ihnen. Sch bin alt, der Vorſtand des 
Syriihen Waifenhaujes wird nicht alt. Verdenken Sie e8 mir nicht, wenn ich in meinent 
Gemüte gebunden bin, meine Zufage der Abtretung an die AUcceptierung diefes Planes 
zu binden. Sonſt hätte ich an dieſer Sache vergeblich gearbeitet. Wozu jonft dieſes 
Land mir? Wozu Ihnen? — 

Der Herr hat und dies große Miffionshaus gegeben mit fo vollftändiger Ein— 
rihtung, daß es uns die evangelich-arabijche Gemeinde jährlich vergrößert; hat ung in 
unjerem Anjtalt3gebäude eine Kirche gegeben, die einer ganzen Gemeinde dient; hat 
uns eine Schule gegeben, welche die Kinder der Gemeinde befuchen fünnen; hat ung 
in meinem älteften Sohne einen Pfarrer gegeben, der die Gemeinde paftorieren fann. 
Faſſen wir nun angefichtS diefer gnädigen Winfe und Führungen des Herrn Glaubens- 
mut, in aller Einfachheit zu beginnen, immer nur den nötigjten Bedürfniffen folgend 
und ohne davon viel in die Welt hinauszupofaunen, jo wird es ung der Herr gelingen 
lafjen, und wir werden nicht jo viel vergebens für andere Kirchen arbeiten müſſen 
wie bisher. 

Ich wäre jehr dankbar, wenn wir durch Ihre BZujtimmung zu einem Elar und 
umfafjend genug ausgeſprochenen Biel unjerer Thätigfeit fämen. Das wiirde für Gie, 
für uns, und nicht minder für unfere Zöglinge von nicht zu unterjhäßender Bedeutung 
fein. Klare zielbewußte Arbeit it uns nötig nach allen Seiten hin. Auch die Züge 
linge werden ganz anders lernen, wenn fie ihren fünftig möglichen und gebahnten 
Lebenslauf vor fich jeden. 


Sie werden jagen, das ſeien weitausſehende Pläne. Aber „mit Gott will ich 
Thaten thun“, jagt David — mit Gott fünnen wir es. Lafjet Euch nicht grauen und 
fürchtet Euch nicht, ſeid aber getroft und unverzagt! Machen wir es auch fo, dann häft 
uns der Herr fein Wort, jo gewiß wie feinem alten Israel. Er ftehe uns bei, gebe 
in Gnaden die Mittel, ebne die rauhen Wege auch) ferner dazu und mache una alle 
willig, bereit und geſchickt, dabei feine rechten Werkzeuge zu ein.“ 

Das Kuratorium ftimmte diefem Plane zu umd machte ihn im 
Wejentlichen zum Programm jeiner fünftigen Thätigkeit. Da trat denn 
auch Schneller das ganze Anweſen des Sprifchen Waiſenhauſes an das 
Kuratorium ab. Er verzichtete auf jegliche Berückfichtigung der inzwiſchen 
ums Zwanzigfache geſtiegenen Landpreiſe, gab das Land für einen nach 
jegigen Berhältnijjen fpottbilligen Preis her und leiftete damit dem Waifen- 
hauſe auch in Geld den größten Beitrag, den es jemals erhalten hat. 
Ja, er gab das Ganze noch billiger Her, als es ihm ſelbſt zu Itehen ge= 
kommen war. Er hatte im Laufe von 40 Sahren 83.000 Franken 
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daran geivendet, teil3 eigenes, teils entlehntes Geld, und gab dafjelbe 
nun für 70000 Franken an das Kuratorium ab. Bon diefer Summe 
fonnte er noch einige Schulden berichtigen, die er de8 Landfaufs wegen 
hatte machen müſſen, und behielt dann zum Schluffe ein bejcheidenes 
Bermögen für ſich und feine Zamilte, das nur um Weniges die Summe 
überitieg, die er einst lange vor Begründung des Syrijchen Warjenhaufes 
in das Anweſen geſteckt hatte. 

Der Borftand aber, deſſen ausdrücdlicher Wille es it, daß dieſe 
Zahlen öffentlich befannt werden, um- die große Uneigennützigkeit des 
einft von manchem fo jchmerzlich verfannten Mannes noch im Grabe ans 
Licht zu bringen, teilte damals die vollzogene Übernahme, auch des äußeren 
Anweſens de3 Syriſchen Waiſenhauſes im „Boten aus Zion“ mit fol- 
genden Süßen mit: 

„Der Direftor hat nicht nur durchaus uneigennüßig, fondern auch, 
wo andere im Glauben ſchwach wurden, tapfer im Glauben gehandelt. 
Hätte er das nicht gethan, jo hätte dag Syriſche Waiſenhaus jest nicht? 
von feinem heute geradezu unerjeglichen Landbeſitz. Der Vorſtand dankt 
demfelben daher für die Mühe, Wachjamfeit und Klugheit, womit er von 
Anfang an der Anftalt die weientlichen Vorausſetzungen ihres Wachstums 
gejichert hat. Der Borftand fpricht ihm ebenfo jeinen Dank und jeine 
Anerkennung aus dafür, daß er in der uneigennützigſten Weiſe bei heute 
ſchon zwanzigfach geiteigerten Preifen des Bodens nur um Erjtattung 
feiner perfönlichen Auslagen bittet.*) Der Borftand erblickt hierin einen 
neuen fchlagenden Beweis dafür, daß Vater Schneller jene Landkäufe 
eben rein im Miffionsintereffe gemacht hat und preift nachträglich feine 
weile Vorſicht, welche der, Anstalt jo gute Früchte getragen.“ 

Wir haben in der Überfchrift diefes Kapitels dieſe ganze nunmehr 
zum Abſchluß gebrachte Entwicklung genannt einen ſchwer erfämpften 
Sieg. Wie wichtig und groß diefer Erfolg war, für ben Schneller viele 
Jahre lang gekämpft, gebetet, entjagt, Feindſchaft von links, Berfennung 
von rechts — erduldet hat, kann der geneigte Lejer an der beiliegenden 
Karte erkennen. Ein großes, umfaſſendes Landgebiet vor den Thoren 
Serufalems, faft fo groß wie der mit Häufern bebaute Teil der Altitadt 
ſelbſt ift jet Eigentum des Syriſchen Waiſenhauſes. Dasſelbe beſitzt 
damit eine nach orientaliſchen Verhältniſſen und Auffaſſungen unentbehrliche 
äußere Grundlage für feine Entfaltung und zur Anfiedlung jeiner jelbit- 
erzogenen Gemeinde. Das Gebiet des Syriſchen Waifenhaufes it ſo 
groß, daß es heute in jolchem einheitlichen BZufammenhang für Geld wohl 
überhaupt nicht mehr zu haben fein würde. Der kühne Plan des Be⸗ 
gründers, der nun ſtill in ſeinem Grabe auf dem Berge Zion ſchläft, iſt 
gelungen durch die Gnade des Herrn, auf den er allein vertraut hat, als 
er einſt das gewaltige Werk begann, und für viele Generationen hinaus 
iſt in Jeruſalem in glücklichfter Lage vor der Stadt Raum gejchaffen für 


*) Nach den nad) dem Tode Schnellers vorgefundenen Rechnungen berichtigt 
ſich dicfe damalige Annahme des Vorſtandes durch bie obigen genaueren Angaben. 
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eine große evangelifche Gemeinde. Was aber jo im Ölauben begonnen 
ift, wofür mit foviel Ernſt und Treue gearbeitet worden ift, das wird 
der Herr nicht zu jchanden werden laſſen 

Die Krönung des ganzen Organijationswertes aber durfte Schneller 
auch noch erleben, als Seine Majeität der Kaiſer und König Wilhelm IL, 
wie jchon fein erhabener Großvater, dem Haufe mehrfach feine Huld be- 
wiejen hatte,dem Kuratorium des Syriſchen Baifenhaufesdie Korporationg- 
rechte mit dem Site in Köln am Rhein erteilte Damit tar, 
menjchlich angejehen, dem unter foviel Kampf und Not einft im heiligen 
Lande begonnenen Miſſionswerke für alle Zeiten ein geficherter Rechts⸗ 
boden, eine Garantie für ſeine fernere Blüte gegeben. Und die große 
weite Miffionsgemeinde, die fich, foweit die deutfche Zunge flingt, in Lieb’ 
und Treu’ um das große Miſſionshaus in Serufalem gejchart hat, hat 
auch all dies treue Bemühen Schnellers mit doppelter Liebe und freudiger 
Mitarbeit beantwortet. 

Das alles hat der alte Mann noch erleben dürfen und es war ihm 
wie ein längft ertvarteteg Ducchbrechen der Sonne am Abend eines jtürmifchen, 
fampferfüllten Tages. Die Wunden aber, die man darüber feinem Herzen 
und feinem guten Namen gejchlagen, die hat er ſchmerzlich gefühlt big 
an jein Ende, und die Narben davon hat er als Ehrenzeichen wie ein 
alter Krieger mit ins Grab genommen. Und wenn wir das alles bedenken, 
dann können wir’s wohl verjtehen, wenn feine Frau nach feinem Tode 
ſchrieb: „Er hat viel erreicht in feinem Leben, viel mehr, als wir jemals 
ahnen fonnten, als wir zum erftenmal einfam umd unbekannt jenes felfige 
Landſtück betraten, auf dem unfer Haus jegt fteht. Der treue Gott hat 
nad) jeiner Verheißung feinen Segen auf feine Arbeit gelegt. Aber 
leicht war fein Leben nicht. Es war und blieb ein ſteiler Felſenpfad, 
auf welchem man nur mühſam vorwärts kam. Nur ſelten ſah man zur 
Seite ein Röslein blühen, während man ſtets mit Dornen zu kämpfen 
hatte, die den Wanderer oft blutig ftachen.“ 





Daus und Beruf. 


Noch jteht mir's deutlich vor der Seele, als ob's geitern geweſen 
wäre, wie ich einft in meinem 27. Lebensjahr meine lieben Eltern wieder 
fennen lernte. Über fünfzehn Sahre war ich von Jeruſalem ferne geweſen, 
zuerſt auf Schulen, dann in verschiedenen Amtern in Berlin umd in der 
Mark Brandenburg. Nun kam ich als Paſtor von Bethlehem wieder 
zurück in meine geliebte Jugendheimat, die ich als Knabe verlaſſen hatte. 
Wie war da alles fo neu umd jo schön! Wie grüßte Berg und Thal, 
wie war's aller Enden ein frohes, glückliches Wiedererfennen, die alte 
Stadt mit ihren Kuppeln und Minareten, der alte Diberg dem Baterhaufe 
gegenüber, die alten Wege der Kindheit, diefelben Bäume noch), unter 
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denen ich als Kind gejpielt vom Haufe bis hinüber zu den „Sonntags- 
bäumen“, diejelben Frühlingsblumen, die ich einſt mit den Geſchwiſtern 
gepflückt! Aber das Schönfte war's doch, nach fünfzehnjähriger Heimat- 
Iojigfeit wieder ins Elternhaus einfehren und daheim jein zu Dürfen bei 
Vater und Mutter. 


’ Noch erinnere ich mich Lebhaft, wie mir's interefjant und eine täg- 
liche Freude war, den Vater wieder fennen zu lernen, ihm nahe ftehen 
zu Dürfen wie jein nächſter Freund, auch die Sorgen feines Amtes mit 
aufs Herz nehmen und mitarbeiten zu dürfen an feinem großen QTage- 
werfe. Gleich am erjten Sonntag, den ich im heiligen Lande zubrachte, 
wurde ich im Bethlehem eingeführt und mußte arabijch predigen. Ich 
hatte inzwifchen von dem arabijchen Wortſchatz viel vergejfen, wenn auch 
die Aussprache noch ganz rein und echt arabisch war. Da wollte ich, 
wie e3 alle englijchen Miſſionare im Lande thun, meine Predigt auf: 
fchreiben und vorlefen. Aber mein Bater jagte: „Was, du willft mir 
die Schande machen, eine Predigt vorzulefen? Frei mußt du fie halten, 
und wenn du fie auswendig lernen mußt wie ein Papagei!“ Das that 
ich denn mit vieler Mühe und war ihm jpäter oft dankbar, daß er mich 
vom erjten Sonntag an gelehrt hat, die papierenen Krücken wegzuwerfen 
und mit freiem Gang vor meine Gemeinde hinzutreten. Der Vater hielt 
nach der deutſchen Einführungsrede des Paſtors Dr. Reinicke vom Altare 
aus noch eine Ansprache, in der er zuerjt deutjch an den jungen Paſtor 
und die anmwejenden Deutjchen, dann arabijch an die Gemeinde unvergeß- 
liche Worte richtete. Zu feinem Sohne fagte er u. a.: 

Sa, mein lieber Sohn, Gabe und Gnade Gottes, göttliche und menjchliche Be— 
rufung hat dich nach Bethlehem geführt. Stehe da feſt und unbeweglich und nimm 
zu in dem Werke des Herrn, fintemal du weißt, daß deine Arbeit nicht vergeblich ift 
in dem Herrn. Werde nicht verdrießlich in den Fleinen ſchwierigen Dingen, die dir 
gegeben find zu thun und durchzumachen! Laß dich die rauhen, oft undanfbaren AnjtaltS- 
arbeiten nicht verdriegen, in denen auch wir, deine Eltern, jeit dreißig Jahren arbeiten 
und fümpfen Tag und Nacht, ohne große Früchte zu jeden! Niemand, der nicht darin 

eftanden, begreift und verfteht, was man durhmachen muß unter diefen kindiſchen, in 

after und irdiihem Sinn verfunfenen Landgemeinden Paläftinas, und unter all den 
Sntriguen und Anfeindungen der im Aberglauben befangenen Religionsgenofjenjchaften 
um ung ber. 

Aber jei getroft! Einer Hört und verfteht dich, der, der einft hier in deinem 
Bethlehem geboren wurde, der gute Hirte der Schafe. Ihm lage, ihm jage all deine 
Not und Drangjal täglich. Er wird dich nicht verlafjen noch verjäumen. Auf dem 
Boden, auf den Knien liegend erfämpf’ den Sieg! Und wenn der Feind deine Seele 
bedroht, deine Herde zerftören, deinen Weinberg zerwühlen darf, bleibe getroft, denfe 
nie: Sch arbeite vergeblich! ange morgen wieder friih an, wenn du heute unter 
legen ſcheinſt! Wir werden doch endlich gewinnen und den Sieg behalten. CS müfjen 
dennoch die Reiche der Welt unſeres Gottes und feines Chriſtus werden und auch 
Bethlehem mit jeiner Umgegend feiner ſich freuen, wenn das Weizenforn, zuvor erjtorben 
und mit Thränen begoffen, aufgeht und reiche Frucht bringt in Geduld zum ewigen Leben.“ 


Ein halbes Jahr jpäter fam auch der ältefte Sohn Theodor, der 
jebige Direktor des Syrifchen Waifenhaufes, und trat dem Vater als 
Juͤſpektor der Anftalt zur Seite. Von da an war's ein köjtliches Zufammen- 
leben und Bujammenarbeiten des Vaters mit jeinen beiden Söhnen an 
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der evangeliſchen Miſſion im heiligen Lande. Auch die Tochter Maria 
war ja längſt wieder zu Hauſe und der jüngite Sohn Johannes weilte 
damals auch ein halbes Jahr lang als Gaſt im elterlichen Haufe Wie 
war’ da wieder belebt im engjten Familienzimmer, das fo viele Jahre 
hindurch einfam geweſen war. „Unſer jehnlichjter Wunsch für diefe Erde 
it erfüllt“, Schrieb die Mutter. Und ein paar Sahre jpäter fügte fie 
hinzu: „Die Verheißung, mit der wir einft den Boden des jeßigen 
Syrifchen Waifenhaufes betraten: „du follft fehen an diefem Orte Kinder 
und Kindesfinder‘, ijt zur Wahrheit geworden.“ 

Der Verfaſſer ſelbſt zwar mußte nach fechsjähriger Arbeit im heiligen 
Lande wieder den Wanderjtab ergreifen und zog hinaus ins Abendland 
nach Köln am Rhein. Aber jene fünf Jahre ftehen mit goldenen Buch- 
Itaben im Buche feines Lebens angeschrieben. Wie oft, wenn er von 
Bethlehem auf feinem Pferde dahergeritten Fam, von weitem kenntlich am 
weisen Mantel, da ſtand die Mutter ſchon winfend an ihrem Fenſter und 
rief den Vater, der auch auf den Balkon heraustrat und den Sohn be— 
grüßte. Und damı, nach dem erften gemeinfchaftlichen Beifammenfein, 
ging's hinüber in des Vaters Arbeitszimmer, dies große Zimmer, in dem 
da3 Herz des ganzen Haufes pulfierte.e Da wurden Gedanken ausge⸗ 
tauſcht, die gemeinſame Miſſionsarbeit beſprochen, und namentlich in 
kritiſchen ſchwierigen Zeiten nahm der Cohn für feine Aufgaben in 
Bethlehem, Bethſchala und Hebron manchen Nat mit, der Goldes wert war. 

Aus diefer Zeit ſtammt eigentlich des Verfaſſers Wiſſenſchaft über 
den Helden dieſes Büchleins. Es waren die einzigen ſechs Sabre feines 
Lebens, wo er feinen Vater näher kennen und ihm zur Seite ftehen 
durfte, — eine gejegnete Zeit, deren Glanz ihm über den ganzen Lebens- 
weg hinausicheinen wird bis ing ftille Grab. Und darum wurde auch 
die innere Gemeinschaft durch die große äußere Entfernung nicht mehr 
unterbrochen. ES giebt ja Menfchen, die auch aus der Entfernung den 
tiefgreifendjten Einfluß auf ung üben können. Sie brauchen gar nicht 
dem Leibe nach gegenwärtig zu fein. Aber der bloße Gedanfe an fie 
fann einem Engelsdienfte thun. Die bloße Erinnerung an ihre Per— 
ſönlichkeit, ihren Blick, ihre Stimme, kann einen heben umd ſtärken, Strafen 
und zuvechtweifen und mit heiligen Vorſätzen erfüllen, daß man wie nach) 
einem frischen Trunk feinen Weg geftärkt fortjeßt. Und eine folche 
Perſönlichkeit ift dem Verfaſſer von jener Zeit an fein Vater erft recht 
geworden und geblieben, und er glaubt feft daran, daß unter einer folchen 
Gemeinſchaft, wenn fie für die Erde einftweilen abgebrochen ift, gefchrieben 
ftcht: „Fortſetzung folgt!“ 


Indeſſen für die eigene Familie konnte Schneller zeitlebens nur 
wenige Zeit erübrigen. Seine Zeit gehörte ja hauptjächlich feiner großen 
Familie, die zulegt bis auf 200 Seelen angewachjen war. Komm herein, 
lieber Lejer, in fein großes Arbeitszimmer, in dem ſämtliche Fäden des 
Hauſes zujammenliefen. Schon äußerlich bildete dasselbe, gerade unter 
dem Glockenturm liegend, den Mittelpunkt des Hauſes. Yon da aus 
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fonnte man den ganzen äußeren und inneren Hof und die daran gren= 
zenden Gebäude überbliden. Die eine Thür ging hinüber in die Familien⸗ 
räume, die andere gegenüber zu den Schulen, in welchen die Lehrer 
Schulknaben und Seminariften unterrichteten. Da jaß er gewöhnlich, der 
ehriwürdige Greis, an feinem großen, breiten Schreibtijch, der durch An— 
rüdung einiger Tiſche noch vergrößert war; um ihn her ein Chaos von 
Papieren und Briefen, die doch in jeinem Geiſte Har geordnet waren. 
Kings an den Wänden jtanden die Bücher, in Fächern zahllofe Brief 
ſchaften und Schriftftücde. Einige große Schränfe mit einer Menge vor 
Medizingläjern bildeten die Hausapotheke. Wer da hineintrat, jah auf 
den erjten Blick daß hier drinnen gewaltig gearbeitet wurde. 

Schon frühmorgens fing hier jein Tagewerk an. Nach der Morgen- 
andacht kamen die Leiter der verjchiedenen Arbeitszweige und Werfjtätten 
und holten jich je nach Bedarf ihre Inftruftionen. Nach ihnen famen 
die Kranken des Haufes, meift 10 bis 20, in befonderen Fieberzeiten 
oft 30 Patienten, denen er ihre Arzeneien verordnete und gab. Denn 
die landläufigen leichteren Krankheiten, Wundbehandlungen, Wechjelfieber, 
Augenkrankheiten u. dal. pflegte er ſelbſt zu behandeln, beſaß auch dafür 
nennenswerte Kenntnijje und viel Erfahrung. Und nicht nur die Haus- 
bewohner famen, jondern auch Fellachen (Bauern) aus der ganzen 
Umgegend umlagerten zu diefer Stunde dag Hofthor oft in großer Zahl 
mit ihren Kranken. Da ftanden umd lagen fie in ihren malerijchen 
Trachten mit ihren Ejeln, Maultieren oder Kamelen auf der Erde und 
warteten, bis Schneller Herunterfam und feine Klinif hielt. „Sch bin der 
Bauerndoktor für die ganze Umgegend“, jagte er manchmal jcherzend.. 
Und wiewohl in der Stadt in manchem Hofpital unentgeltlich Poliklinik 
gehalten wurde, famen fie doch immer wieder, nicht nur weil ſie's Hier 
umſonſt hatten, jondern weil fie zu dem alten Mann im weißen Haar 
ein bejonderes Vertrauen hatten. Damit ging gewöhnlich eine volle 
Morgenjtunde in anftrengender Arbeit hin, und immer wußte er, ohne 
viel Worte zu machen, den Kranken auch ein Wort für ihren inwendigen 
Menjchen mitzugeben. 

Dann fam feine Lieblingsbeichäftigumg, das Unterrichten. Freilich 
mußte er mit dem mächtigen Wachstum des Haujes diefe Thätigkeit 
immer mehr einſchränken, da die Verwaltungsarbeit immer mehr ſeine 
volle Thätigkeit in Anfpruch nahm. Aber täglich eine oder zwei Stunden. 
wenigjteng im Seminar, wo begabte Zöglinge zu Lehrern und Evange- 
liſten ausgebildet wurden, juchte er immer feftzuhalten, während jonft 
das gejamte Schulweſen in Volksſchule, Blindenanftalt und Seminar- 
von acht Lehrern unter der Oberleitung des Inſpektors, Paſtor Theodor 
Schneller, ftand. 

Aber wenn er auch mit faſt übergroßer Arbeit beladen var, jein: 
Arbeitszimmer jtand doch zu jeder Stunde jedem Hausgenoffen bis zum 
fleinften offen. Da lief auch alles hinein wie in einen Taubenfchlag, 
daß man ſich nur wundern mußte, wie er dabei arbeiten konnte. Und 
nicht nur des Tages hatte er Zulauf. Oft kamen fie noch in der ftillen: 


Nacht, wenn er Hinter der grünen Lampe am Schreibtifche ſaß. Und 
kam dann einer in irgend einer Not und Bedrängnis oder vor einer 
wichtigen Lebensentſcheidung, wie veritand er da vor allem die Kunft, 
zuerſt einmal ruhig anzuhören, nur ab und zu durch eine freundliche 
Frage ermunternd, alles zu jagen, was das Herz bejchwerte. Dann gab 
er aus feiner reichen Erfahrung feinen Nat, betete wohl auch mit dem 
Ratjuchenden. Da ift gar manchmal einer mit bekümmertem und ſchwerem 
Herzen hereingefommen, voll innerer Zweifel über feinen Weg, aber frohen 
und leichten Herzens und mit guten Vorſätzen wieder hinausgegangen, 
weil ihm durch ein väterlich ernjtes und liebevolles Wort der Kompaß 
wieder feit gerichtet worden war auf das Eine, das not ift. 

Aber dies Arbeitszimmer war nicht nur ftetS für andere offen, 
23 war auch in ſpäter Nachtitunde das ftille Heiligtum, in das er Sich 
aus dem oft faft erdrücdenden Bielerlei feiner Aufgabe zurückzog, um aus 
jeinem Gott die rechte Kraft zu fchöpfen, um als ein Priejter im Ver— 
borgenen vor den Herrn zu treten. Über Dies Allerheiligjte, das in 
feinem Chriftenleben fehlen darf, wenn es nicht der Auszehrung anheim- 
fallen fol, geziemt es jich nicht, in einem für die Dffentlichkeit bejtimmten 
Buche viel Worte zu machen. Was der Heiland vom Gebete jagt: 
„Gehe in dein Kämmerlein und jchließe die Thür zu“, das gilt in diefem 
Falle auch dem Schriftiteller. Aber es wiirde uns doch ein wejentlicher 
Bug in dem Bilde des Mannes fehlen, wir würden auch nicht die Quelle 
Tennen, aus der jeine tägliche Kraft, Geduld, Ruhe und Sicherheit flo, 
wenn wir nicht wenigſtens furz daran erinnerten. Seine Tochter Maria 
erzählt: „Er trug als ein echter Briefter alle auf betendem Herzen, wenn 
auch wenige eine Ahnung davon hatten. Er betete täglich mehrmals mit 
allen Hausgenofjen mit großer Inbrunſt. Aber im dieſen gemeinjchaft 
lichen Gebeten erjchöpfte ſich ſein Gebetsleben keineswegs. Die Haupt- 
jache lag in der Stille und Verborgenheit. So manchmal, wenn ich in 
jpäter Stunde in fein Zimmer treten wollte, um ihm „Gute Nacht” zu 
jagen, fah ich ihn, nachdem ich ihn anfangs nicht im Zimmer geglaubt, 
Hinten fnieend auf einem Schemel am Kleiderſchrank. Wenn ich mich 
Teife entfernte und jpäter wiederfommend ihn immer noch jo inbrünftig, 
jo aus tiefftem Herzen laut betend fand, dann merkte ich, woher die 
innere Kraft, Geduld, Liebe, Ruhe und Sicherheit fam, die wir an ihm 
oft bewundern mußten. In welch weites Herz durfte ich da unwillkürlich 
hinembliden! Wie lag ihm Gottes Sache auf der ganzen Erde, in 
den heimatlichen Kirchen und auf den Miffionsgebieten fo ſehr am Herzen! 
Wie betete er für das ganze Haus, für das ganze heilige Land und 
vergaß auch folche nicht, an welche wenige mehr dachten!“ 





Unter den 200 Einwohnern des Haufes waren etwa 80 Erwachſene, 
außer dem Lehr: und Auffichtzperfonal auch die erwachjenen Zöglinge, 
Lehrlinge, Geſellen, Seminariften. Aber in erſter Linie gehörte Schneller's 
Herz den Schulfindern. Es war fchön, ihn in ihrer Mitte zu jehen, 
wie einen rechten Vater unter feinen Kindern. Während der Zeit, wo 
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‚alle feine eigenen Kinder Jahre lang in der ‚Ferne Waren, wies ev manche 
mal lächelnd auf die große Kinderjchar um fich her und jagte: „Seht, 
wie mir der Herr fein Wort erfüllt hat: Es ift niemand, der feine 
Kinder verläßt um meinetwillen, der nicht Hundertfältig Kinder empfahe 
jest in diejer Zeit." Ging er in der Freizeit in den Hof, dann jprangen 
ihm die Kleinen Kinder jubelnd entgegen, gaben ihm die Hand und 
empfingen von ihm freumdliche Worte. Im ganzen Haufe wurde er 
„Papa“ genannt, oder wie es im Arabiſchen lautet „Bäba“. Einer 
jeiner älteſten Zöglinge, Herr Paſtor Bſchara Kanaan in Bethſchala 
erzählt, wie im Jahre 1860 dieſer Name zum erſtenmal auffam. Die 
Lehrer und Aufjeher wurden damals von den Zöglingen „Chaugdſcha“ 
(d. h. Herr) genannt. Um aber den Vorſteher von den anderen Chau⸗ 
ädjchen zu unterſcheiden, nannten ſie ihn den „Chaugdſcha el kebtr“ d. i. 
den großen Hern. Eines Abends nun zankten ih zwei Böglinge im 
Hofe. Derjenige, dem Unrecht gefchah, rief laut: „Sch werde dich beim 
Chanädjcha el kebir verklagen!" Sn demfelben Augenbli ging Schneller 
vorbei, klopfte dem Schreier janft auf die Schulter, ſah ihn freundlich 
an und jagte mit Nachdrud: „Ana abdk!“ d. h. „Sch bin Dein Vater!“ 
Das, jagt Herr Paſtor Bſchara, ging unter uns Kindern wie ein Lauf- 
jener durch ganze Haus. Von nun an jagte niemand mehr el Chau- 
adjcha el kebir, ſondern der fchöne Vatername „Papa“ klang von aller 
Lippen durchs Waiſenhaus. Anfangs thaten's mir die Heinen Zöglinge, 
aber ſehr bald auch alle Erwachfenen. Und die ausgetretenen Zöglinge 
behielten den Vaternamen im Herzen und im Munde, und allmählich iſt's 
ein großes Volk im heiligen Lande geworden, wohl anderthalb taufend 
Männer, die alle zu ihm als zu ihrem Water auffchauten. 

Für die fchulpflichtigen Kinder vor allem war der Hansvater eine 
wahrhaft erbaufiche PVerfönlichkeit. Nicht nur während der Andachten 
und Schulftunden, fondern auch während der gewöhnlichen Tages- und 
Hausarbeit wußte er oft ungejucht ihre Gedanken auf die Hauptjache hin 
zu lenken, um derentwillen fie in feinem Haufe waren. Ein charakteriſtiſches 
Beiſpiel hierfür erzählt einer der früheren Zöglinge. Einige Knaben 
ſaßen im Hofe vor der Küche und ſcheuerten die kupfernen Kochkeſſel, 
die Über und über mit Ruß bedeckt waren. Einige davon ftanden aber 
ſchon gepußt und blitzblank daneben, daß die Sonnenſtrahlen darin 
funkelten. Schneller, der gerade vorüberging, blieb ſtehen, ließ ſich in 
ein Geſpräch mit ihnen ein, lobte ihre Arbeit, was ſie um ſo mehr er— 
freute, als er mit dem Lobe ſparſam war. Dann jagte er: „Seht, 
Kinder, wie diefe rußigen Keſſel, fo find wir Chriften auf Erden, die 
Welt verachtet fie und niemand ahnt, was für ein goldener Schinmer 
unter dem Ruße verborgen ift. Aber wenn der Tag des Gerichts 
fommt, dann nimmt Gott den Ruß von ihnen und ihr goldenes Feier— 
leid fommt zum Vorſchein. Bleibt mır auf Gottes Wegen, dann wird's 
euch gerade jo gehen, wenn ihr auch jet ganz verachtete Waifenfinder 
jeid, nach denen niemand etwas fragt.“ — Gewiß fein jtolzes und 
poetiſches Bild, aber einer von jenen anjpruchslojen, aus dem alltäglichen 
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Leben genommenen Bergleichen, die fich dem Gedächtnis unauslöfchlich 
‚eingraben fünnen. Wenigitens berichtet einer der damaligen Knaben, 
jest ein erwachjener Mann, daß er beim Anblicke rußiger Keſſel und Töpfe 
immer an jenen jchönen Gedanken erinnert iverde und dadurch oft mitten 
aus den Stleinlichfeiten oder Verdrießlichfeiten des Lebens höher gehoben 
werde durch die plöglich ihm einfallende Hoffnung der himmliſchen 
Herrlichfeit. Der Zweck war aljo erreicht. 

Aber Schneller ermahnte nicht nur mit Worten und Gleichniſſen. 
Mit Worten iſt nicht viel gethan in der Erziehung. Darum jagt auch 
der Heiland nicht: „Preiſet den Leuten euer Licht an,” ſondern: „Laßt 
euer Licht leuchten vor dem Leuten.” Da bedarf es nicht vieler Worte, 
in aller Stille leuchtet das Licht allen in die Augen und in das Herz. 
Vormachen, das war jeine beite Pädagogik. Seine ganze Berjönlichkeit 
hatte auch ohne Worte etwas Erbauliches und Erziehendes. Was er 
den fleinen und großen Hausgenoſſen in den Andachten jagte, das be— 
mühte er fich ihnen in feinem täglichen Leben vorzuleben. 

Sp war es ihm bejonder3 wichtig, feine Zöglinge zur Einfachheit und 
Demut zu erziehen. Er fannte nur zu gut den arabifchen Nationalfchler 
der Eitelkeit und Großmannsſucht. Sobald oder noch lange ehe e3 einer 
zu etwas gebracht hat, meint er den großen Herr fpielen zu müſſen. 
Er muß möglichit feine europäische Kleider anhaben, eine dicke goldene 
Uhrfette an der Wefte und muß immer auf hohem Roß daherreiten. 
Diefer verderblichen Neigung, der oft die Früchte einer langjährigen Erziehung 
zum Opfer fielen, wenn die Zöglinge einmal dag Haus verlafjen hatten, 
ging ex mit Scharen Waffen zu Leibe. Es verging faum ein Tag, an 
den er nicht in feinen Andachten zur Demut gemahnt hätte. 

Aber die größte Predigt zur Demut war doc der Mann jelbit, 
groß in feiner Anjpruchslofigfeit und Selbſtloſigkeit. Er jagte manchmal: 
„Sch Könnte mir vieles erlauben, was andere in meiner Stellung für 
jelbftverftändlich halten. Aber dann würde ich meine Predigt zur Demut 
zu nichte machen. Wie der Herr Ehriftus, als er die Menjchen erziehen 
wollte, ſelbſt Menſch werden mußte in Knechtsgeſtalt, fo müſſen wir Erzieher 
in diefem Lande ung hevimterlafjen zu unferen Zöglingen. Sie müſſen's 
an mir fehen, daß ich’S auch wicht beijer haben will. Dann werden auch 
meine Worte wirfen.“ Daher fam es, daß er immer nur ganz einfach 
gekleidet ging. Wer ihn nicht kannte, wunderte fich manchmal darüber 
und fonnte ihn faft für geizig halten. Aber jeine Einfachheit war bei 
ihm Erziehungsgrundſatz. Selbſt in fleinen Dingen war ex feinen Zög— 
fingen ein Vorbild der Sparjamfeit. So oft die Poſt fan, und fie brachte 
meift einer ganzen Stoß von Briefen, fchnitt ev die Umfchläge nicht etwa 
auf, jondern öffnete jeden einzelnen ganz vorsichtig und behutjam, worin 
er mit der Zeit eine große Fertigfeit erlangt hatte, drehte ihn dam um, 
klebte ihn wieder zufammen und hatte auf dieſe Weije für jeine nächste 
Poſtſendung fämtliche Couverts für die Anſtalt geſpart. Wenn er 
die Schnüre von anfommenden Packeten auffnüpfte und aufbewahrte, 
wenn er felbft beim Eſſen z. B. die Aprifojenferne am ganzen Auſtalts— 
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tiſch ſammeln Tieß, um fie zu pflanzen, fo waren das lauter kleine, täg- 
liche, aber nicht unwirkjame Predigten zur Sparjamfeit und zur Beachtung 
de Stleinen. 

Auch für feine Perſon wollte er fich ſelbſt von den Anftalt3findern 
nicht mehr bedienen laſſen, als abjolut nötig war. Wenn er in, der 
Regenzeit in die Stadt zur Kicche ging, trug er gewöhnlich jeinen Uber- 
rock auf dem Arme. Die ihn begleitenden erwachjenen Böglinge machten 
dann immer toieder den Verfuch, ihm denjelben zu tragen. Er lehnte es 
aber jtet8 danfend ab, und fügte wohl auch hinzu: „Nein! Ein gefundes 
Schaf muß auch fein Fell tragen können, fonft ift e8 nichts wert. So 
lange ich gejund bin und meine Sachen allein tragen fann, will ich nie- 
mand beläjtigen.“ 

Gewöhnlich ging er auf folchen Wegen zu Fuß, wiewohl ein Pferd 
und mehrere Ejel im Stalle ftanden. Und ſelbſt wenn er in Notfällen 
ein Reittier mitnahm, ſo wählte er nicht das Pferd, ſondern den Eſel. 
Und auch dieſen ſah man ihn oft entweder ſelbſt an der Hand oder durch 
einen Knaben hinter ſich her führen. Er wollte ſeinen Zöglingen zeigen, 
daß es nicht geritten ſein muß, wenn man ſich's auch ruhig erlauben dürfte. 

Ebenſo war es bei den Ausflügen, die er manchmal mit dem ganzen 
Haufe machte, jei es auf Tagestouren in die nähere Umgebung auf dem 
Gebirge Juda, oder bei mehrtägigen Neifen nach Hebron, Sericho, zum 
Zoten Meer u. dergl. Dazu mieteten fich Lehrer und Gehilfen häufig 
ein Neitpferd, um den Ausflug mehr gentegen zu fünnen. Aber der 
Direktor ritt gewöhnlich befcheidentlich auf jeinem Ejelein, umringt von 
einer ganzen Schar von Knaben und älteren HBöglingen, weil niemand 
auf jolchen Touren interejfanter erzählen und die Landſchaft durch ihre 
Geſchichte beleben konnte als er. Wenn fie ihn dann manchmal fragten: 
„Papa, warım reiteft dur nicht auch auf einem Pferd wie die anderen 
Herren, wo du doch der erfte biſt?“ jo antwortete er gewöhnlich lächelnd: 
„Damit, wenn ich falle, ich nicht jo hoch herunterfalle wie von einem 
Pferd. Darum rate ich euch, wenn ihr einmal groß jeid und habt Geld 
in der Tajche, dann reitet lieber auch auf dem Eſel, wollet nicht hoch 
hinaus, jondern haltet euch herunter zu den Niedrigen. Da feid ihr auch 
davor ficher, einen tiefen Fall zu thun.“ Kurz, der geneigte Leſer merkt, 
daß fich Schneller aufs Erziehen verstand und wußte, wie man's machen 
muß, wenn man anderen Leuten Demut beibringen will. 





„Bosheit ftecfet dem Knaben im Herzen, aber die Rute der Zucht 
muß ſie ferne von ihm treiben,“ heißt es in den Sprüchen Salomonis. 
Bloß mit fanften Worten und Ermahnungen läßt fich befanntlich fein 
Kind gut erziehen. Es fteckt ihm das Unkraut der Sünde tief im Herzen, 
das fein Sonnenschein herausbringt, jondern das mit Hacke umd Pflug 
ausgerijjen werden muß. Darum übte Schneller, wo es nötig war, ſtrenge 
Zucht im Syriſchen Waiſenhauſe. Er hatte den Grundſatz des alten 
Dr. Barth: „Der Stab der Zucht in Schule und Haus ift wie der Stab 
Aarons. Wirft man ihn weg, fo wird eine Schlange daraus. Stellt man 
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ihn aber ins Heiligtum vor das Angeficht Gottes, fo trägt er Blüten 
und Früchte“ Darum überließ er, wenn einmal eine Sache an ihn ge- 
langt war, das Strafamt nicht anderen, fondern ftrafte felbft, weil ihm 
dasjelbe als eine zwar fchmerzliche, aber doch heilige Pflicht erſchien. Und 
wenn er ftrafte, dann ftrafte er fcharf und ftrenge. 

Er fonnte dabei oft einen twirffamen Sarkasmus anwenden. Ein 
Knabe, der wiederholt geftohlen hatte, wurde vor verfammeltem Kaufe 
verhört. Er leugnete feine Schuld aufs beftimmtefte. Bei folchen Gelegen- 
heiten war Schneller ein Meifter im Verhör. Er fprach nie ein Urteil 
ohne abjolut zwingende Beweiſe. Aber durch wohlüberlegte Kreuz und 
Querfragen wußte er allmählich in oft überrafchender Weije die Wahrheit 
an den Tag zu bringen. So wurde dem Fleinen Miffethäter aus feinem 
eigenen Munde Beweis auf Beweis entloct, bis ein Leugnen nicht mehr 
möglich war. Mit gefenkten Augen gab er endlich feine Schuld zu. Nach 
einer Pauſe, in welcher alle Anmejenden ſchweigend auf den Ubelthäter 
blicten, fragte ihn Schneller: „Warum haft du das. gethan?“ Der 
Sünder ſah niedergejchlagen zur Erde. Endlich glaubte er einen Leidfichen 
Ausweg gefunden zu haben und fagte, vielleicht in der Hoffnung, durch 
die Fromme Antivort die Strafe abzuwenden oder doch zu mildern: „Papa, 
der Teufel hat mich leider verführt.“ Schneller erwiderte: „Das ift 
wirklich ein ſchlimmer Teufel. Komm, ich will dir ihn austreiben,“ und 
züchtigte ihn fcharf. Während der Schläge ſchrie der Knabe und rief: 
„Papa, bitte! bitte!” Schneller aber erwiderte, ruhig fortfahrend: „Sch 
bitte auch, fage deinem Teufel, daß er nicht mehr zu dir fomme und 
dich verführe!“ 

In jeltenen Fällen wagte er in feiner Pädagogik ſogar Mittel, die 
jedem im Haufe überaus fühn erjchienen. So fehlte eines Tages plöglich ein 
Schlüſſelbund, an dem die wichtigiten Schlüffel des Haujes hingen. Der 
Aufjeher hatte denjelben foeben auf den Tiſch gelegt, als die Schulfnaben 
hereinfamen, um von ihm ihr Veſperbrot zu empfangen. Als fte hinaus 
waren, fehlte der Schlüffelbund. Es war eine große Verlegenheit. Zu 
den wichtigſten Räumen und Schränfen des Haujes fonnte man nicht 
mehr gelangen. Die Sache wurde dem Direktor gemeldet. Eine große 
Unterfuchung fand statt, führte aber zu feinem Nefultat. Niemand im 
Haufe wollte etwas von den Schlüffeln wiſſen. Endlich erklärte Schneller 
den Schulfuaben: „Einer von euch hat die Schlüfjel genommen. Ich 
gebe euch Bedenkzeit bis morgen. Wenn ſich dann der Schuldige nicht 
meldet, dann müſſen alle zujammen die Strafe tragen. Ich rate dem— 
jelben daher, freiwillig zu befennen, denn wenn er andere fir ftch leiden 
läßt, jo wird die Strafe für ihn nicht ausbleiben.“ Der andere Tag 
fam, aber niemand meldete fich. Da wurden alle Schulfnaben zwei Wochen 
lang durch Entziehung des Veſperbrotes beftraft. Nach Ablauf der vier 
zehn Tage wurde noch einmal ein ernjtes Verhör angeftellt. Alles umfonft. 
Da entjchied Schneller endlich vor verfammelter Hausgemeinde: „Wir 
wollen jet das Los werfen wie bei Achans Diebjtahl. Wen das Los 
trifft, der iſt's — aber ich fordere den Thäter noch einmal auf, freiwillig 
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zu befennen. Denn nachher wird er feine Nachjicht mehr finden!“ Alles 
ſchwieg. Da wurde ein Bogen Papier gebracht und zu Loſen gejchnitten. 
Dann forderte Schneller alle auf, niederzufnieen, und bat Gott mit großem 
Ernſt, den ang Licht zu bringen, der um jeiner Bosheit willen alle anderen 
jo lange habe leiden laſſen.“ Nun wurden die Lofe gezogen. ‚ Einer 
nach dem anderen trat heran und zog einen weißen Zettel. Endlich zog 
einer den Zettel mit der Aufſchrift „ſchuldig“. Da fagte Schneller zu 
ihm: „Mein Sohn, gieb Gott die Ehre! Haft Du e3 gethan?“ Ruhig 
eriwiderte der Knabe: „Nein.“ Schneller nahm ihn allein in fein Zimmer, 
fragte ihn Freuz und quer, drang in ihn, die Wahrheit zu jagen. Aber 
er blieb dabei, nichts von den Schlüfjeln zu wiffen. 

Da nahm ihn Schneller vor verjammeltem Haufe und fagte: „Weil 
du, jelbjt nachdem Gott auf unſer Gebet deine mutwillige That ang 
Licht gebracht, doch noch hartnädig lügſt, jo ſollſt du jet deine Strafe 
erhalten.“ Er züchtigte ihn hart und erklärte ihm dann: „Dieje 
Hüchtigung wird ſich jegt in beftimmten Zeiträumen jo lange wiederholen, 
bis du weich wirjt und geſtehſt.“ Da jchlug der Sünder endlich in ſich, 
weinte laut und jagte: „Sa, Papa, ich bin ein böfer Knabe und Gott 
hat meine Bosheit enthüllt. Denn ich habe die Schlüffel in die volle 
Wafjerzifterne hinuntergeworfen.“ Als nach einem halben Sahre die 
Ziſterne geleert war, fand man richtig den Schlüffelbund, im Echlamme 
ganz verrojtet, in der Tiefe Das war eine kühne Suftiz, wie fie auch 
Schneller jonit nicht geübt hat, da er feineswegs der Anficht war, da; 
Chriſten den Willen Gottes durchs Los exforfchen jollen. Aber in dieſem 
Falle war er ſeiner Sache innerlich ganz gewiß Wer das kann, der 
mag ein jolches Mittel. wohl einmal riskieren. Sonſt aber muß man 
jagen: Dieſe Gefchichte ift wohl bezeichnend, um den Mann Fennen zu 
lernen, aber nota bene nicht zum Nachmachen. 

Aber wenn Schneller auch jtrenge ftrafte, jo verfticg Doch immer 
nur die Linke, während die Nechte wieder aufnahm. Das merften die 
Kinder wohl. Auch jahen fie ihn oft an, wie jauer ihm das Strafen 
wurde und daß es ihm ernft war, wenn er ihnen manchmal jagte, er 
wolle viel lieber die Strafe ſelbſt tragen, als fie erteilen. Auch ftrafte 
er niemals in der Aufwallung, jondern lieh lieber einen oder mehrere 
Tage über die Sache dahingehen, als fünnte er ih kaum entſchließen, 
zur Rute zu greifen. Darum wuchs auch in den Herzen der Kinder eine 
große und ſtarke Liebe zu ihm, wie ſie ein weichlicher und laxer Vater 
niemals von ſeinen Kindern erfahren wird. 

Groß war dieſen Kindern und überhaupt dem Wolfe des Landes 
gegenüber jeine Geduld. Sie hatte buchftäblich Feine Grenzen. Was 
das bedeuten will, kann nur der ermejjen, der das Volk kennt, unter dem 
er gearbeitet hat. Seine Tochter Maria, die Jahre lang zu feiner großen 
Freude und Zufriedenheit als Lehrerin an ſeiner Seite gearbeitet hat, 
ſchreibt: „Es iſt etwas Großes, wie er den Mut nicht zu verlieren in 
einer jo langen Zeit der Arbeit unter den Arabern, das weiß jeder, der 
das Volk kennt. Niemals, jo lange ich denfen fan, hat er fich weg- 


a 


werfend über die Araber ausgefprochen, wie das fo viele Europäer thun. 
Er hat ihnen ihre Sünden offen gejagt, ift denfelben oft fcharf zu Leibe 
gegangen, aber er hat fie immer geliebt. Für jeden hatte er noch Hoff- 
nung zur Beſſerung. Ganz furz vor feinem Heimgang fprach ic) mit 
ihm über ein wirklich böſes Mädchen unſeres Waifenhaufes. Ich äußerte, 
es wäre bejjer, man jchiekte fie fort, fie verderbe nur auch noch die 
anderen. Er aber nicht alfo: ‚Eben weil fie fo böfe ift‘, erwiderte er 
lebhaft, ‚it fie uns vom Herrn gefandt. Wir dürfen feine Mühe ſcheuen, 
jie zur bejjern. Der Heiland hat den Judas auch nicht weggeſchickt, big 
der lebte Lebenstag vertrichen war, an dem er noch an ihm arbeiten 
fonnte* — Wie war er doch gegen alle Menſchen fo Herzlich wohlmeinend! 
Er zürnte nicht dem Menfchen, fondern nur feiner Sünde Und fobald 
einer nur fein Unrecht einjah, war er gleich wieder freundlich und ſprach 
jo liebevoll mahnend, als hätte er alles wieder vergefjen.“ 


Am Anftaltstifch im großen Speifefaal mußte man Schneller 
jehen, wenn man einen Eindruck von jeinem väterlichen, patriarchalifchen 
Berhältnis zum ganzen Haufe haben wollte Cr hat mit feiner Frau 
immer mit der AnftaltSfamilie zufammen gegeſſen. An dem einen Tifche 
jagen die Hauseltern, die Lehrer und Meifter, an den übrigen Tifchen 
die Zöglinge Wiewohl die Zahl der Tijchgenofjen zuletzt bis an 200 
jtteg, wußte Schneller doch dem Ganzen ſtets etwas Familienhaftes zu 
bewahren. Da war z.B. fait immer eines der Kinder mit am Tiſch der 
Haugeltern. Es war das Geburtstagsfind. Denn wenn auch die meiiten 
dortigen Kinder ihren Geburtstag nicht fennen, jo wurde doch der Tag 
des Eintritts in die Anjtalt, zumeilen auch der Tauftag als Geburtstag 
gefeiert. Da empfing das betreffende Kind vom Vater namens des 
ganzen Hauſes die Glückwünſche, das bei der Andacht verlefene Schrift- 
wort wurde ihm bejonders zugceignet und fchlieglich wurde es im Gebete 
befonder8 dem guten Hirten ans Herz gelegt. So wurde der Tag dem 
Kinde in Wahrheit zu einem Feittag und e3 fühlte ſich umſo mehr wie 
un der Heimat. 

Hier an den großen Anſtaltstiſch brachte Schneller immer etwas 
mit, was alle intercjjierte. Entweder war es ein Brief von einem Freunde 
de3 Haufes oder einem früheren Zögling, oder er machte nach eier 
Evangelijtenreife durch8 Land allerler Mitteilungen über den Fortgang 
der evangelijchen Miſſion im Lande oder über feine Erfahrungen bei den 
früheren Zöglingen. Namentlich die letteren Berichte waren ſtets will- 
fommen, wenn er bald durch humoriſtiſche Schilderungen und Bemerkungen 
die Zuhörer zu fröhlichem Lachen hinriß, daß der Speiſeſaal dröhnte, 
bald tief ernjt warnte, nicht auf ähnliche Abwege zu kommen wie diejer 
oder jener der alten Zöglinge An jede der drei Hauptmahlzeiten des 
Tages Schloß fich eine Andacht, bei welcher der Hausvater der ganzen 
arogen Familie nach dem irdischen auch das himmlische Brot brach). 
Hiervon wird im nächjten Kapitel noch beſonders die Rede jein. 


— 140 — 


Den Sonntag wußte er ftet3 ſchon äußerlich fir das ganze Haus 
befonders feitlich zu gejtalten. Schon beim Tagesgrauen läuteten vom 
Zurme des Haufes die drei Glocken den Tag des Herrn ein, und kurz 
nach) Sonnenaufgang blies der Bofaunenchor des Haufes vom hohen 
Dache einen Choral hinaus über die in der Morgenftille feierlich da— 
liegenden Berge und Thäler des Landes Juda und hinüber zur Stadt 
Serufalem. Dann ging's zur Kirche In der eigenen Hauskapelle hielt 
er abwechjelnd mit jeinem Sohne jeden zweiten Sonntag den arabifchen 
Gottesdienit ſelbſt. Am andern Sonntag aber fah man ihn ftets an 
jeinem beftimmten Plage in der deutfchen Kirche in der Stadt. Es mag 
kaum einen anderen fo treuen SKirchgänger in Serufalem gegeben haben 
wie ihn. Sogar beim heulenden Winterjturm, wenn felbft jüngere Leute, 
die feinen jo weiten Kirchweg hatten, zu Haufe blieben, machte er fich 
auf den Weg. Denn er hatte ein tiefes Gefühl won der Pflicht des 
Zuſammenhaltens der ganzen deutjchen Gemeinde und hielt es für jeine 
Aufgabe, darin auch anderen mit gutem Beifpiel voranzugehen. 

Bejondere Sonntage und Feittage liebte er durch befondere Ver— 
anftaltungen dem ganzen Haufe feitlich zu geftalten. Wer von den vielen 
ehemaligen Bewohnern des Waijenhaufes erinnerte fich nicht mit Ver— 
gnügen an jene Wanderungen, zu Weihnachten nach Bethlehem, zu 
Epiphanien an den Jordan, am zweiten Ditertag nach Emmaus, am 
Himmelfahrtsmorgen vor Sonnenaufgang hinauf auf dei Dlberg! Auf 
den Wanderungen felbft war er dann immer umringt von einer großen 
Char von Jungen und Alten. Denn da lebte vor ihm jeder Berg, 
jedes Thal, und wenn man ihm zuhörte, war es, als ob die Seitalten 
des Alten und des Neuen Bundes Leibhaftig wieder über die Berge zügen. 





Eine bejonders wichtige Pflicht war für Schneller die Fürſorge für 
jeine entlafjenen Zöglinge Bis zum 18. oder 20. Lebensjahre 
bleiben diefelben ordnungsmäßig im Haufe, bis fie in den verjchiedenen 
Werkſtätten und Induſtriezweigen einen Lebensberuf vollftändig gelernt 
haben. Vor dem Scheiden gab's dann noch ein Stimdchen unter vier 
Augen im Arbeit3zimmer des Direktors. Da gab er den Ausziehenden 
jeine legten väterlichen Ermahnungen mit auf den Weg, betete mit ihnen 
und legte ihnen zum lebten mal jegnend die Hände auf. Dann verjam- 
melte jich die Hausgemeinde und fang den Scheidenden noch ein lebtes 
Abſchiedslied, und vielen war diefer Ießte warme Gruß von der lieb 
gewordenen Heimat wie ein bewahrender Segen, der mit ihnen hinauszog 
ins Leben. Schneller erfüllte aber auch mit großer Treue die Pflicht, 
möglichit mit allen in brieflichem Verkehr zu bleiben. An feinem Schreib- 
tiich liefen die Fäden aus dem ganzen Lande zufammen, mit denen er 
die Nahen und die Fernen feftzuhalten juchte, anhaltend mit Bitten umd 
Warnen, Ermuntern und Ermahnen. Und wo immer einer von ihnen zu 
ihm fam, um einen Nat zu erbitten, ſei es ſchriftlich, ſei es mündlich, 
da that er es mit herzlicher väterlicher Liebe und Treue, und keine Mühe, 
kein Zeitverluſt war ihm da zu groß. Er war ihr Bexater, wenn ſie an 
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wichtigen Scheidewegen ftanden, ihr vielwillfommener Gaft, wenn fie 
Hochzeit feierten, der Pate ihrer Kinder, wenn fie ihn zur Zaufe baten; 
und vielen iſt's jeht, wo feine Hand ftille im Grabe ruht, ein lieber 
Gedanke, daß dieſe Hand auch einmal fegnend auf dem Haupte ihrer 
Kinder gelegen hat. — 

So lange es ſeine Kräfte erlaubten, ritt er jährlich einmal vier bis 
ſechs Wochen lang durchs ganze Land, vom ſüdlichen Mittaglande an ‚bis 
hinauf zum Hermon und Libanon, über Gebirge und an der Meeresküſte 
entlang, um die weitzerſtreute Schar ſeiner alten Zöglinge ſeelſorgeriſch 
zu beſuchen. Geradezu rührend war es, mit welcher Liebe und Geduld 
er dabei gerade den Ungeratenen und Verirrten nachging, befonders wenn 
ſie eine Spur von Neue oder Heimweh zeigten. Wie oft jagten ihm alle 
anderen, die Lehrer, jeine Frau, feine Söhne: „Laß doch die fahren, an 
denen ift doc) Hopfen und Malz verloren.“ Dann jchüttelte er freundlich 
mit dem Kopfe umd konnte wohl dazu fagen: „Die Liebe hoffet alles. 
Der Herr jagt: Die Gefunden bedürfen des Arztes nicht, ſondern die 
Kranken. Ich bin gekommen, zu rufen die Sünder zur Buße und nicht 
die Gerechten. Das gilt auch mir. Die Verirrten und Verlorenen find 
mir zu alleverit befohlen, das find meine eriten Schafe, die ich zu ſuchen 
habe.“ Und jo ließ ex fich Lieber zum zehnten oder zwanzigiten Male 
in jeinev Hoffnung betrügen, als dab er einen aufgegeben hätte. 

Viele Paläſtina-Reiſende, die ja jedes Jahr in großer Zahl ing 
Haus kamen und die Schneller auch in der arbeitsreichten Zeit ftets 
freundlich durch® ganze weite Haus führte, entſinnen ſich noch deſſen, 
wie ſehr er ſich freute, wenn ſie ihm von ſeinen früheren Zöglingen 
erzählen konnten, denen fie im Lande begegnet waren. Dieje waren ja 
allmählich durchs ganze Land zerftreut. Und deutjchen Neifenden war's 
dann im fremden Lande immer eine heimatliche Überraſchung, wenn fie 
ſich an irgend einem weltfernen Ort von einem ehemaligen Schnellerfchen 
Högling mit einem gemütlichen deutfchen ‚Grüß Gott“ angeredet fanden 
und von ihn willkommene Dienste erfahren durften. So oft das Schneller 
mit anerfennenden Worten gemeldet wurde, leuchteten feine Mugen vor 
Freude. ES war die Freude eines Waters über jeine Kinder, eincs 
Säemanns, der die Frucht feiner Arbeit reifen jah. 





Kirchturmpolitik zu treiben, jo daß man über der eigenen Arbeit 
den Sinn fir und die feitliche Freude über die Arbeit und die Erfolge 
der anderen verliert, ift bekanntlich eine Gefahr, der die Arbeiter der 
inneren und Der äußeren Miſſion beſonders ausgefegt find. Es war 
ſchön zu fehen, wie Schneller dicfer Gefahr, wo immer fie auftauchen 
fonnte, durch eine verdoppelte Liebe und Zeilnahme zu begegnen wußte. 

Dit einem herzlichen Intereffe als einer der Nächitbeteiligten konnte 
er jich über die Fortjchritte und Erfolge anderer evangeliicher Gejell- 
Ihaften im heiligen Lande fo innig freuen, als ob e3 feine eigenen Erfolge 
wären. Das merfte man jchon dem Tone jeiner Stimme, dem frohen 
Ausdrud feines Gefichtes an, wenn er beim Mittagstiich oder in der 
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Hausandacht von einem neuen Siege, von einem neuen Vorrücken der 
Fahnen Jeſu Chrifti im Lande berichten fonnte. Und niemand konnte 
dienftbereiter fein al$ er, wenn es galt, auf diefem Gebiete hohen und 
niederen Miſſionsarbeitern mit Nat und That zur Seite zu ftehen. 

Bor allen gehörte fein ganzes Herz der deutschen evangelifchen 
Gemeinde in Ierufalen. Ihr ift er ein in feltenem Maße treues Glied 
geblieben bi3 an fein Ende Zur Kirche fam er bei Negenfturm und 
Sonnenglut umd war, wenn er nicht amtlich abgehalten war, auf 
jeinem Hiftorifchen Plate immer zu finden, ſchon des Beiſpiels wegen, 
aber auch aus innerem Bedürfnis. Denn er hatte ein jehr Tebhaftes 
Gefühl davon, daß die deutjche Gemeinde auf dem Grunde des Wortes 
Gottes wie ein Mann zufanmenhalten müffe, wenn fie ihre hohe Miffion 
in Jeruſalem und im heiligen Lande erfüllen folle, eine Stadt auf dem 
Berge zu fein fir alle Evangelifchen Paläſtinas, feien fie num deutjcher 
oder arabijcher Nationalität. 

Das Berhältnis zu den Kaiferswerther Echiweiteranftalten war 
befonders herzlich. Mit ihnen arbeitete er Schulter an Schulter und 
betrachtete ihre jegensreiche Thätigkeit als eine befonders wirkſame Groß— 
macht chriftlicher Liebe im muhammedanifchen Lande. Und mit derjelben 
Herzlichfeit erwiderten die Kaiſerswerther Anjtalten ſelbſt diefe Gefinnungen, 
wie demm das Kaiſerswerther Hospital dem Syriſchen Waiſenhauſe feit 
Sahren durch die umentgeltliche Aufnahme franfer Zöglinge einen ganz 
unjchäßbaren Liebesdienjt erweilt. 

Arch die Arbeiten de8 JZerujalems3- Vereins in Berlin fuchte 
Schneller überall nach Kräften zu fördern. Diefer Verein unterhielt eine 
Miſſionsſtation in Bethlehem mit zwei Filialen in Bethſchala und Hebron. 
Mit der wärmften Teilnahme verfolgte er die Arbeit auf dem fchier hoff: 
nungslos jcheinenden Boden von Bethlehem, und namentlich in der Zeit, 
wo fein eigener Sohn als Pastor dafelbit wirkte, war jein Nat und feine 
Mitwirkung oft von entjcheidendem Einfluß. Aber er begnügte fich nicht 
damit, fondern erwies der dortigen Arbeit dem wichtigiten Dienjt dadurch, 
daß er beitrebt war, der Gemeinde durch evangelifch erzogene Mitglieder 
eine folide Grundlage zu geben. Das war ja nach feinen langjährigen 
Erfahrungen das A und O feiner Miſſionspraxis, daß dem heiligen Lande 
nur allein dadurch geholfen werden könne, daß man feine Jugend im 
Evangelium evziehe, und zwar nicht nur in Tagſchulen, deren Einfluß 
durch die verdorbene Umgebung faſt wieder aufgehoben wird, jondern 
durch langjährige Anftaltserziehung. Darum öffnete er fein Haus mit 
befonderer Vorliebe den Kindern aus den Gemeinden des Jeruſalems— 
Vereins in Bethlehem und Bethſchala, um fie zu tüchtigen Sünglingen 
und Männer zur erziehen. Dft mußte er mit ſchwerem Herzen in einen 
Jahre etwa 200 Aufnahmegeſuche feitens ſolcher Kinder zurüchveifen, die 
nach bisherigen Erfahrungen zweifellos zu größeren Hoffnungen berech— 
tigten. Aber dennoch lieg er grundjäßlich denen von Bethlehem ut 
Bethfchäla den Vortritt. ES waren in den feßten Jahren von dort etiva 
20 Knaben im Syriſchen Waifenhaufe, und der Vorſtand in Köln gab 
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dazu gerne feine Zuftimmung und freute fich, auf dieſe Weife dem 
befreundeten Jeruſalems-Verein durch Die hierfür aufgewendeten Koſten 
einen jährlichen Beitrag von etwa 5000 Franken leiſten zu können, der ſich 
durch künftige höhere Blüte dieſer Gemeinden reichlich zu lohnen verſprach. 

Ein beſonderer Gegenſtand der Liebe und Fürſorge war für Schneller 
die Gemeinde in Bethſchala, die größte und blühendſte arabiſch⸗ evan⸗ 
geliſche Gemeinde im heiligen Lande, die ihre Entſtehung der Thätigkeit 
Schnellers verdankt. Bethſchala iſt ein großes Dorf von etwa 4000 Ein- 
wohnern in der Nähe von Bethlehem. In den fiebziger Jahren waren 
bei den Bauarbeiten am Syriſchen Waifenhaufe oft zahlreiche Einwohner 
dieſes Dorfes als Steinmegen und Bauarbeiter bejchäftigt. Sie waren 
Monate lang da umd nahmen auch an den arabifchen Hausandachten 
teil. Da famen fie zu Schneller und baten, in die evangelische Kirche 
aufgenommen zu werden. Mehrere Jahre lang ging er nicht darauf ein, 
um den Ernſt ihrer Abficht zu prüfen. MS er aber davon überzeugt 
war, beſchloß er, ihnen zu helfen. Er jchiete ihnen zunächſt einen im 
Haufe erzogenen avabijchen Lehrer, den jeigen Paſtor von Bethſchala, 
Bſchara Kanaan, jeden Sonntagmorgen, um ihnen in einem Privathauje 
Gottesdienft zu halten. Aber es lag nicht im Plane des Syriſchen 
Waiſenhauſes, auswärtige Gemeinden zu übernehmen. Auch lag der 
Anſchluß an den Berliner Serufalems-BVerein nahe genug, da diejer ſchon 
eine Gemeinde in dem nahen Bethlehem unterhielt und auch in Bethſchala 
ſelbſt eine kleine Schule eröffnet hatte. Daher erging an den Serufalemg- 
Verein die Bitte, die junge Gemeinde zu übernehmen. Nur für den 
Fall, daß derjelbe dazu nicht geneigt fein follte, verjprach er, ihnen ſelbſt 
zu helfen. Der Anſchluß an den Jeruſalems Verein gelang durch die 
verdienjtvolle und thatkräftige Vermittlung des damaligen Vertreters 
dejelben in Jerufalem, Herrn Baftor Lie. Dr. Reinicke, und Schneller 
gab ihr als beiten Beitrag feinen Lehrer Dichära, der das Vertrauen der 
Gemeinde in hohem Maße bejaß und verdiente, zum Cvangeliften. Der- 
jelbe wurde ſpäter ordiniert und waltet heute noch mit feiner Frau, einer 
eingeborenen ehemaligen Diafoniffe, feines Amtes in reichem Segen. 

Aber wenn auch die Bethjchälaer damit der direkten Leitung 
Schnellers entrückt waren, ihn betrachteten fie doch al3 den Ihrigen und 
nannten ihn in der ganzen Gemeinde Abtına d. h. „unfer Vater“. 
Gerade weil er troß feiner offenfundigen Leiftungen im Lande fo einfach 
und freundlich gegen fie war, fühlten fie zu ihm ein beſonderes Zutrauen. 
Wenn er einmal zu ihnen herauskam und im Haufe eines der Älteſten 
der Gemeinde abjtieg, da brachten fie gewöhnlich für ihm einen Stuhl 
(ſonſt ein unbefanntes Möbel) oder machten ihm aus Polftern ein erhöhtes 
Lager zurecht. Er aber verbat fich das, ja im nächften Augenblick wie 
alle anderen Dorfbewohner mit untergejchlagenen Beinen auf dem Fuß⸗ 
teppich und ſagte: „Ich will ſitzen, wie ihr alle ſitzt. Ich bin ja fein 
Fremder unter euch.“ Um fo mehr Hatten fie Zutrauen und Liebe zu 
ihm, weil fie fahen, wie ungefünftelt und natürlich er auf ihre Art ein- 
ging al3 einer der Ihren. 
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Die Männer von Bethjchäla wifjen von mancher Probe feiner 
Hilfe in der Not zu jagen, wie oft der vielbefchäftigte Mann ihre in 
epiicher Breite vorgetragenen Klagen und Streitereien angehört, wie oft 
er ihnen in ſtürmiſcher und gefahrvoller Zeit beigeftanden mit offenem 
Herzen und mit offener Hand, wie manchmal auc) eine Deputation der 
Gemeinde mit ihrem Paſtor Bſchara im Syrifchen Waifenhaufe erjchien, 
um ihrem Abüna zu danken für feine treue Hilfe Auch ihre Unarten 
und Fehler liegen fie fich von feinem jo ernft jagen wie von ihm, und 
nahmen’3 mit Sanftmut von dem grauen Haupte an, zu dem fie von den 
erjten Anfängen der Gemeinde an aufgefchaut Hatten. 

Und noch heute leben die Traditionen des Syrifchen Waifenhaufes 
in Bethſchala fort. Nicht nur der Geiftliche Bſchara ift ein Zögling des 
Haufe, jondern auch drei Lehrer, ſämtlich dort ausgebildet, ftehen ihn 
zur Seite und wetteifern mit einander, alles jo zu machen, wie ſie's einft 
im Syriſchen Waifenhaufe gejehen und gelernt haben. 

Koch ein anderes Arbeitsfeld gab es, dem feine Gedanken, Gebete, 
Hoffnungen geweiht waren. Wir nennen e8 zuleßt, weil e3 fein Benjamin 
war, jein legtgeborenes Kind, ja fait fein leßter Gedanfe vor dem 
Sterben, es ijt die landwirtjchaftliche Kolonie Bir - Sälem drunten 
im Bhilifterlande. 

Das heilige Land muß einen tüchtigen chriftlichen Bauernftand be- 
fommen, wenn ihm innerlich und äußerlich geholfen werden joll, das war 
von Anfang an für Schneller eine ausgemachte Sache und ift auch heute 
noch eine unanfechtbare Wahrheit. Jahre und Jahrzehnte trug er den 
Gedanken, dieſe Aufgabe von fundamentaler Wichtigfeit anzugreifen, in 
jeinem Gemüte mit fich herum. Endlich in den fiebziger Jahren legte 
er Hand ans Werk. Er fuchte zunächjt nach einem geeigneten Landftücd, 
um das er die türkiſche Regierung bitten wollte, um ihre bei ihm erzogenen 
Unterthanen darauf anzufieveln. Er hoffte, daß die Negierung im wohl- 
verjtandenen eigenen Intereſſe darauf eingehen würde, weil ihr auf dieſem 
Wege nicht nur verödetes Land urbar gemacht, fondern auch fteuerfräftige 
Unterthanen gejchaffen werden jollten. 

Im Frühjahr 1875 unternahm er die erjte Unterjuchungsreife Cr 
nahm zwei Begleiter mit, die Anſtaltslehrer Dreher und Bſchara Kanaan. 
Leßterer erzählt heute noch mit Bervunderung, was Schneller damals 
förperlich leisten fonnte Er jchien feine Anstrengung zu jpüren, feine 
Müdigkeit zu fennen, weil er ganz hingenommen war von der Größe und 
Wichtigkeit der Aufgabe, die vor ihm lag. Im dreitägigem Nitt bereiften 
fie die Philijterebene und das ihr vorgelagerte Hügelland. Dort gab es 
Ländereien, die meilenweit brach lagen. Der erite Tag war glühend heiß. 
&3 ging bergauf, bergab, kreuz und quer, oft auf halsbrecheriſchen Wegen. 
Sie waren volle 13 Stunden zu Pferde, und die beiden jungen Begleiter 
glaubten zulegt vor Miüdigfeit fich faum mehr droben halten zu können. 
Aber der alte Schneller jaß noch aufrecht im Sattel, und als fie abjtiegen, 
gab ex fich nicht der Ruhe hin, jondern machte eifrig Notizen über Die 
Beobachtungen des Tages. Am ziveiten Tage ging's mit Sonnenaufgang 
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wieder hinaus über Berg und Thal. Die Sonne brannte fo heiß, daf 
die Pferde fich wiederholt ſamt den Neitern zur Erde legten. Dennoch 
jaßen die drei volle 15 Stunden im Sattel. Auch der nächfte Tag 
brachte einen Ritt von 14 Stunden. Die beiden Süngeren waren vor 
Hitze, Anftrengung und Mangel an Schlaf todmüde, als fie wieder dem 
Waijenhaufe zuritten. Nur Schneller ja noch immer munter auf feinem 
Schimmel, überall die Augen geöffnet, das Land prüfend, feine Pläne 
erwägend umd mit feinen Begleitern beiprechend. 

Die erjten Berfuche, ein bortreffliches Gebiet im Hügellande vor 
der türkischen Regierung zu erlangen, fehlugen gänzlich fehl. Die Ne- 
gierung zeigte fich der Sache jo abgeneigt, daß wohl jedem anderen der 
Mut vergangen wäre. Das war aber bei Schneller eher ein Sporn, 
jeine ganze zähe Ausdauer und Energie in die Schranken zu rufen, um 
dennoch jein Ziel zu erreichen. Es ift faft unglaublich, wieviele Wege 
er verſucht, wie viele Briefe ex gefchrieben, wie viele Herren und Poten— 
faten er angegangen hat, um die Sache ducchzufegen. Endlich nahm fich 
der Sache eine mächtige Hand an, wohl die mächtigfte, die es damals- 
auf Erden gab. Der zweite Sohn Schnellers, Ludwig, war damals Haus⸗ 
lehrer bei dem Oberhofmarſchall Seiner Majeſtät Kaiſers Wilhelm des 
Großen, Sr. Excellenz dem Grafen von Perponcher. Dieſer fand ſich 
bereit, dem Kaiſer die Angelegenheit vorzutragen und um feine Fürſprache 
zu bitten. Der Kaiſer legte ein freundliches Wort für die Sache beim 
Sultan ein, und damit war das lange erſehnte Ziel erreicht. Das Syriſche 
Waiſenhaus erhielt, wenn auch nach türkiſcher Sitte erft nach fünfjährigem 
Zögern und Verhandeln, im Jahre 1889 ein 9 bis 10 Quadratkilometer 
großes Land in der Nähe von Namle, auf dem im Winter 1889/90 in 
Gottes Namen die Iandwirtichaftliche Kolonie eröffnet wurde, welcher 
Schneller den Namen Bir-Sälem, d. h. Brunnen des Heils, gab. 
Wie das Glocengeläute auf dem Turme des Syrischen Waifenhaufes der 
großen Hausgemeinde den Namen des großen Kaiſers täglich ing Ge— 
dächtnis ruft, der fie dem Haufe geschenkt, fo auch die Kolonie Dir-Sälem, 
die jeinem Wohlwollen ihr Zuftandefommen verdanft. 

Nun wurde Bir-Sälem mit frohen Hoffnungen eröffnet, und wo 
einjt die Philifter ihre Kriegszüge gegen Sirael geplant, da begannen 
jebt evangeliſche Anfiedler ein fröhliches Treiben. Schneller ſelbft eilte 
mit hinunter nac) Bir-Sälem, um die erften Bauarbeiten zu leiten. Wie 
ein Süngling ftand der alte Mann mit den wallenden weißen Haaren 
mit auf den Mauern, arbeitete mit den Jungen um die Wette, daß fie 
fich vor ihm ſchämen mußten und führte ſelbſt Hammer und Kelle. War 
es ihm doch eine Erfüllung dreißigjähriger Hoffnungen, endlich auf diefen 
auffteigenden Mauern stehen zu dürfen. ber freilich Hat er auch bei 
diejer Arbeit, die über feine Kräfte ging, einen Teil feiner Rüftigfeit wohl 
für immer eingebüßt. 

Auch gab es noch manche fchmerzliche Enttäufehung in Bir-Sälem. 
Gerade die befjeren Zöglinge wollten nicht auf feine Gedanken eingehen, 
auf diefem Wege ihrem Heimatlande aufzuhelfen, jo wenig fie einit auf 
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jeine Erziehung zur Arbeit im Syriſchen Waifenhaufe hatten eingehen 
wollen. Auch andere niederbeugende Schwierigkeiten erhoben fich in Bir- 
Sälem, und e3 blieb jein und de3 Vorftandes Sorgenfind bis an fein Ende. 
Aber Doch gab er die Hoffnung niemals auf. „Wer glaubt, der 
feucht nicht!" — dies Thema feiner furz vor feinem Tode bei der 
Hochzeit des Verwalters Matthäus Spohn in Bir-Sälem gehaltenen 
Anfprache war fein Wahlfpruch, und war für alle Zuhörer fpäter wie 
jein Vermächtnis Hinfichtlich der Kolonie Für Bir-Sälem war ihm feine 
Anftrengung zu ſchwer. Dorthin machte er fich acht Stunden weit auf 
in Sturm und Sonnenglut, wenn e3 galt zu raten und zu helfen oder 
den Kolonijten jeden erjten Sonntag des Monats Gottesdienst zu halten. 
Seinem geliebten Bir-Sälem hat auch die letzte Neife gegolten, die er 
wenige Tage vor feinem Heimgang auf Erden gemacht hat. 

Und wenn auch noch viele Schwierigfeiten im Wege ftehen mögen, 
joviel bleibt wahr, daß dem Lande gründlich nur dann geholfen werden 
fann, wenn ihm ein tüchtiger evangelifcher Bauernftand gegeben wird. 
In diefer Erkenntnis werden fich auch die Männer, denen die Kortführung 
des Lebenswerfes Schnellers befohlen ift, durch feine Schwierigkeiten den 
Dlie trüben laſſen, damit das mit fo viel Liebe, Gebet und Hoffnung 
ins alte Bhilifterland gepflanzte Neis durch Gottes Gnade einmal zum 
Baume werde, unter dejjen Schatten fich allerlei Volk fammle aus dem 
heiligen Lande. 


Allen diefen Gebieten war Schnellers Sinnen und Trachten, Arbeiten 
und Beten mit ganzer Kraft gewidmet. Im heiligen Lande das Evan- 
gelium wieder tief einzupflanzen durch ausharrende, geduldige Arbeit, die 
beim Kleinjten beginnt, aber dabei das größte Ziel im Auge behält, das 
war der große Gedanke feines Lebens. Und merkwürdig it es, wie er 
am Schlufje feines legten Jahresberichtes, in den lebten Worten, die jeine 
Hand für die große Miffionsgemeinde geichrieben, dieſe Gedanken noch 
einmal betend zufammengefaßt hat, auffchauend zum Herrn, deſſen die 
Sache ift, ausfchauend zu dem herrlichen Ziel, auf das er als ein Pionier 
bingearbeitet, ausflingend in das Hallelujah, das er nun jchon droben 
anftimmen darf: „ES bleibt wie bisher dabei: Die Sach’ in Jeruſalem tft 
Dein, Herr Jeſu Chrift, die Sach’, an der wir ftehn, — und an Dir wollen 
auch wir bleiben mit unfern lieben Freunden und Mithelfern und Pflegern 
Deiner Reichsſache in Deiner alten Stadt, die Du nach Deinem Namen ges 
nannt haft und aus ihrem jegigen Staub herausheben und wieder jegen 
wirft zum Lobe auf Erden. Dann wirft Du auch ung alle, die wir das 
Zion im Staube noch lieb behalten und fein Beites fuchen, mit Jeruſalem 
erheben und ung ein neu Lied in den Mund geben: das Hallelujah Deiner 
erlöften Schöpfung in der feligen Ewigfeit. Amen!“ 
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Aus der Hausandachl 


Wer den Jordan verjtchen will, der jo machtvoll das Heilige Land 
durchſtrömt, der darf nicht nur feinen eiligen Lauf und jeine waldigen 
Ufer betrachten, jondern muß auch im Geiste Hineinfchauen in die geheimen 
Brumnenftuben, wo jich tief drinnen im Berginnern des Hermons in ge- 
mwaltigen Felſenkammern ftill und verborgen, ferne von den Fußtritten 
der Menjchen, unterirdische Seen bilden, um dann braufend hervorzutreten, 
jegenjpendend daS ganze Land zu durchziehen, wundervolle Seen zu bilden 
und hinunterzueilen ins blaue Meer. Und wer das Syriſche Waifenhaus 
recht verjtehen will und den Segensftrom, der unter der Wirkſamkeit feines 
Begründers durchs ganze heilige Land geflofjen ift, der darf auch nicht 
bloß die verjchiedenen äußeren Arbeitsfelder betrachten, jondern muß ftille 
mit hereintreten in den Raum, two mehrere Male des Tages das ganze 
Haus verfammelt wurde um Gottes Wort. Hier in den Andachten, da 
war die Brumnenjtube des Haufes, da rauſchten täglich die Wafjer des 
Lebens aus der heiligen Schrift. 

Hier, in der heiligen Schrift, war Schneller zu Haufe wie wenige 
Menjchen. Seine Bibelfenntnis war erftaunlih. Wie ein Förfter, der 
60 Jahre lang in einem Walde gewefen, fehlichlich jeden Baum fennt, 
jo fannte er jeden Baum und jeden Strauch im Walde der heiligen Schrift. 
Er wußte nicht, dab das etwas Beſonderes war, es war ihm jelbjtver- 
ftändlich. Wir werden fpäter hören, wie ihm noch auf dem Sterbebette 
die Bibelworte zuftrömten, und zwar auch jolche, die felbft feine Söhne 
nachher nur mit Mühe in der Bibel wiederfinden fonnten. Er fonnte 
ohne Übertreibung von fich jagen, daß es fein Sträuchlein in der heiligen 
Schrift gebe, an dem er vergeblich geflopft hätte Darum nahm er auch 
in jeinen Andachten nicht nur einzelne ausgewählte Stüce, jondern die 
ganze heilige Schrift kurſoriſch durch. Und meifterhaft wuhte er auch 
von jolchen Stellen, die für viele wie unfruchtbare Bäume dajtehen, oder 
auch von ſolchen, von denen fchon alle Früchte heruntergeholt zu fein 
ſcheinen, immer neue Früchte zu pflücken und in neuer Faſſung darzubieten. 

3a, dieſer Speijefaal, in den wir hier auf dem Bilde hineinblicken, 
war ein Raum, in dem nicht nur das herzhafte Schwarzbrot von Gilead, 
indiſcher Reis und paläſtinenſiſche Früchte aufgetragen wurden, ſondern 
das Hauptgericht nach jeder Mahlzeit war das Gotteswort. Und damit 
wußte er nicht nur feinen Hausgenoffen trefflich den Tisch zu decken, 
jondern hier holte er für fich feibft täglich neue Kraft, hierin Hatte er 
jeinen innerjten Halt. Es haben ſich manchmal die Leute gewundert über 
feine große, umerfchütterliche Ruhe, wenn er, wo alles den Kopf verlor 
und aus der Faſſung fam, immer gleich feſt und ruhig blieb. Das Ge- 
heimmis diefer imponierenden Ruhe war, daß er mitten unter dem faft 
erdrückenden Vielerlei feiner Berufsarbeiten hier im Worte Gottes feine 
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fejte Burg hatte, auf die er ich täglich mit den Seinen zurückzog, von 
two er ruhig hinabjehen Fonnte auf dag unruhige Gewirre und Getriebe 
des Tages. 

Und wie wußte er feine Zuhörer zu fejjeln, die Fleinen und die 
großen. Es war ja immer Nede und Gegenrede, Frag’ und Antwort. 
Da behielt die Schrifterklärung ſtets eine dramatijche Lebendigkeit. Und 
wenn einmal die Kinder mide und matt waren, wenn feine Stimmung 
vorhanden zu fein fchien, das Wort aufzunehmen, dann war er Pädagoge 
genug, um nicht. durch Mißmut und Unzufriedenheit die Stimmung noch 
mehr zu verderben und für die Aufnahme des Wortes noch untauglicher 
zu machen. Da hatte er vielmehr eine ganz andere, niemal® verjagende 
Methode. Er brach danır plöglich ab und fragte: „Kinder, wieviel Tage 
ſind's noch bis Weihnachten?“ oder je nach der Jahreszeit: „Wie lange 
iſt's noch bis zu den Ferien?“ Da jpisten fich aller Ohren und im 
Chor jchallte die Antwort: Noch vier Wochen! Oder er fragte: „Iſt's 
euch recht, wenn wir morgen oder nächjte Woche einen Ausflug nach 
Emmaus oder Mizpa Samuel machen?“ Im Nu war alle Unaufmerffamfeit 
verflogen. Er malte ihnen dann die angenehme Ausficht noch etwas aus, 
während ihm alle bis zu den fleinften mit gejpannter Aufmerfjamfeit folgten. 
Hatte er jte joweit, dann Ienfte er unvermerft wieder auf das Haupt- 
geleife zuriick und war nun einer aufmerffamen Zuhörerſchaft ganz ficher. 

Seine Andachten waren durch und durch praftifch gehalten. Er 
fannte das arabijche Volf, feine Sprache, feine Sitten und Unfitten wie 
wenige, und dieſe verwob er fort umd fort in feine Schrifterflärung. 
Er befolgte am liebiten die Methode des Herrn, erſt das Beifpiel oder 
Sleichnis, dann die Lehre. Hierzu ftand ihm eine Fülle von Geſchichten, 
Beiſpielen, Gleichniſſen und Sprichwörtern zu Gebote, die oft blitzartig 
ein Wort der Schrift erhellten, jo daß es alt und jung klar ward und 
unauslöfchlich im Gedächtnis blieb. Ganz frappant war oft die Erklärung 
mancher unverjtandener oder halb verftandener Bibelftellen aus den Sitten 
und Gebräuchen des Landes, mit denen er jo genau vertraut war. 

Der Verfaſſer hat wohl zuweilen in den achtziger Sahren, wenn er 
von Bethlehem herübergeritten fam, als Gaft mit zugehört und dabei 
manchmal den Eindruck gehabt, da er dies oder jenes aufichreiben follte. 
Er hat es aber leider nicht gethan. Won feiten der regelmäßigen Zuhörer 
iſt s auch nur wenig gejchehen. So kann im Nachitehenden nur eine Kleine 
Blumenleſe gegeben werden, die mehr dem Zufall als jorgfältiger Aus— 
wahl ihre Zufammenfegung verdankt. Es ift dasjenige, was hauptfächlich 
einige ältere Zöglinge aus dem Gedächtnis aufgeschrieben und dem Ver— 
fajjer geſchickt Haben. : 


Demütiget euch unter die gewaltige Hand Gottes, daß 
er euch erhöhe zu feiner Zeit. — Hört ihr’s? Ihr ſelbſt jollt euch 
demütigen, nicht exit dann, wenn euch Gott durch immer fchiverete Füh- 
tungen demütigen muß. Ein junger, aber fehwacher und Elein getvachjener 
Menſch behauptete immer, daß fein Menſch, ſelbſt der ftärkfte nicht, ihn 
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zu Boden werfen fünne Das wollte man ihm gewöhnlich nicht glauben 
und lachte ihn aus. Wenn aber einmal ein Hüne die Probe mit ihn 
machen wollte und fich anjchiekte, ihn zu Boden zu werfen, legte er fich 
flugs jelbft auf den Boden. So fonnte ihn in der That niemand 
niederwerfen. Macht's auch jo, demütiget euch felbft unter die gewaltige 
Hand Gottes, damit fie nicht erſt Gewalt brauchen muß. Dann wird er 
euch ganz gewiß auch erhöhen, — aber nota bene: zu feiner Zeit. 





Es ijt befannt, wie die altteftamentlichen Propheten, um eine Lehre 
oder eine Drohung recht eindrücklich zu machen, fich nicht nur der Worte, 
jondern auch finnbildlicher Handlungen bedient haben. Auch im neuen 
Tejtament finden ich jolche Beilpiel. So geht Ieremia, einen irdenen 
Krug in der Hand, mit den Alteften des Volkes von Jeruſalem hinab 
ind Thal Ben Hinnom, zerbricht den Krug vor ihren Augen und xuft: 
„So jpricht Jehovah: Aljo will ich dieſes Volk und diefe Stadt zer— 
brechen!" So ftellt auch der Herr das Gericht über Iſrael dar durch 
Verfluchung des Feigenbaumes, das Brechen jeines Leibes durch das 
Brechen des Brotes, das Vergießen feines Blutes durch Ausgießen des 
Weines. So prophezeit Agabug dem Paulus in Cäfarea jeine Gefangen- 
nehmung, indem er fich mit dem Gürtel Hände und Füße band. Noch 
heute it dem Morgenländer diefe Art dramatischer Belehrung geläufig 
und willfommen. Wie Schneller, den Drientalen ein Drientale werdend, 
fich diejer Lehrweiſe bediente, mögen die folgenden drei Beijpiele zeigen: 

Gott widerjtehet den Hoffärtigen, aber den Demütigen 
giebt er Gnade — Die Hoffart, das Hochhinauswollen ſteckt jedem 
Menjchen jchon von Sugend auf tief im Herzen. „Abdallah“, jo rief er 
bei diejem Spruch einem kleinen Sechsjährigen, „fomm heraus zu mir.“ 
Der kleine Mann trat vor. „Nun, mein Sohn, jage mir einmal, wie 
groß bift du?“ Der Kleine hob die Hand hoch über feinen Kopf, jo weit 
er konnte „Seht“, fuhr Schneller fort, „der ſagt's mir aufrichtig, was 
die großen Leute in ihrem Herzen auch denken. Wenn ich weiter fragen 
würde, wirde er ſich auf die Fußſpitzen und zulegt gar auf einen Stuhl 
ftellen und beide Hände in die Höhe halten und jagen: So groß bin 
ih! Immer will der Menjch fich größer machen, als er it. Daher 
fommt die meifte Unzufriedenheit auf Erden. Ihr denkt von Natur auc) 
nicht anders. Aber ich warne euch vor diefem Sim. Denn ihr habt 
dann einen gewaltigen Gegner, mit dem noch feiner fertig geworden ift, 
Gott jelbft. Gott widerjtehet den Hoffärtigen. Aber den Demütigen 
giebt er Gnade. Die Demütigen find die wahren Gottesfreunde und 
Gott it ihr Freund. An ihnen hat er ein ausnehmendes Wohlgefallen. 
Darum wird in der ganzen Bibel der Demut jo oft das Lob gejungen. 


Wer fich felbft erhöhet, der foll erniedrigt werden. 
Wer fich aber ſelbſt erniedrigt, der foll erhöhet werden. — Es 
hängt alſo ganz von euch ab, was für einen Bla ihr einmal einnehmen 
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werdet. Gott Hat es jedem in die Hand gegeben. Nun will ich euch 
zeigen, wie Gott e3 einmal machen wird. Hier nahm er das noch vor 
ihm liegende Tiſchmeſſer in die Yand und fuhr fort: „Seht alle her, was 
habe ich hier in der Hand?“ Alle rufen: „Ein Meſſer.“ „In der Mitte 
(er wies auf die Mitte des Mefjers,) da fangen alle an. Die Kinder 
der Welt wollen nun fich felbft erhöhen und fteigen immer weiter. herauf 
bis an die Spitze (dabei ftieg der Finger langſam bis zur Spitze des 
Mejjers). Die Kinder Gottes aber erniedrigen fich felbft, die einen halb 
herunter, bis hier, die anderen ganz, bis ans unterjte Ende. (Dabei 
bewegte fich der Finger bis ans untere Ende). Wenn es fo weit it, 
dann macht es der liebe Gott fo — dabei drehte er das Meſſer ganz 
langjam, manchmal auch ganz fehnell um — wo find nun die Kinder 
Gottes?" Alle: „Oben. Wo find die, die nur halb heruntergegangen 
find?“ „Halb oben!" „Wo find die Kinder der Welt?“ „Unten!“ „Nun 
merkt's euch für euer ganzes Leben. Wundert euch nicht, wenn Gott 
euch eine Stufe nach der anderen Hinunterführt. Wehrt euch nicht dagegen, 
folgt ihm bis in die Tiefe Das ift ein geichen, daß er euch einmal 
erhöhen will. Wer aber von euch, wie das hierzulande üblich ift, gleich 
in der Höhe allein ohne Gott anfangen will, der wird gewiß einmal 
hinunterjtürzen und in der Tiefe enden. 





Mein Sind, verachte nicht die Züchtigung des Herrn, 
und verzage nicht, wenn du von ihm gejtraft wirft. — Zu 
diefem Spruch hatte er eine krumme weiche Rute mitgebracht und fagte 
dann: „Seht, dieſe Nute würde zu einem Baum gewachjen jein, wenn 
man fie hätte jtehen laſſen. Seht fie einmal genau an, wäre das ein 
Ihöner Baum geworden?“ Die Kinder antworteten: „Rein, ein krummer 
und häßlicher!" „Was meint ihr wohl, was ich im Garten damit ange- 
fangen haben würde?" „Sie würden ihn umgebogen und feft an einen 
Pfahl gebunden haben.“ „Aber dag Biegen thut doch dem fleinen 
Bäumchen weh, ift das nicht graufam?“ „Nein, es ift ihm gut!“ „Soll 
man ihn nicht lieber jchonen, bis er groß und ſtark iſt?“ „Nein, dann 
iſt's zu ſpät!“ „Nun ſeht, ihr feid mir taufendmal lieber als alle Bäume 
in meinem arten. Sollte ic) nun, wenn ich einen von euch krumm 
heranwachjen jehe, das Biegen fcheuen, wenn’s auch wehe thut, und 
warten bis es zu fpät iſt?“ „Nein! Nein!“ Nun, da habt ihre aus 
eurem eigenen Munde das Urteil, warum ich eure Sünden und Unarten 
oft ſcharf ſtrafe. Jetzt feid ihr noch kleine Bäumchen, die man gerade 
biegen kann, ſeht, wie leicht es geht — dabei bog er vor ihren Äugen 
die Rute freisrund, daß die Enden ſich berührten — wenn ihr aber ein- 
mal große in Sünden ergraute Leute jeid, dann ift dag Umbiegen bei 
Menjchen ebenfo unmöglich, wie e3 unmöglich ift, daß ihr 180 Zöglinge 
zujammen den großen alten Ofbaum draußen umbiegen könnt. Dazu 
jeid ihr in diefem Haufe, um duch die Kraft deg Evangeliums gerade 
‚gebogen zu werden. Und o was für eine Freude wäre mir's, wein ihr 
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alle, wie ihr hier jigt, einmal jolche gerade Bäume Gottes in diefem 
Lande würdet! Es ijt nicht zu jagen, was für ein großer Segen dag 
für unfer ganzes Paläftina fein wiirde. 





Ihr Schmud ſoll nicht auswendig fein mit Haarflechten 
und Goldumhängen oder Kleideranlegen, jondern der ver- 
borgene Menſch des Herzens mit fanftem und ftillem Geifte, 
das iſt köſtlich vor Gott. — Alſo haben fich nicht nur vor Zeiten 
die heiligen Weiber gejchmückt, fondern das ift auch heute noch die von 
Sahrhundert zu Sahrhundert unveränderliche Mode unter den wahrhaft 
chriſtlichen Frauen. Das ſage ich nicht nur für euch Mädchen dort 
drüben, ſondern auch für euch Jünglinge und junge Männer, die ihr 
bald ans Heiraten denkt. Da habt ihr vom Apoſtel Petrus einen vor— 
trefflichen Prüfftein dafür, ob Eine eine rechte Frau wird oder nicht. 
Wie oft mußte ich ſchon meine früheren Zöglinge warnen, wenn fie fait 
nur nach Geld oder Herkunft oder Schönheit wählen wollten, und wie 
oft mußte ich nachher ihre Klagen hören, wenn fie meinem Nate nicht 
gefolgt waren! Sch rate euch, prüfet nach diefem Worte des Apoſtels. 
Der Neichtum ift ein trügerifches Ding: Glück und Glas, wie bald bricht 
das! Auch die Schönheit des Gefichts: Ach wie bald, ach wie bald 
ſchwindet Schönheit und Geftalt! „Aber fie iſt doch fo lieb und fo fanft 
und jo gefällig“, wurde mir manchmal von jolch einer Braut gejagt, bei 
der die Hauptjache fehlte. Solch eine Braut macht es wie eine Schnedfe. 
Wißt ihr, wie die’3 macht? Wenn fie niemand um Sich fieht, dann ftreckt 
fie ihre Hörner weit, weit heraus. Weiß fie fich aber beobachtet, dann 
zieht fie diefelben zurück und ift gang artig in ihrem Häuschen. Darum 
ſucht euch eine Frau, die erſtens fromm, gottesfürchtig und zlichtig, zweitens 
fleißig und ſparſam ift. Es liegt mir unendlich viel daran, daß ihr diejen 
Schritt nicht verfehrt thut. Wer von euch eine unchriltliche Frau nimmt, 
der ift mindeftens halb, oft aber ganz verloren, und alles, was in dieſem 
Haufe für ihn gethan und gebetet worden ift, ijt verloren. Darum thut 
diefen Schritt nicht bloß nach dem oft thörichten und verkehrten Wünſchen 
und Meinen eures Herzens, jondern nach Gottes Wort, und meint nicht, 
daß Gott umfonft jolche Worte, wie diejes, in die Bibel hat hinein- 
ſchreiben laſſen. 

Joh. 5. Im Teiche Bethesda lagen viele Kranke, Blinde, 
Zahme, Verdorrte, die warteten, wann jich das Waſſer bewegte. 
— Nur wer in den Teich ftieg, wern das Waſſer bewegt wurde, wurde 
gefund. Ihr kennt die Quelle dort im Oſten der Stadt, Die oft lange 
Zeit ftille und trocken ift, aber dann auf einmal mit mächtiger Bewegung 
hervorfprudelt. Wer dann hineinftieg und den glüclichen Augenblid 
benußte, der durfte auch die Wohlthat genießen. Seht, jo giebt’3 bejondere 
Gnadenzeiten in umjerem Leben. Die muß man benugen, jofort, jo lange 
fie da find. Denn wenn die Bewegung der Waller vorüber ift, dann 
wird's wieder ftill, oft lange, lange Zeit, und wer weiß, ob du Die 
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Bewegung wieder erlebjt? Seht, ſolch eine Gnadenzeit, wo die Waffer 
de3 Lebens bewegt werden vor euern Augen, ift die Zeit eures Aufent- 
haltes in diefem Haufe. Ihr werdet nie mehr in ein Haus kommen, wo 
ihr Gottes Wort jo reichlich habt wie hier. Wenn ihr wieder draußen 
jeid, dann wird's für viele wieder ftill, ach totenftill, und wenn dann die 
Gnadenzeit ungenüßt vorübergegangen ift, dann habt ihr die befte Gelegen- 
heit eures Lebens verfäumt. Darum benußt die Gnadenzeit, fo lang ihr 
bier jeid, folget dem Worte Gottes, jo lange es noch täglich in euern 
Ohren Elingt. 





Gehet hinaus an die Landjtraße und an die Zäune und 
nötiget jie hereinzufommen, auf daß mein Haus voll werde. 
Mit dieſem Auftrag geht einmal jeder einzelne von euch aus dem 
Syriſchen Waiſenhauſe hinaus ins heilige Land. Ich fehe oft mit meinen 
inneren Augen fehnfuchtsvoll hinaus aufs Land und warte auf die Nach: 
richten vom Fortjchreiten des Evangeliums, wie Noah in feiner Arche 
auf den Naben und die Taube wartete. Ach, da ift mancher von denen, 
die vor euch auf dieſen Bänken gefefjen haben, und von dem ich’3 nie 
gedacht hätte, ein Nabe geworden, der fich in der Zeit der Not wohl 
bat füttern laſſen in der Arche, aber als er ausflog und Naum fand 
für feine Füße, da wollte er nichts mehr von ihr wilfen. Aber viele 
jind auch wie die, Taube des Noah geworden. Die ſchicken mir von 
Zeit zu Zeit ein Olblatt des Friedens mit der Nachricht, daß fie feft 
jtehen im Evangelium, und daß fie auch andere dazu bringen. Werdet 
auch ſolche! Gehet hinaus an die Landftrake und Zäune eurer Heimat 
und rufet herein, wen ihr findet. Meinet auch ja nicht, daß die Leute 
zu euch kommen müffen, wie mir einer einmal jagte: „Die Leute wiffen 
ja mein Haus und daß ich evangelisch bin.“ Nein, ihr habt's ja gehört: 
„Sehet ihr hinaus auf die Landitraßen und Zäune.“ Wenn ihr Kranfe 
und Angefochtene wifjet, jo bejuchet fie häufig, dann werdet ihr hie und 
da einen hereinbringen in de3 Königs Saal. Damit, daß man das Haus 
aufmacht, findet noch fein einziges verlorenes Schaf feine Heimat wieder, 
man muß es juchen, und zwar fo fange, bis man es findet. Und auch 
damit iſt's noch nicht genug, man muß es dann mit Freuden tragen, 
ja heimtragen, ſei es num fchwer oder leicht. Darum jagt der Herr: 
Nötige fie hereinzutommen! Glaubt mir, der ich ſchon 50 Jahre lang 
diefen Auftrag zu erfüllen fuche, daß ich überall diefelbe Erfahrung 
gemacht habe, nämlich: die Verlorenen wollen gejucht fein, und 
macht's auch fo, wenn ihr wieder draußen in eurer Heimat jeid. — Der 
Herr nennt aber noch eine gewiffe Art von Leuten bejonders, die man 
juchen ſoll: „Führe die Armen und Krüppel und Lahmen herein." Die 
werden am leichteften Sefu Singer. Wenn einer von den anderen, den 
Großen und Mächtigen, ein Liebhaber Jeſu wird, fo macht er’3 wie 
Joſeph von Arimathia und Nikodemus; die treten nicht heraus, bis fie 
Sefum am Kreuze jehen. Hätte Jeſus ſich nicht der Armen, Blinden, 
Lahmen, Ausfägigen, Tauben, der Toten und ihrer Angehörigen an- 
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genommen und fie aufgefucht, niemand wäre ihm nachgefolgt, auch feine 
Sünger wären ihm nicht treu geblieben. In dem Maße, als ihr's einmal 
ebenjo macht, werden die Leute um euch her auch lebendig werden und 
in die Nachfolge Jeſu treten. 


Sich der Lahmen, Blinden, Armen 
Mehr als väterlich erbarmen, 
Sterben voll der reinjten Triebe, 
Das find Proben wahrer Liebe. 





Auf daß mein Haus voll werde — Das ift das große Biel 
der Predigt des Evangeliums auf Erden und auch in diefem Lande. 
Meinet nicht, dies Land fei zu ſehr verderbt und es fei nicht möglich, 
des Heren Werk in ihm immer weiter auszudehnen, bis e3 einmal das 
ganze Land ergreift. Schon vor einigen taufend Jahren Hat einmal ein 
großer Prophet hoffnungslos und feier verzweifelt auf das erftorbene 
Volk diejes Landes geblickt und von dem Felde voll Totengebeinen gemeint: 
da fommt Fein Leben mehr hinein. Aber der Herr jagte zu ihm: „Du 
Menfchenfind, fprich zum Winde: So fpricht der Herr: Wind, komm 
herzu aus den vier Winden und blafe diefe Getöteten an, daß fie lebendig 
werden!" Da raufchte es in den Totengebeinen und fie wurden lebendig 
umd richteten fich wieder auf. So kann er auch heute wieder den Gnaden— 
wind feines heiligen Geiftes wehen laffen, daß dies ganze Land neu 
wird. Da liegt aber ſehr viel an ung, ob wir des Herrn Auftrag eifrig 
oder läſſig treiben. „Aus Einem follen taufend werden und aus Dem 
Geringften ein mächtiges Volk.“ Diefe Verheigung wird mit euch ziehen, 
wenn ihr dem Herrn von ganzer Seele dienen wollt in und an diejem 
Lande. Ja, wenn nur wir eifrigere Arbeiter wären im Weinberge des 
Herrn, jo wide es auch hier in Paläftina Lichter jein. Wir find bier 
viele, und vor euch haben noch viel mehr hier geſeſſen. Wenn nur jeder 
von euch jährlich eine Seele für den Herrn gewinnen würde, und von 
den Gewonnenen würde e8 auch wieder jeder jo machen, welche Segens— 
ſtröme müßten dann von unjerem Haufe ausgehen, was für ein mächtiges 
Volk würden wir werden! 





Wer in mir bleibt, der bringet viele Frucht. — Viele Frucht 
bringen, auch für dies unfer unglücliches Land, das ift euer aller Auf⸗ 
gabe. Aber denfe nur feiner ans Fruchtbringen, ehe er gelernt hat in 
Sefu zu bleiben. Ohne diefes tägliche und ſtündliche Bleiben in Jeſu 
wird nie einer von euch Frucht bringen, jondern ein ganz und gar uns 
fruchtbarer Mensch bleiben, und wenn er die glänzenditen Gaben hätte. 
Wie jagt der Herr? „Wer nicht in mir bleibet, wird weggeivorfen wie 
eine Rebe und verdorret und wird ins Feuer geworfen und muß brennen.“ 
Ihr habt ja alle Tage die Wahrheit dieſes Wortes vor Augen, denn 
rings um unſer Haus her find unjere Gärten und Weinberge. Da jeht 
ihr, wenn ein Dlivenbaum gefällt werden muß, jo ift jem Holz immer 
noch von großem Wert für unſere Drechsler und Tiichler. Aug jedem 
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anderen Holz fann noch etwas Nützliches gemacht werden. Nur das 
Rebholz, wenn's einmal vom Weinſtock abgejchnitten ift, ift zu nichts 
mehr wert als höchitens zum Verbrennen. Dentt daran, jo oft ihr in 
unjeren Gärten die abgejchnittenen Neben feht: fo bin ich, wenn ich nicht 
in Jeſu bleibe. x 

Erforjhe mich, Gott, und erfahre mein Herz. ‚Prüfe 
mich, und erfahre, wie ich's meine — Gott braucht uns nicht erjt 
zu erforjchen. Bor ihm liegt unfer Inneres Har und offen wie ein auf- 
geſchlagenes Buch. Das ift vielmehr ein Gebet, daß der in ung wirk- 
jame Gottesgeift una das rechte Erforſchen und Prüfen unfer jelbft Lehre, 
gerade jo wie eure Lehrer, ihr dort in der unteriten Klaſſe, jehr gut 
Ichreiben können, aber weil ihr’3 noch fo Ichlecht verfteht, euch die Hand 
führen, damit ihr's auch lernt. So follen wir Menjchenfinder täglich 
beten: Erforſche mich Gott umd prüfe mich, und unter der Leitung dieſes 
genauejten Prüfer uns ſelbſt prüfen Iernen. Die meiften Menfchen, 
namentlich wenn ihnen etwas Rechtes gelungen ift im Leben, oder wenn 
fie Amt und Titel haben, meinen, daß man nun nur noch Urſache habe, 
den Hut vor ihnen abzuziehen und halten's für ein Kapitalverbrechen, 
wenn man ihr Thun erſt prüft und etiva gar ſündhaft findet. Hütet 
euch davor und laßt nie ab, dies Gebet Davids zu beten. Wenn man 
die Menfchen prüft, jo findet man an jedem Sünde genug. Seht dieſes 
Licht, das vor mir brennt, wie fieht es aus? Antivort: „Hell: und 
leuchtend!" Seht etwas genauer hin, prüft einmal die Flamme unten, 
it fie da auch fo leuchtend helle? „Nein, man ſieht einen dunfeln 
Streifen!“ Seht, an der unterften Stelle, wo man am wenigſten hin⸗ 
ſieht, da iſt's noch nicht hell. So iſt's auch mit dem Menfchenherzen. 
Es ijt immer noch etwas Dunkles da, das das Licht Gottes noch nicht 
ducchleuchten und verflären Konnte. Oder ihr Schulfnaben, feht in der 
Schule, wenn ihr eine Seite fertig gefchrieben habt, noch einmal genau 
darüber hin. Ihr werdet immer, wenn ihr auch allen Fleiß angewendet 
habt, noch Mängel finden und euch jagen müfjen: D, diefe Seite wäre 
jehr ſchön wenn num nicht dies oder jenes darauf wäre. So iſt's auch 
mit eurem Leben. Jeder Tag, den ihr Lebt, ift folch eine vollgefchriebene 
Seite. Legt fie nicht nur fo ungeprüft weg, wenn ihr den legten Buch- 
ftaben geſchrieben habt und zu Bette geht, jondern jeht noch einmal mit 
prüfendem Blick darüber hin und nehmt jenen untrüglichen Prüfer zu 
Hilfe und merkt euch dann vor Gottes Angeficht, wo es noch gefehlt 
hat. Dann werdet ihr weiter fommen und immer bejjer dies Gebet 
beten lernen: „Erforſche mich, Gott, und erfahre mein Herz! Prüfe mich 
und erfahre, wie ich's meine!“ 





Öottes Wege jind gerade — Uns ſcheinen fie freilich manch— 
mal krumm und fcheinen Ummege von Jahren und Sahrzehnten zu fein. 
Sie find aber Doch ganz gerade. Habt ihr nicht alle fchon oft den Weg 
nach Mizpa Samuel gemacht? — „Ja!“ Wie ſieht's denn auf dieſem 
Wege aus, geht man da gerade und eben fort? — „Nein! Es geht 


— 157 — 


durch tiefe Thäler und über fteile Berge.“ — Nun, hier ift die Land- 
farte, jeht euch einmal auf der Karte den Weg an, der vom Sprijchen 
Waiſenhauſe bis nach Mizpa hinauf führt, wie ilt der? — „Ganz gerade 
und eben!” — Nun, genau jo iſt's auf Gottes Plan und Karte, da 
führt unfer Weg ganz gerade zum Himmel. Aber er muß uns dabei 
doch durch Tiefen und Höhen führen, darum meinen wir, fein Weg jei 
frumm. Darum bat euch Gott die rechte Karte in Die Hand gegeben in 
der Bibel. Wer dieje Karte eifrig jtudiert, der wird nicht mehr fo viel 
zu Hagen haben über die krummen oder unerforjchlichen Wege Gottes, 
wenn er ſich auch manchmal verwundern muß und wird einftimmen in 
das Lied: 

So führft du doch recht felig, Herr, die Deinen, 

Sa jelig, und doch meift verwunderlich. 

Wie fünnteit du e3 böje mit ung meinen 

Da deine Treu nicht kann verleugnen fich, 

Die Wege find oft frumm und doc) gerad. 

Da pflegt’3 oft wunderſeltſam auszuſehn, 

Doch triumphiert zulegt dein hoher Nat. 





Shr Lieben, laffet euch die Hitze, jo euch begegnet, nicht 
befremden, als widerführe euch etwas Seltjames. — Darin 
fehlen die Chrijten jo oft, daß, wenn ihnen etwas Schweres widerfährt, 
wenn's ihnen „schlecht geht“, fie jo thun, als ob ihnen etwas ganz 
Bejonderes, Unregelmäßiges, Unverdientes gejchähe, als ob fie auf Erden 
wären, um lauter gute Tage zu fehen. Sie jcheinen anzunehmen, daß 
Jeſus nur Nedensarten gemacht hat, als er fagte: „Wer nicht fein Kreuz 
auf fich nimmt täglich, täglich, der kann nicht mein Jünger fein.“ 
Das ift aber buchftäblich jo gemeint, wie es daſteht. Es hat mir jchon 
manchmal hier im Haufe, wenn etwas bejonders Schlimmes paſſiert 
war und alle jammerten, jemand gejagt: „Ich begreife nicht, daß Sie jo 
ruhig fein fünnen.“ Da habt ihr mein Geheimnis. Ich laſſe mich durch 
die Hiße, die mir begegnet, nicht befremden, als wivderführe mir etwas 
Seltjames, fondern id) weiß jeden Morgen und warte darauf, daß mir 
der Herr irgend ein Kreuz auflegt, oft eins, an das ich nicht entfernt 
gedacht Habe. Und dann bemühe ich mich, nicht dasſelbe möglichſt jchnell 
wegzubeten, fondern denke: „Nichtig, das iſt's, was heute mein Kreuz 
fein ſoll“ und fuche eg ihm ruhig nachzutragen als fein Kreuz. Dann 
geht’3 zehnmal jo gut, als wenn ich mich dagegen wehre und jträube. 
Und wenn dann dag eine Kreuz vorüber ift, dann meine ich nicht: „So, 
jest haft du Ferien“, fondern dann fommt eben ein anderes, und e3 
fommt immer nur darauf an, wie ich e3 trage, nicht wie fchnell es 
vorübergeht. Unfere großen Ferien fommen erſt im Himmel, früher 


gewiß nicht. 


Simon, Simon, fiehe, der Satanas hat euer begehret, 
daß er euch möchte fihten wie den Weizen. — Das begehrt er 
auch heute noch bei euch allen, und er könnte hier im Lande feine größere 
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Freude haben, als wenn es ihm gelänge, euch alle vom Evangelium 
wegzureißen. Zwar e3 giebt jet Leute, die find zu aufgeklärt, um noch 
an das Dafein des Satans zu glauben, und andere, die noch nicht fo 
weit find, genieren fich doch, darüber zu reden, weil fie fürchten, ausge— 
lacht zu werden. Darüber lacht feiner mehr als der Satan felbft. Unſer 
Herr hat den ganzen Zweck feines Kommens in die Worte zufammen- 
gefaßt: „Dazu ift des Menfchen Sohn gefommen in die Welt, daß er 
die Werfe des Teufels zerftöre.” Wer in der unfichtbaren Welt befier 
Beicheid wifjen will als der Sohn Gottes, der ift betrogen und betrügt 
andere. Aber freilich, fürchten dürft ihr euch nicht vor dem Satan, jo 
lang ihr nur nicht jelbft ihm die Hand gebt wie hiev der Simon. Habt 
ihr draußen vor der Thür den Hofhund gejehen? — „Ja!“ — Wie 
weit kann der an euch heran, wenn ihr vorübergeht? — „So weit als 
die Kette reicht, womit er angebunden iſt.“ Nun feht, der Teufel gleicht 
einem mit der Kette angebundenen Hunde. Er kann nur fo weit gehen, 
als jeine Kette reicht, die ihm ein Stärkerer angelegt hat. 





Wir müſſen durch viel Trübfale in das Reich Gottes 
gehen. — Diejes Wort Ap. Geſch. 14, 22, mit Pred. Sal. 7, 14 (15) und 
Luk 9, 23, diefe drei Sprüche follte ein Chrift jeden Tag bedenken. 
Darüber follten wir jeden Morgen klar fein, daß e3 heute gilt, dieſen 
Weg der Trübjale, wenigjtens einen Teil davon, zu gehen. Dann würden 
wir uns viele verfeufzte, verärgerte, alfo verlorene Stunden jparen und 
unjere Kraft dafür an die Hauptaufgabe wenden, die jeden Tag mehr 
als reichlich vor uns hingelegt ift, nämlich: 

Teinde lieben, Sünder tragen, 
Ohne Ausnahın’ gütig fein, 

Auch zu Feinden „Friede“ jagen, 
Großen Schuldnern gern verzeihn. 





So ziehet nun an, als die Auserwählten Gottes, Heilige 
und Geliebte, herzliches Erbarmen u. ſ. f. — Seht, welche fchöne 
Namen der Apoftel hier feinen Koloſſern und an anderen Stellen auch 
jeinen Korinthern giebt, die doch fo böfe Sünden unter ſich duldeten. 
Damit will er ihnen Mut und Luft machen, ſich ſolcher hoher Namen 
würdig zu zeigen. Als im Jahre 1867 unſere Küche drüben gebaut 
wurde, mußten alle Hausgenofjen, auch die Kinder, beim Wolben helfen. 
Unter den fremden Tagelöhnern war auch ein alter armer Mann aus 
Lifta.“) Dieſer mußte den Anftaltzfindern, die bis zum Gewölbe hinauf 
eine Kette bildeten, die vollen Mörtelbretter hinaufreichen und die leeren 
bon Hand zu Hand zurücveichen. Die Nachbarn des alten Mannes 
waren einige kleine Knaben. Dieje munterte er fortwährend mit dem nach 


=) Lifte, das auf Seite 119 abgebildet ift, iſt das dem Syriſchen Waifen- 
hauſe am nächiten liegende Dorf am weitlichen Fuße des Berges gelegen, auf dem das 
Waiſenhaus fteht. 


a 


Landesfitte gefungenen Zurufe auf: Jalla ja sidi, jalla ja habibi! d. h. 
Vorwärts mein Herr und Gebieter, vorwärts mein Geliebter! Sch hörte 
das mit Unwillen eine Yeit lang an, dann trat ich Hinzu und fagte 
ziemlich ungehalten: „Wie kannſt du alter Mann diefe Eleinen Knaben 
fortwährend deine Herren nennen!“ Aber der Alte antwortete lächelnd: 
„D Herr, ich will damit dieſe Kleinen aufmuntern, denn ich habe erfahren, 
daß dieſes ja sidi bei den Kindern viel mehr fruchtet, al3 wenn man fie 
bei der Arbeit jchilt und ſchlägt.“ Ich mußte dem einfachen Mann recht 
geben und etwas von ihm lernen. Nun verjteht ihr aber auch, warum 
der Apoſtel jeinen oft noch jehr mangelhaften Gemeinden jo hohe Namen 
giebt und warum ich auch euch jage: Ihr jeid Auserwählte Gottes, Heilige 
und Geliebte! Sehet zu, daß ihr diefe Namen behaltet. 


Sei jtille dem Herrn und warte auf ihn! Eine der häu— 
figjten Mahnungen in den Andachten war die Mahnung, zu warten und 
des Herren zu harren. Darin fehlen jo viele Chriſten, daß fie in ihren 
Gebeten nachlaffen, die Hoffnung aufgeben und die Verheißungen fahren 
lajjen, die doch das Sicherjte auf der Welt find, wenn Gott nicht fofort 
mit der Erfüllung aufwartet. Sie fommen dann in eine Stimmung hinein, 
in der fie allen möglichen Menschen ihr Mißgeſchick Klagen und damit 
oft genug gewiljermaßen über den Herrn Flagen, der fie aljo führt. All 
dies unnüge Klagen vor den Menjchen ijt ein Verluft an innerer Kraft, 
während das Stillejein dem Herrn, das doc ein lautes Neden mit 
dem Herrn ift, eine Sammlung der Kraft ift. Die Verzögerung der 
Hilfe Gottes gehört zu den wichtigjten, beabjichtigten Übungen unjeres 
Glaubens. Derſelbe joll dadurch gejtählt werden und wachjen. Durch 
nicht3 können wir Gott mehr ehren, als dadurch, daß wir in den ſchwerſten 
Beiten unferes Lebens ihm ftille find und in ruhigem Vertrauen auf ihn 
warten. Das ift, wenn wir auch dabei jeufzen und weinen müfjen, ein 
Schaufpiel, an dem Gott und die Engel ihre Freude haben. Es iſt ein 
Triumph des Glaubens, der die Welt und die Trübjal überwindet durch 
das unerjchütterliche Feithalten an der Treue Gottes! 

Manchmal erinnerte er bei diefer Gelegenheit daran, wie oft und 
viel er jeit Beginn jeiner Miffionsarbeit von den verjchiedeniten Seiten 
angegriffen und angefochten worden jei und in dieſem Stilleſein und 
Warten auf den Heren, das fich durch nichts aus der Bahn bringen läßt, 
das Seiner Hilfe zur rechten Zeit abjolut gewiß it, immer die ficherte 
Zuflucht gefunden habe. Er liebte dann das Pjalmwort (Bj. 129) anzu— 
führen: „Ste haben mich oft gedränget von meiner Jugend auf, aber jie 
haben mich nicht übermocht. Die Pflüger haben auf meinem Rüden ge- 
acert und ihre Furchen lang gezogen. Und der Herr, der gerecht ift, 
hat der Gottloſen Seile abgehauen.” Oder er wies auf den Zinzendorf— 
ſchen Vers Hin, den er bejonder3 gern anführte, um zu zeigen, daß ein 
Chrift fich durch feine Widerwärtigfeit, üble Nachrede und Schmad in 
der unaufhaltfamen Nachfolge Jeſu beirren lafjen dürfe: 
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Mein Beruf heißt „Jeſu nad!” 
Durch die Schmad), E 
Durchs Gedräng von auß- und innen, 
Das Geraume zu gewinnen, 

Deſſen Pforte Jeſus brach). 





Betet ohne Unterlaß. — Habt ihr fchon ein Kleines, geſchwätziges 
Kind geſehen, das die Mutter an der Hand führt? Immer ſieht's an 
ihr hinauf, immer hat’3 ihr etwas zu fagen, und die Mutter antwortet 
ihm auch wieder. Seht, jo halte ich e8 mit meinem Gott jeden Tag. 
Auch wenn ich die größte Arbeit habe, immer bleibe ich am Fragen und 
erhalte auch Antwort. Ich wüßte nicht, wie ich jonft manchmal durch- 
kommen Sollte. 





Haltet an am Gebet. — Viele meinen, wenn fie fich, nachdem 
fie ſonſt im Gebet fehr läſſig geweſen find, einmal herbeigelaffen haben, 
um etwas zu beten, dann müſſe Gott ihnen unverzüglich aufwarten. Und 
wenn er das nicht thut, dann geben ſie's auf und jagen: Das Beten 
hilft doch nichts. Aber es Heißt: Haltet an am Gebet. Ich bitte um 
gewiſſe Dinge jchon 6 oder 7 Jahre, und Gott hat miv meine Bitte noch 
nicht erfüllt. Aber das ift noch Lange fein Grund, mit dem Bitten auf- 
zuhören. Habt ihr euch noch nie ausgerechnet, wie lange Abraham warten 
mußte, bis ihm Gott feine durch die Verheißung längft gewährte Bitte 
um einen Sohn erfüllt hat? Rechnet's nachher einmal an der Hand 
eurer Bibel nach, dann werdet ihr dieſen Spruch ſchon beſſer verftehen. 





Laß dich nicht das Böſe überwinden, jondern überwinde 
das Böje mit Gutem. — E3 giebt eine Macht des Böfen in der Welt, 
aber es giebt auch eine Macht des Guten. Und wo wirklich die Kraft 
des Guten vorhanden und ftark genug it, trägt fie zulegt immer den 
Sieg davon. Als ich noch in Vaihingen wear, hatte ich einen mir unter- 
ftellten Stollegen, der mich haßte, weil ich ihm gewiſſe Dinge nicht hatte 
durchgehen laſſen. Einmal war er jo böfe auf mich, daß er laut ſchrie, 
jo daß auch ich es hören konnte; „Sch könnte ihn niederfchießen, tie 
man einen Hafen fchießt.“ Ich mußte feinen Haß lange tragen und 
ſchwieg dazu. Da fam er in eine große Geldverlegenheit, weil er zu viel 
verbrauchte. Er wußte, daß ich Geld Hatte, wollte fich aber nicht jo tief 
demütigen, mich darum zu bitten. Da er fich aber gar nicht mehr helfen 
fonnte, ſchickte er feine Schweiter zu mir. Ich gab ihr mit freundlichen 
Worten und mit einem freundlichen Gruß an ihn, was er nötig hatte. 
Da jchämte er fich fehr, kam zu mir und bat mich unter Thränen um 
Verzeihung und war von da an mein guter Freund. Seht, Kinder, ich 
habe ihn gefchofjen und Habe ihn auch getroffen. 





‚Ei du frommer und getreuer Knecht! du bift über 
wentgem getreu gewefen, ich will dich) über viel jeßen. 
Gehe ein zu deines Herrn Freude — Ahr müßt nicht meinen, 
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Nach einer Photographie vom Jahre 1896. 
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dag man im Himmel nichts thun oder bloß Yallelujah fingen wird. Sit 
ſchon hier das Leben, wenn es köſtlich war, Arbeit gewejen, jo wird das 
im ewigen Leben erſt recht der Fall jein. „Des Herrn Freude” wird im 
noch größeren Aufgaben bejtehen: ich will dich über viel jegen. Meine 
Freude ift es hier auf Erden gewejen, Verlorene zu Jeſu zu führen, jeine 
Schafe zu weiden. Ich habe die Hoffnung, daß ich drüben eine ähnliche 
Aufgabe befomme, nur größer, nur freudiger und jeliger. Denn Die 
meiſten Menjchen, die jet täglich in die Ewigkeit hinübergehen, wifjen 
ja noch nicht vom Herrn. O wie gut haben's doch die Kinder Gottes, 
daß jie einem folchen Herrn dienen dürfen, von dem und von dejjen 
Dienst ung nichts mehr jcheiden darf, weder Gegemvärtiges noch Zufünftiges, 
weder Leben noch Tod. 

Damit ſei's genug. Der freundliche Leer wird an dieſen Bei- 
jpielen wenigſtens das eine gemerft haben, daß Schneller e8 verftanden 
hat, das einzige, was einem Waiſenkinde auch ein fremdes Haus zur 
Heimat machen, ja oft eine noch liebere Heimat geben fann, als die erfte 
geweſen wäre, nämlich dag Daheimfein in Gottes Wort und die Heimat 
bei Gott. Ein Hauch von oben wehte bei diefen Andachten jeden Tag 
durch das Syriſche Waifenhans. Die Kinder und Sünglinge, denen es 
verjagt war, im Streife ihrer irdiſchen Familie zu leben, wurden täglich 
zum guten Hirten geführt und dadurch Glieder jener großen Gottesfanilie, 
die ihr rechtes Vaterhaus droben im Himmel hat. 


Feierabend und Deimgang. 


Die gepflanzt find in dem Hauje des Herrn, werden 
in den Vorhöfen unferes Gottes grünen. Und wenn 
ſie gleich alt werden, werden fie dennoch blühen, frucht— 
bar und frijch fein. Pſalm 92, 14. 15. 

Sn Amerika giebt's ein Gebirge, das den schönen Namen Sierra della 
summa Paz führt, d. h. Gebirge des völligen Friedens. Es fcheint, daß 
die Bewohner jenes Landes meinten, dieſe weißen Schneegebirge, die So 
hoc) und rein und klar in den Himmel hinaufragen und zu denen die 
Bewohner im Thale jo gerne auffchauen wie zu einer höheren, reineren 
Welt, ein Abbild des Gottesfriedens feien, der aus einer höheren Welt 
auf dieſe arme Erde herniederfommen muß. Iſt das nicht auch ein Abbild 
eines gottgefegneten Alters, das mit den Füßen zwar noch auf Erden 
jteht, aber mit feinem Beſten jchon hinaufragt in eine höhere Welt, in 
die e3 in einem langen Leben voll Kampf und Streit und Sottesgnade 
hinein und Hinaufgewachfen ift? Die Nebel und Diünfte im Thale, 
Zrübjal und Sammer der Erde, find zwar noch da. Aber die Klarheit 
in der Höhe können ſie nicht mehr trüben. 

So ſtand auch „Vater Schneller“, wie er in den letzten Jahren 
ſeines Lebens weithin genannt wurde, am Abend ſeiner irdiſchen Wall- 
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fahrt da vor feinem ganzen Haufe wie ein gottgefegneter Patriarch. Die 
Stürme waren vorüber, geblieben war nur ein großer Friede. Er war 
alt geworden. Die Laft der Jahre fing an, ihn zu beugen. Wenn man 
hineinjchaut in jein Bildnis aus feinem letzten Lebensjahre, jo fieht man's 
den gefurchten Zügen wohl an, daß viel Stürme und Kämpfe darüber 
hingegangen find. Aber num iſt's vorüber, num iſt's Friede. Wenn über 
das Meer die Stürme hingegangen find, daß fich die Wogen haushoch 
auftürmten, dann gießt wohl am Abend, wenn's ftille geworden ift, die 
Sonne noch einmal all ihren Glanz und ihre Farben über die weite See 
aus und verklärt fie zu einem Bilde tiefen Friedens. So lag auch ein 
erquiekender Hauch von Gottesfrieden über dem alten Mann, daß das 
junge Volk recht und links nur mit Ehrfurcht fein Auge zu ihm auf- 
heben fonnte. 

Und e3 lag in dieſem Abendglanze nicht etwas Wehmütiges, als 
wäre nun das Beite vorüber, jondern etwas Ahnungspolles, das da redete 
von fommenden herrlichen Dingen. In das indische Abendrot jpielte 
jchon herein ein Schimmer vom Morgentot der Ewigfeit. Gemwiß, die irdiſche 
Sonne fängt an zu finfen. Es geht abwärts mit der Förperlichen Kraft, 
abwärts mit. der Freude an den Dingen diefer Welt, abwärts mit dem 
Gedächtnis und der ſonſt jo unverwüftlichen Arbeitskraft. Nur eine 
Sonne ijt immer noch im Steigen, in ewiger Jugend und ewiger Schöne: 
das ift das Gnadenantliß Gottes, das er freundlich über Sich Leuchten 
fieht, und daS lebenslang feines Angefichtes Troſt und Hilfe geweſen tft. 
So denfe ich mir den Mofe, den Mann, den er in feinem Leben jo lieb 
gehabt und von dem er in jeinen Andachten jo gerne geredet hat wie 
von einer Lieblingsgeftalt, droben auf dem einfamen höchſten Gipfel des 
Moabitergebirges: der Wind weht durch die flatternden weißen Haare 
und um die edle gefurchte Stirn. Hinter ihm liegt die Wüſte mit ihrer 
langen mühjeligen Wallfahrt. Vor ihm liegt im fernen Sonnenglanz 
das gelobte Land, und fein Adlerauge ſchaut jehnjuchtsvoll hinüber. Aber 
während er voll Verlangen Hinausblidt auf die irdiſchen Berge, da hat 
ihn der Herr fchonehinübergenommen in das rechte gelobte Land. Plötzlich 
ift alle& anders geivorden, und ein neues heiliges Land erglängt weithin 
um ihn her in himmlifcher Schöndeit. 

Und auch an das andere Wort von Moſe konnte man bei ihm oft 
erinnert werden: „Seine Augen waren nicht dunfel geworden, und feine 
Kraft war nicht verfallen." Nicht wie eine Ruine ftand er im Alter da, 
fondern wie ein mit Früchten ſchwer beladener Baum. Im vierzigiten 
Rebensjahre erft war er an den Poſten geftellt worden, auf dem er jein 
eigentliches Lebenswerk gethan hat, und was hatte er jeither geleiltet! 
Der Herr hatte Gnade gegeben zu feiner Reife Was er auf Erden 
erreichen wollte, da® war größtenteil8 erreicht Was er noch hoffte und 
erivartete, daS lag größtenteil® in der Ewigkeit. 

Da ftand vor allem vor ihm das große Haus, die Vebensarbeit, 
die er einft im Glaubensgehorfam ohne allen Schein des Erfolges anges 
griffen hatte, und zu der Gott wunderbar feinen Segen gegeben hat. 
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Dft, wenn vom Hofe die große Schar von Zöglingen wie eim Heer zur 
Kirche oder zu einem Ausfluge hinauswanderte, gewöhnlich unter Dem 
Geſang des Liedes „Jeſu geh voran“, da trat er wohl mit feiner Frau 
ans Fenſter oder auf den Balkon, und fie erinnerten fich der Zeit, wo 
fie jo klein und unfcheinbar Hier angefangen, und mußten an den Erzvater 
Jakob denken, wie er bei der Rückkehr aus Mefopotamien befennen mußte: 
„Ich hatte nicht mehr als dieſen Stab, da ich über diefen Jordan ging, 
und nun bin ich zwei Heere geworden!" — ein Heer, das fie täglich vor 
Augen jahen, und ein zweites Heer draußen, zerftreut übers ganze heilige 
Land, ihre geijtlichen Kinder, die zu ihnen aufjchauten wie zur ihren Eltern, 
und die nun al3 die jungen Bäume und Triebe diefelben Früchte tragen 
jollten, wie der alte Baum in Jeruſalem. Es war Schneller die Gnade 
beichieden, auf eine große und für ein Menfchenleben abgejchloffene Lebens— 
aufgabe zurücdbliden zu dürfen. Als er vor faft einem halben Jahrhundert 
in Jeruſalem angefommen war, gab e3 dort noch fo gut wie gar feine 
evangelijchen Chriſten arabijcher Nationalität. Am Abend feines Lebens 
waren, abgejehen von anderen Miffionen, allein durch das Syriſche 
Waiſenhaus, anderthalb taufend Männer und Sünglinge aus Judäa, 
Samaria, Galiläa und Syrien dem Evangelium zugeführt oder nahe⸗ 
gebracht worden. 

Dabei hatte auch die äußere Organiſation des Werkes durch Gottes 
Gnade einen ſo vorzüglichen Abſchluß gefunden, daß er Gott nicht genug 
dafür danken fonnte Ein Kuratorium, von Sr. Majeſtät dem Deutschen 
Kaijer mit Korporationsrechten ausgeftattet, ſtand jest an der Spitze, aus 
lauter Männern zufammengejegt, die mit ganzer Hingabe und Freude 
da3 Werk trieben; ein Kuratorium, dag mit der herzlichiten Verehrung 
und unbegrenztem Bertrauen ihm felbft gegenüberftand, feine langjährige 
erprobte Erfahrung und Weisheit würdigte und feine weitichauenden Pläne 
zu den feinen machte; ein Kuratorium endlich, dag mit dankbarer Anerkennung 
feiner treuen Mühen und feiner vorbildlichen Aufopferung auch bemüht 
war, ihm feinen Lebensabend freundlich zu geitalten, ihm Liebe und Ver- 
ehrung zu erweiſen, jo lange ihm der Herr noch jeinen Hirtenjtab im 
heiligen Lande in der Hand laffen wollte. 

An feiner Seite ftand immer noch feine treue Frau, „das Weib 
feiner Jugend“, die alle Kämpfe mit ihm ebenbürtig geteilt hatte. Es 
war jein Schmerz, daß fie in den legten 15 Jahren feines Lebens hin— 
fällig geworden war. Die ſchweren Tage, die fie durchgemacht, dazu ein 
unglüdlicher Sturz beim Neiten, hatten ihrer Gejundheit einen ſchweren 
Stoß gegeben. Es ging auch ihm dadurch) manches verloren, was ſonſt 
jein Leben gefchmüct und erquickt hatte. Doch klagte er auch darüber 
nicht. Wenn fie ihm ihr Bedauern ausſprach, daß fie ihm nicht mehr jo 
viel zur Seite ftehen könne wie früher, war gewöhnlich feine freundliche 
Antwort: „Bott macht feine Fehler. Darum wollen wir ganz zufrieden 
jein.“ Aber wenn fie auch äußerlich nicht mehr fo viel thun Konnte, 
innerlich blieb ſie fein beiter menfchlicher Halt, fein treuefter Natgeber, 
die Vertraute aller feiner Gedanken. Eine große Danfbarfeit gegen fie 
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lebte in feinem Herzen. Bis ins Alter trug er fie wie auf den Händen. 
Für ſie Hatte er immer ein freundliches Wort. Auch in der arbeitsreichiten 
Zeit, wenn fie hereintrat in fein Zimmer und an fein Pult trat mit der 
Frage, ob fie ein wenig ftören dürfe, ließ er's nie merfen, wie viel er 
zu thun Hatte, jtand. auf, holte ihr einen Stuhl und fprach mit ihr. Und 
der Mann mit der großen Seelenruhe, der jeinen Halt in Gott hatte, 
brachte auch bei jchmerzlichen Anläffen ihr Gemüt bald wieder ins rechte 
Geleiſe. „Siche“, jo fonnte er bei irgend einem unangenehmen Vorfall 
zu ihr jagen, „das iſt's eben, was der Herr vorausgejagt hat: Nimm 
dein Kreuz auf dich täglich, und: du fannjt nicht mein Jünger fein ohne 
Kreuz. Wir müfjen’3 eben auf ung nehmen und geduldig tragen.” Im 
legten Lebenzjahre war es, als ob eine unausgejprochene Ahnung baldiger 
Trennung beide bewegte. So rückſichtsvoll gegen einander, jo aufmerkſam 
und herzlich zuvorfommend waren fie nie zuvor geweſen in den vieleu 
Jahren ihrer Ehe. Jeden Abend erwartete ihn feine Frau im Garten, 
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wenn er auch nur auf Minuten fam, mit einer Nelfe, die fie für ihn 
gezogen hatte, und er nahm fie freundlich aus ihrer Hand. Und mit 
rührender Sorgfalt war er auf alle ihre Bedürfnifje bedacht. 

An feiner Seite fah er ferner während der letzten zwölf Sahre 
feines Lebens feine beiden älteren Söhne als Mitarbeiter, auch darin eine 
echt patriarchalifche Erſcheinung, daß er fein Werk bei Lebzeiten in bie 
Hände feines bewährten älteften Sohnes legen durfte. Nun fonnten die 
ftarfen Schultern feiner Söhne manches tragen, was für den Vater zu 
Schwer gewejen wäre. Zwar blieb es ein Schmerz feines Lebens bis zu 
feinem Ende, daß fein zweiter Sohn nach jechsjährigem Zuſammenwirken 
mit ihm auf dem Boden des heiligen Landes wieder hinauszog ins 
Abendland nach Köln. War e3 doch der Traum feines Lebens geweſen, 
feine Söhne vielleicht noch alle um fich gejchart zu ſehen, mit ihnen zu 
ſtreiten in demfelben heiligen Kampf. Aber um der Sache willen hatte 
er felbft dazu geraten. Einer mußte ja in Deutfchland fein, als der neue 
Vorſtand fich bildete, um bei den erjten grumdlegenden Arbeiten als ein 
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mit den Verhältniſſen vollkommen Vertrauter mitwirken zu können. Und 
Schneller hatte die Freude, denſelben wenigſtens in der Ferne als feinen 
Mitarbeiter ſehen zu dürfen, gewiffermaßen als den Herold feiner Ge— 
danken für die abendländische Mijfionsgemeinde. Um jo jchöner aber war 
e3, daß jein ältejter Sohn Theodor jo vüftig, treu und hingebend neben 
ihm arbeitete. Vierzigjährig ftand er zuletzt an der Seite feines Vaters, 
ein in allen Stücken bewährter Mann, jein gewiejener Nachfolger, wie 
Sofua dem Mofe folgen mußte, oder wie die Mutter zu jagen pflegte, 
ein Salomo nach dem David. Denn der Vater war ein Manr des 
Krieges, mußte die ſchwerſten und heißeſten Kämpfe durchfechten, wie fie 
wohl feiner nach ihm ausgefochten hätte Seinem Sohne aber Hinterlich 
er ein Friedensreich, das Ddiefer nur friedlich ausbauen fonnte Daß 
freilich damit nicht gejagt fein foll, daß ex eine leichte Aufgabe hat, daß 
auch er einen Acker voll Dornen und Difteln zu bearbeiten hat, daß eine 
faſt nicht zu bewältigende Arbeitlaft auf ihm ruht, weiß jeder, der in 
den legten Jahren einen Blick ing Syriſche Waiſenhaus hineingethan hat. 
Aber einen befjeren, paſſender ausgerüfteten Mann fonnte er fich zum 
Nachfolger nicht wünfchen, als den jeßigen Diveftor: diefe ruhige, fefte 
Natur, far und wahr, demütig und anſpruchslos, treu wie Gold, dazu 
mit einer befonderen Gabe des Negierens und Leiteng ausgeſtattet, jo 
daß das ganze Haus fchon zu Lebzeiten des Water mit dem größten 
Vertrauen zu ihm aufblickte. 


Es war im Sahre 1891, als die eriten noch fernen Vorboten an 
der Leibeshütte des betagten Waters Schneller anflopften und ihn daran 
erinnerte, daß es nun bald Zeit jei, auszuziehen. 

Als er damals einer Beerdigung auf dem Gottesader auf dem 
Berge Zion beimohnte, fiel er bewußtlos nieder und erholte jich exit 
allmählich wieder, als man ihn auf das Grab feines Söhnchens Benoni 
hinübergetragen hatte, neben dem er Ipäter ruhen ſollte. Trotz dieſes 
bei ſeiner ſonſt eiſernen Geſundheit befremdenden Vorfalles ritt er im 
Sommer mehrmals nach Bir-Sälem hinunter. War dort feine Anwefen- 
heit wünjchenswert, fo war er durch nichts abzuhalten. Die inftändigen 
Bitten, zum Schuße einen Begleiter mitzunehmen, wies er beharrlich 
zurück. Unterwegs aber fiel er bei einem ſolchen Nitt bewußtlos vom 
Sattel und mag lange fo auf der Straße gelegen haben, bis ihn arabijche 
Fellachen fanden und ihm aufhalfen. Ein anderes Mal mußte ihn auf 
dem Nüchvege von Bir-Sälem jein mitreifender Sohn Theodor Stunden 
lang auf dem Sattel feithalten, weil ihn wieder eine große Schwäche 
angefommei var. 

Am 18. September 1892 überfiel ihn im Garten wieder derfelbe 
Schwächezuftand. Er fiel auf einen Steinhaufen und blieb hilflos liegen, 
bis ihn jein Sohn aufhob und zu Bett brachte. Diesmal ſchien der 
Anfall ſehr ernſt zu fein. Schwere Fieber fchüttelten ihn mehrere Tage 
lang. Er lag oft bewußtlos da. Und auch wenn er bei Bewußtjein 
war, fonnte er jelbft mit der größten Anftrengung faum ein Wort Iprechen 
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um ich verjtändlich zu machen. Das Fieber jteigerte fich. Ein Tele 
gramm nach Köln meldete die fcheinbar hoffnungstofe Erfranfung, um 
auf Ernſteres vorzubereiten. Aber auch diesmal ging die Krankheit wider 
Erwarten vorüber. Nach vier Wochen konnte er wieder im Lehnſtuhl 
ſitzen. Und ſofort erwachte auch die alte Arbeitsluſt. Sein Quartal⸗ 
bericht an den Vorſtand in Köln lag unvollendet auf feinem Schreib- 
tiich. Den ließ er fich holen und fchrieb ihn zu Ende, wenn auch dabei 
mehrmals die Jeder der fraftlofen Hand entfiel. Er erholte fich langjam 
aber vollitändig. Und als im Frühjahr fein Sohn aus Köfn eintraf, 
um den alten Vater noch einmal zu jehen, fand er ihn in voller Rüſtig⸗ 
keit. Ja, die alte Heldenkraft brach wieder hervor. Der Vater, der es 
wußte, wie gerne ſein Sohn einmal die Straße des Apoſtels Paulus 
nach Cäſarea verfolgt hätte, ſetzte ſich ſelbſt zu Pferd, ritt auf einem der 
anſtrengendſten Felſenwege des Landes über Siod und Stein, 10 Stunden 
im Sattel, wie ein Süngling an der Seite ſeines Sohnes — es war 
das letzte Mal, daß die beiden zuſammen zu Pferde geſtiegen ſind. 

Aber wenn auch der Sturm diesmal gnädig vorübergegangen war, 
er ſelbſt verſtand wohl die deutliche Sprache, die dies mächtige Rütteln 
an ſeiner Leibeshütte zu ihm vedete Man Lonnte es an feinem nächiten 
Uuartalöberichte an den Vorſtand merken, den er mit den Worten begann: 


Die Jahre, ach fie fliehn! Es eilt dag Leben, 
Des Leibes Kräfte nehmen ab. 

Zum Staube finft der Staub ing Grab, 
Bir fommen bald zu unfrem Biele: 

Da waltet lauter Heiligfeit, 
Vollkommner als hienieden, 

Da wirken wir in GSeligfeit 

Und reinem Geelenfrieden — 

Laß, Herr, uns zu den Himmelshöhn 
Die Bahn der Lieb, des Glaubens gehn, 
gu Div am Ziel einst fommen! 


Einftweilen aber fehien es, als ob er ganz wieder der Alte wäre. 
Und in der That Iegte ihm der Herr noch vier Sahre zu. Sn gewohnter 
Stiche ftand er vom frühen Morgen bis in die Ipäte Nacht an der 
Arbeit. Er konnte manchmal noch jo rüftig ausfchreiten, daß felbft unge 
kaum Schritt zu halten vermochten. Aber leiſe nahmen die Kräfte doch 
ab. Er war nicht mehr fo aufrecht wie früher. Die ſchmerzlichen 
Erfahrungen der letzten achtziger Jahre waren nicht ſpurlos an ihm 
vorübergegangen. Es war num eine etivag gebeugte Geftalt, die blauen 
Augen hatten oft einen etwas matten, wehmütigen Ausdrud. in Lieber 
bayriſcher Wfarrer, einer der legten Gäfte aus Deutfchland, die er im 
Sahre 1896 willkommen hieß und im Haufe umherführte, fchreibt: 
„Unvergeßlich bleibt mir die Freude, als mir im borigen Jahre dag 
Glück zu teil wurde, den fchon jeit vielen Jahren verehrten Mann von 
Angeficht fennen zu lernen und ihm in danfbarer Verehrung die Hand 
drücken zu dürfen. Wohl fand ich ihn gebeugt unter der Laft feiner 
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Sabre. Aber bei allen Zeichen des Alter3 war er doch noch fo frifch, 
daß ihm nach menjchlichem Ermeſſen noch eine ganze Reihe von Sahren 
hätte bejchieden fein können.“ 

Er jelbjt hoffte e& auch. Und er hoffte, diefe Jahre ganz und gar 
jeiner geliebten Vebensarbeit im heiligen Lande widmen zu fünnen. €: 
wünſchte jich niemal® einen fogenannten „ruhigen Feierabend“, der ja 
meijtens auf dem Papier jchöner ift als in der Wirklichkeit. Er wünſchte, 
mitten aus feiner Arbeit heimgehen zu dürfen zu dem himmliſchen Feier— 
abend. Dfters jagte er zu feiner Frau, wenn die Nachricht kam, daß ein 
Fremd ich zur Ruhe gejeßt habe: „Nicht wahr, wir beide bleiben in 
unferer Arbeit, bis der Herr ung abruft. Denn e& heißt ja: Im Schweiße 
deines Angefichtes jollft du dein Brot eſſen, bis daß Du wieder zur 
Erde werdejt, davon du genommen biſt. Das foll auch für uns das 
Ziel der Arbeit fein." Er hoffte, noch länger auf feinem Poſten ftehen 
zu dürfen, und er hoffte, daß ihm noch frohe Erlebniſſe bevorftänden — 
was andre, als das Glück und Wohljein feiner Kinder, vielleicht fie 
alle noch einmal um fich zu jehen im heiligen Lande, das Wohl feiner 
vielen geiftlichen Kinder und das Fortjchreiten de Evangeliums im 
ganzen Lande. 

So jtand er, wie fich jein ehrwinrdiger Freund, Profeffor Godet 
in Neuchätel ausdrücte, wie ein alter Feldhauptmann Chrifti in feiner 
„heiligen Kaſerne“, wo er all die Hunderte von Zöglingen, die junge 
Mannſchaft des heiligen Landes, unter der Disziplin des heiligen Geiftes 
ausbildete, um jie als Soldaten Jeſu Chrifti hinauszufenden in das 
heilige Land. Im feinen Briefen und Berichterr an den Vorſtand griff 
er noch lebhaft und energiich in die Verhandlungen ein. Und wenn 
die Nachrichten von feinen immer wiederholten Nitten nach feinem geliebten 
Bir-Sälem famen, ja jogar, daß er mit 77 Jahren noch firchturmtief 
60 Meter auf der jchmalen eijernen Leiter hinabſtieg in den dortigen 
Friſia-Brunnen, den zu feiner unendlichen Freude die treuen Freunde in 
Dftfriesland der Kolonie gejtiftet hatten, jo ſchien es allerdings, daß ihm 
noch Jahre bejchieden fein würden, und namentlich der Vorſtand in Köln 
dachte nicht entfernt daran, daß fein Ende nahe bevorjtehen würde. 





Da kam der Tod plößlich und unerwartet im Dftober des Jahres 
1896. Das Sterben der Chrijten ift nicht mehr ein Verfuft, jondern 
ein Gewinn, nicht mehr ein Verſchlungenwerden des Lebens, jondern ein 
Berfchlungenwerden de3 Todes in den Sieg. Und fo fünnen auch wir 
bei diefem legten Abſchnitt nicht ein Klagelied anftimmen, fondern einen 
Triumphgefang auf Die Gnade, die das jonjt jo dunkle Todesthor zu 
einer Pforte des Himmels machen kann. Wenn ein Tonwerk feinen 
Höhepunkt erreicht hat, alle Empfindungen in Höherund Tiefe ausgejtrömt 
find, dann kann nicht? mehr kommen, als nur noch daS große ergreifende 
Finale, das alle Töne in Luft und Schmerz noch einmal zuſammenfaßt. 
So war’3 auch bei diefem Sterben. Es war Das große Finale, Der 
ergreifende Schlußafford, in dem fich alle Dijjonanzen der Vergangenheit 
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löften in ewiger Freude und Wonne, in dem die legten Geufzer umd 
Worte troß der körperlichen Schmerzen ſchon übergingen in das große 
Hallelujah des ewigen Lebens. i 

Es giebt ein Sterbebett aus altteftamentlicher Zeit, an das die⸗ 
jenigen, die am Sterbebette Schnellers geſtanden haben, manchmal unwill⸗ 
kürlich erinnert wurden, dasjenige des Erzvaters Jakob. Dort im Lande 
Goſen bereitet ſich der alte Mann, der in zwei Weltteilen, von Mejo- 
potamien bi3 ins Nilthal, jo viel gewandert ift, zur lebten Reiſe. Er 
ift noch bei vollem Bewußtſein. Noch einmal nimmt er feine ganze Kraft 
zuſammen umd richtet fich aufrecht empor auf feinem Bette. Er weiß, 
er hat noch eine heilige Aufgabe zu erfüllen. Er will jeinen Söhnen 
jein letztes Vermächtnis, feinen Daterjegen geben, über den er wohl in 
mancher jtillen Nachtftunde nachgedacht hat. Die zwölf Männer fnieen 
nieder um das Bette des fterbenden Waters. Und der Alte richtet fein 
erlöſchendes Adlerauge auf jeden einzelnen, und dann über fie hinweg 
wie in weite Fernen, um in die Zukunft zu dringen, und fpricht über 
jeden von ihnen einen charafteriftifchen Segensjpruch, Segen um Segen, 
Mahnung um Mahnung, unvergeßliche Worte, die fich ihrem Gedächtnis 
eingraben fir alle Zeiten. Dann exft, nachdem der Sterbende dieſe letzte 
Pflicht erfüllt, finkt er langſam zurück und es heißt von ihm: „Er that 
jeine Füße zufammen aufs Bette und verjchied und ward verfammelt zu 
jeinem VBolf." Schönes Bild, wenn ein Iterbender Vater, des Segens 
jeineg Gottes gewiß, dieſen Segen nun auch auf die Seinen legen kann, 
die um fein Lager verfanmelt Find, und zwiſchen den Sterbenden und 
den Zurückbleibenden unfichtbar der Herr steht und fein Amen dazu Ipricht! 
Daß dies auch beim Sterben Schnellers der Fall fein durfte, das bat 
das ganze Haus als eine letzte Gnade empfunden, und zum Preife defien, 
der jeine Gnade bis in die Todesſtunde hinein an feinem Knechte ver- 
herrlicht hat, wird das Gedächtnis diefer letzten Stunden fortleben, jo 
lange es ein Syriſches Waijenhaus geben wird. 


Es war im Sommer de3 Jahres 1896. Große Bauarbeiten am 
Syriſchen Waiſenhauſe waren durch den älteſten Sohn, den Inſpektor, 
im Weſentlichen vollendet. Dann war derjelbe im Auftrage des Wor- 
ftandes nach Köln gereift. Auch der Schwiegerſohn Bauer und die 
Tochter Maria waren in Deutjchland abtwejend. Seit langer Zeit zum 
eritenmal waren die beiden Gropeltern wieder von allen Kindern und 
Enfeln verlafjen. Ahnungslos verabjchtedeten fich die Enfelfinder von 
ihrem bejonders guten Freund, dem Großpapa. Ahnungslos ging der 
Sohn, noch einmal vom Vater begleitet und in eifrigem Gejpräch mit 
ihm, zum Bahnhof. Als er an demjelben Bahnhof aus Deutjchland 
wieder zurückam, lag der Pater ala Leiche in der Kapelle des 
Waiſenhauſes. 

Während der Abweſenheit des Inſpektors legte ſich auf die durchs 
Alter geſchwächten Schultern eine Laſt der Arbeit, die Schneller nur noch 
mit Mühe bewältigen konnte Aber dennoch fuchte er alles jelbit zu 
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thun und arbeitete twie in jungen Jahren bis ſpät nach Mitternacht. 
Mehrere Male fand ihn feine Frau lange nach der zwölften Stunde am 
Schreibtijche über feiner Arbeit eingeschlafen. So ging's mehrere Monate. 
Er ging ftille darunter hin. Aber feine Frau fah mit Bangen, wie feine 
Kräfte abnahmen. 

Im September begannen die großen Schulferien. Das ift jedes 
Jahr ein wichtiges Ereignis, nicht nur wegen der bevorstehenden Tage 
der Freiheit für den Teil der Zöglinge, der in die Heimat reifen darf, 
jondern auch wegen des vorhergehenden großen Schuleramens. Noch 
einmal janmelte Vater Schneller nach dem Cramen beim Schlußakt 
ſämtliche Klaſſen der Schulen *), die höheren und die niederen, um jih. Er 
pflegte bei dieſer Gelegenheit ſtets eine Anſprache zu halten, die zu den 
ernſteſten und eindringlichiten des ganzen Jahres gehörte. Aber jo wie 
diesmal hatte er noch nie gefprochen. Da ftand der ehrivürdige Greis 
mit den weißen Haaren, und es war, als ob er Abjchied nehmen wollte 
von jeinen Kindern, von feinem ganzen Haufe Er, den jonft alle als 
einen Felſenmann anzufehen gewohnt waren, weinte vor innerer Bewegung 
und ermahnte die Zöglinge, die Großen und die Kleinen, mit jo berz- 
bewegenden Worten zum Gehorfam gegen Gott und gegen ihre Lehrer, 
wies fie mit jo tiefem Ernſte auf jenes große legte Examen hin, das 
unjer aller wartet vor dem Throne Gottes, betete mit jolcher Inbrunſt 
und jprach jodann noch einmal den Segen über jeine Hausgemeinde, daß 
alle meinten, fo hätten fie ihn noch nie reden hören. Tiefbewegt verliehen 
Kinder, Lehrer und Gäfte den großen Saal. Aber feing von den 
abreifenden Kindern ahnte, daß es dem geliebten Water zum Teßtenmal 
ins thränenfeuchte Auge geblickt hatte. Als fie von den Ferien zurück— 
famen, lag er ſchon einige Wochen im Grabe. 

Sp nahte die letzte Woche vor feinem Tode Es fing ſchon an 
zu dunkeln, als er am Freitag abend feiner Frau fagte, er müffe morgen 
nach Bir-Sälem reifen. Sie fuchte ihn zurückzuhalten, da er ſchon etivas 
an Huſten litt und auf der Eifenbahn die Gefahr einer Erkältung größer 
war. Aber er erwiderte: „Nein, ich muß gehen. Nach acht Tagen 
kommt Theodor wieder, dann komme ich nicht mehr fort. Und unjere 
Birjälemer haben ſchon lange feinen Gottesdienst mehr gehabt. Sch werde 
aber am Sonntag abend noch rechtzeitig wieder hier fein, um die Abend 
andacht zu halten.“ 

Sp machte er fich denn am Sonnabend früh noch einmal auf in 
fein gelichtes Bir-Sälem. Es ift ſchön, daß feine legte Reife Bir-Sälem 
galt — lag es ihm doch zuletzt ftets am meijten am Herzen! Da hat 
er noch einmal zum echten gejehen, noch einmal den Srifiabrunnen 
unterfucht, den Wafferbrunnen mit Dampfpumpe, das Geſchenk Dftfrieg- 
lands, über dag er fich wie fat über nicht3 anderes in feinem Alter 


*) &3 find dies: die Elementarſchule für die arabijchen Kinder, die Fortbildungs- 
ſchule, die Blindenſchule, das Seminar, — wozu ſeit Januar 1897 auch die Elementar- 
Ihule für armenifche Waifen gefommen iſt. 
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gefreut bat, noch einmal die dortige kleine Koloniftengemeinde im Philifter- 
lande ermahnt, Treue zu halten, im Glauben auszuharren und zu hoffen, 
„da nichts zu Hoffen iſt“, wie einjt der Erzvater Abraham in dieſem 
Lande gethan hat. 

Daheim erwartete ihn feine Frau mit eigentümlichem Bangen. 
„Keine Braut kann ihren Bräutigam fehnlicher erwarten, als ich ihn 
erwartete,“ jchrieb fie. Sie ging ihm unruhig entgegen und wartete lange 
an der Straße, aber er fam nicht. Die Abendglocde läutete vom Turme 
des Syrijchen Waifenhaufes —, er war noch immer nicht da. Endlich, 
als fie zurückgegangen war, fam er frisch zurück, froh, wieder in Bir- 
Sälem gewejen zu fein. Er jchlief des Nachts ruhig, nahm am Montag 
jeine Arbeit im vollen Umfange wieder auf und fprach jeine freude dar— 
über aus, daß in diefer Woche fein Sohn Theodor zurückkommen müſſe. 

Am Dienftag morgen hielt er wie gewöhnlich die Morgenandacht, — 
niemand ahnte, daß es das legte Mal war. Zwifchen 8 und 9 Uhr kam 
er aus feinem Arbeitszimmer und fagte jeiner Frau: „Mir ift nicht 
wohl. Ich muß mich in Bett legen.“ Er that es. Mehrere Male 
verjuchte er im Laufe des Nachmittags, ſich aufzuraffen, um an jeine 
Arbeit zu gehen. Aber er fanf jedesmal fraftlos zurück. 

Noch nahm indeſſen niemand die Sache bejonders jchwer. Des 
Nachts fehlief er unruhig. Als er fich einmal erheben wollte, fiel er 
ſchwer zur Erde und fonnte erft aufgehoben werden, als Hilfe herbei- 
gerufen war. Jetzt erſt merfte man, wie heiß er geworden war. Man 
hielt es, wie jchon jo manchmal, für-Wechjelfieber, aber er ſelbſt erklärte 
mit Beftimmtheit, daß die Krankheit in der Lunge fige. Der Arzt wurde 
gerufen und beftätigte bald, daß die Krankheit in einer Komplikation von 
Sufluenza und Lungenentzündung bejtehe. Als feine Frau Dies hörte, 
erichrak fie. Wußte fie doch, daß dies bei älteren Leuten gewöhnlich Tod 
bedeutete. Und in der That follte es auch bei ihm die letzte Krankheit 
fein. In feiner Lieblingsjchöpfung Bir-Sälem mußte er ſich eine Erfäl- 
tung zugezogen haben. 

Die Krankheit fteigerte fi) am Mittwoch und Donnerstag. Am 
Freitag war er nachmittags mehrere Stunden bewußtlos in Fieber⸗ 
phantaſien. Es ſchien, als ob er zurückverſetzt wäre in vergangene Zeiten, 
als er in feinem neugebauten Haufe von Näubern überfallen war. Cr 
vief wiederholt: „Wir find in der Näuberhöhle, laßt mich in mein 
Zimmer!" Zwei bis drei Männer mußten den Aufgeregten feithalten. 
Aber er ſtieß fie mit großer Kraft zurüd. Endlich gab man jeinem 
Verlangen nad) und ſchickte fich an, ihn ins Wohnzimmer zu tragen. 
Ehe er es zugab, fah er feine rau bittend an umd fragte: „Gehſt du 
mit, Mama?" AS fie dies bejahte, ließ er fich ruhig hinübertragen, 
wo er, in einem Ruͤheſeſſel ſihend, fich wieder zuvechtfand und jeine 
Umgebung freudig wiedererfannte. 

Aber fo jollte er nicht feheiden, gleichſam hinter ber Wolfe der 
Bewußtloſigkeit verſchwindend. Es war, als ob der Sterbende noch eine 
letzte Aufgabe zu erfüllen hätte. Der ſo oft im Leben ſeiner großen 
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Hausgemeinde gepredigt Hatte, follte ihr nun im Tode die legte und 
ergreifendjte Predigt halten. Bon diefer Stunde an war er bis zum 
legten Augenblicke bei klarſtem Bewußtfein. 

Am Sonnabend erklärte der Arzt, daß feine Hoffnung mehr vor⸗ 
handen ſei. Paſtor Hoppe, der treue Hausfreund, wurde gebeten, ihm 
das heilige Abendmahl zu reichen. Seine Frau fragte ihn, ob er dasselbe 
empfangen wolle. „Nein“, erwiderte er, „ich will’3 von Theodor nehmen. “ 
Seine Frau entgegnete: „Wir wiffen aber nicht, wie es Dir bis dahin 
gehen wird." Da merfte er, daß man die Hoffnung für ihn aufgegeben 
habe Er war einen Augenblick überrajcht umd Stille Dann bat er 
ruhig, ihm das heilige Mahl zu fpenden. So feierte er denn mit feiner 
treuen Lebensgefährtin noch einmal das Abendmahl, das er faft jedesmal, 
wenn es am erſten Sonntag des Monats gereicht wurde, als treueſter 
Abendmahlsgaſt mit tiefer Andacht empfangen hatte. Mit lauter Stimme 
und großer Inbrunſt fprach er felbft das Siündenbefenntnig und beant- 
wortete die Beichtfragen mit einem kräftigen Ja! Nach der Feier ver 
abjchiedete ſich Paſtor Hoppe mit den Worten: „Am Throne Gottes 
hoffen wir ung wiederzufehen." Ex erwiderte: „a, dies feſte Vertrauen 
habe ich, wenn ich auch zu fonft nicht Vertrauen habe.“ 

Bon jegt an hatte er ein klares Bewußtſein davon, daß es mit ihm 
zu Ende gehe. Seine Schwachheit war groß und er hatte unter den 
Angriffen der ſchweren Krankheit viel zu leiden. Aber wie die Wolfen, die 
die untergehende Sonne umgeben, nicht dazu dienen, fie zu verhüllen, 
jondern dazu, um im feurigen Purpurglanz und ſchimmernden Gold ihre 
Pracht und Majeſtät noch einmal Ihöner denn je hervortreten zu laſſen, 
jo war’3 anch mit diefer legten Krankheit. Sie war nicht eine Verhüllung, 
jondern eine lebte Offenbarung und Verherrlichung des Lebens Chriſti, 
das in ihm war. 

Ihm ſelbſt kam dies plötzliche Abbrechen ſeines Lebens ganz uner- 
wartet. „Der Herr reißt mich wie im Sturme weg!" jagte er zu feiner 
Frau. Sie eriwiderte weinend: „Sch folge Dir bald nach) in die Ewig— 
feit.“ Cr aber tröftete fie: „Nicht weinen! Gott bat uns lange mit- 
einander leben laſſen.“ Dann jagte er: „Du, o Herr, bift unfer, wir find 
Dein! — Er hat ſich meiner Seele herzlich angenommen, ich danfe ihm 
dafür. Behaltet ihn lieb in Heit und Ewigkeit!“ 

Als feine Frau ihn fo zum Scheiden bereit fah, betete ſie mit ihm 
jenes Lied von Knak, das mit jeinem jehnfüchtigen Verlangen nach dem 
oberen Serufalem, mit jeiner triumphierenden Ahnung fommender Herrlich- 
feit Elingt, als tolle eg der. Seele Flügel geben, Heimzueilenin die ewigeYeimat: 


Laßt mich gehn, laßt mich gehn, 
Daß ich Jeſum möge jehn! e 
Meine Seel’ ift voll Verlangen, 
Did auf ewig zu umfangen 
Und vor deinem Thron zu stehn! 


Ah wie ſchön, ach wie ſchön 
Iſt der Engel Lobgetön! 
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Hätt ih Flügel, hätt ich Flügel, 
Flög ic) über Thal und Hügel 
Heute noch nad Zions Höhn. 


Paradies, Paradies, 
Wie ift deine Frucht jo ſüß! 
Unter deinen LZebensbäumen 
Wird ung fein, als ob wir träumen. — 
Führ uns, Herr, ind Paradies! 


Dies Lied erquicte ihn fehr. Er drücte feine Freude darüber aus 
und fügte hinzu: „Sa, er ift unfer in Ewigfeit, und fo lange er das ift, 
find wir die glüclichiten Menfchen, wie wir daS täglich erfahren durften, 
nicht wahr, Mama?“ 

Sie bejahte, fügte aber mit Thränen Hinzu, fie möchte am Liebiten 
gleich mit ihm ziehen. Ex erwiderte: „Ich glaub's wohl. Aber es muß 
alles nach Gottes Willen gehen.“ 

Als man ihm Troſt und Mut zufprechen wollte für den vor ihm 
liegenden Gang durchs Todesthal, jagte ev: „Sterben macht mir feine 
Not, ob ich gleich ein Sünder bin. Aber er Hat mir meine Sünden ver 
geben, auch die legte. Er hat mich vor einigen Tagen abgejet, und fo 
will ich getroft zu ihm gehen.“ 

Dem Arzte, der fich anfchickte, nach Haufe zu gehen, gab er noch 
einmal die Hand mit den Worten: „Leben Sie wohl, Herr Doktor! Ich 
danfe Ihnen für alle Mühe, die Sie ſich mit mir gegeben haben.“ 

Nun wäünſchte er mit feiner Frau allein zu fein. Er Hatte noch 
Verſchiedenes mit ihr zu beſprechen und zu ordnen. Das war ein letztes 
Ausſprechen für dieſe Erde, mit der gewiſſen Ausſicht auf eine Fortſetzung 
droben. Die Hände, die ſich einſt vor 44 Jahren am Traualtar ineinander 
gelegt, Tagen noch einmal ineinander. Sie hatten einander nichts zu ver— 
geben, keins von beiden hatte gegen das andere etwas auf dem Herzen. 
Er gab ihr mündlich feinen letzten Willen und feine legten Anordnungen. 
Was fie fonft noch mit einander geredet, gehört nicht in die Büchlein. 
Aber hatte es einft am Hochzeitstage nach dem Worte der Ruth geheiken: 
„Der Herr thue mir dies und dag, der Tod allein kann mich und dich 
fcheiden,“ ſo erweiterte fich jebt das altteftamentliche Wort zur Gewiß— 
heit der neuteftamentlichen Hoffnung: „Selbſt der Tod kann mich und 
dich nicht ſcheiden.“ Nur eins hörten die anderen, als fie wieder eins 
traten, ihn noch zu feiner Frau jagen: „Wir werden und drüben freuen, 
eine Freude, wie wir fie hier nie haben konnten.“ 

Jetzt durften auch die Hausgenofjen eintreten, um Abſchied zu nehmen. 
Draußen im Saale hatten fie jehon lange darauf gewartet. Auch eine 
große Zahl von früheren Zöglingen aus Serufalem war gekommen. Die 
Nachricht, daß der alte Vater Schneller im Sterben Tiege, Hatte ſich raſch 
durch ganz Serufalem verbreitet. In wenigen Minuten war das Sterbe— 
gemach und das anftoßende große Himmer gefüllt. Zunächſt war ber 
Sterbende ftill. Er war matt von dem, was vorhergegangen, und ruhte 
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ein wenig. Dann bat er, daß man mit ihm bete. Seine Frau that es 
und andere nach ihr, und jedesmal bekräftigte er das Gebet mit einem 
lauten Amen. | 

Nun ging's ans Abfchiednehmen für diefe Welt. Um ihn ver- 
jammelt war fein ganzes Haus und feine früheren Zöglinge Es war, 
als ftünden fie noch einmal zur Andacht oder zum‘ Gottesdienſt um 
ihn verfammelt. Und es war auch in der That allen nicht ein Stiller 
Abjchied, ſondern ein letzter unvergeßlicher Gottesdienft, wie fie noch feinen 
mit ihm gefeiert hatten. Der greife Water des Haufes war noch einmal 
ihr Prediger, fein letztes Lager. die Kanzel, fein Sterbefleid der Talar. 
Wohl ſaß er da in feinen Kiffen in groger Leibesichwachheit, und bisher 
hatte man ihn, wenn er fprach, nur mit großer Mühe verftehen können. 
Aber jet war es, als fühlte er, daß er noch eine legte, heilige Aufgabe 
zu erfüllen Habe Bon nun an ſprach er zu aller Überrafchung mit lauter 
und klarer Stimme Er nahm noch einmal alle Kraft zufammen, wie- 
wohl er wegen Atemnot nur langjam zu fprechen vermochte Wie ein 
Seher und Patriarch fprach er über jeden, der an fein Bett trat oder 
davor niederfniete, herzeindringliche Worte der Ermahnung und des 
Segens, indem er ihm die Hände auflegte. 

Huerjt trat feine Frau zu ihn, danfte ihm für alles, was er ihr 
geweſen, beſonders dafür, daß er ihr in jo veichem Make die Schrift 
geöffnet und Gottes Wort zu ihres Lebens Halt und Kraft gemacht habe. 
Er erwiderte: „Sch danke dir auch don Herzen fir deine Liebe und 
Treue und Geduld, mit der du mich getragen haft. Der Herr ſegne dich 
und behüte dich, der Herr laſſe fein Angeficht leuchten über dir und jei 
div gnädig, der Herr erhebe fein Ungeficht auf dich) umd gebe dir 
Frieden. Amen.“ 

Dann trat feine Tochter Maria zu ihm, die einzige von feinen vier 
Kindern, die ihm in der legten Stunde nahe fein durfte Gr legte ihr 
die Hände auf umd ſprach: „Liebe Maria, ich habe dich immer lieb gehabt. 
Haltet aus und laufet eurem Gott nicht aus der Schule. Diene dem 
Heren von ganzem Herzen, jo wird er dich recht führen, und er, der Gott 
des Friedens wird mit dir jein. Der Herr fegne dich“ u. . w. 

Dann kam ihre Mann, der Lehrer Leonhard Bauer. gu ihm fagte 
der Sterbende: „Du haft eine ſchwere Aufgabe. Aber fieh nur auf den 
Heren, jo wird er dir immer beiftehen und dir nichtg mangeln Laffen. 
Sch Hoffe, daß du ein guter Lehrer bleibeft und die dir Anbefohlenen 
auf dem Herzen trageft. Der Herr ſegne dich“ u. f. mw. 

Jetzt trat feine Frau heran um jagte: „Deine Söhne find noch 
nicht gejegnet.“ Da fegnete er fie in die Hände der Mutter, legte feine 
Hand auf ihre gefalteten Hände und fprach: „Der Herr euer Gott laſſe 
euch wachjen und gedeihen zu jeiner Ehre und vieler Menjchen Heil und 
Seligfeit. Nach einer Kleinen Pauſe fragte ihn jeine Frau, ob er ihr 
nicht für jeine Söhne noch ein Abſchiedswort aufzutragen habe. Er 
beſann ſich einen Augenblick, dann jagte er feſt und beftimmt: „Bleibe 
in Gottes Wort und übe dich darinnen und beharre in deinem Beruf, 
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und laß dich nicht irren, tie die Gottlofen nach Gut trachten.“ Nach 
jeinem Tode fanden feine Söhne den ihnen unbefannten Spruch im 
11. Kapitel des Buches Sirach (V. 20). 3 

Jetzt jah er Hinüber zu der bis dahin lautlos harrenden Schar 
ſeiner Hausgemeinde, ſeiner Mitarbeiter, ſeiner großen und kleinen Zög— 
linge. Keiner von feinen leiblichen Söhnen durfte an feinem Sterbebette 
ſtehen. Dafür war er wie jo oft im Leben umringt von einer großen 
Zahl feiner geiftlichen Söhne Einer nach dem andern trat nun heran. 
Zuerſt famen die Lehrer und Meifter, deren im Laufe der Jahre an 
hundert durch fein Haus gegangen waren. Manche von ihnen legten 
noch einmal, bevor er fie jegnete, ein Gelöbnis in die Hand des Ster- 
benden ab, dem Syriſchen Waifenhaufe auch nach feinem Tode treu zu 
dienen. Jedem von ihnen wie auch nachher den herzutvetenden Zög— 
lingen gab er jeinen Segen und fagte dazu jedesmal wie bei einer Kon- 
firmation ein jo merkwürdig für die befondere Lage und die Charafter- 
eigentümlichfeit des Betreffenden paſſendes Wort, als ob eg nach jorg- 
fältiger Überlegung gerade für ihn ausgewählt gewejen wäre. Dft fchien 
es, als ob er mit hellem Adlerblic in der fernen Zukunft. lefe, um jedem 
jeinen Weg vorzuzeichnen. Das Wort Gottes, in dem er lebenslang wie 
wenige daheim gewejen war als in der wahren Heimat feiner Seele, 
ſtrömte in dieſer Stunde geradezu von feinen Lippen. Das heißt doch 
wahrlich in und von dem Worte Gottes leben, wenn jelbjt in der lebten 
Todesnot, wo feine Zeit zum Befinnen mehr ift, der goldene Quell des 
Wortes Gottes nicht verfiegt, fondern veichlicher denn je fließt. Mann 
um Mann, Züngling um Süngling, Kind um Kind trat an jein Bette, 
fniete nieder und empfing den lebten Segen des fterbenden Vaters. 

ALS alle vorübergegangen waren, richtete Lehrer Bauer namens 
aller Hausgenoſſen Worte des Dankes an ihn für alle Xiebe und Treue, 
für jeine köſtliche und unermüdliche Auslegung des Wortes Gottes und 
bat ihn um Vergebung für alle Ungehorjamen. Da erhob er nochmals 
jegnend feine Hände, legte fie auf dag Haupt der Zunächitftehenden und 
Iprach eindringliche Worte über alle. „Kinder, jo jagte er unter anderem, 
bleibt nur in Gottes Schule! Lauft ihm. nicht davon! Seht, aus allen 
denen, die von ung weggelaufen find, it nicht3 geworden. Aus allen, 
die dem Herrn davonlaufen, wird nie etwas Nechtes. Darum bleibt in 
Gottes Wegen. Macht e3, wie ich's gemacht habe. Nicht, daß ich ohne 
Fehler wäre. Denn feiner ift, der nicht der Sünde unterworfen wäre. 
Aber ich kann euch jagen: folgt dem Heiland nach, es mag kommen, wie es 
will, jo werdet ihr euer Leben lang glückliche und zufriedene Menschen fein.“ 

Nach einer Pauſe, während der er Atem ichöpfte und alle lautlos 
verharrten, fuhr er fort: „Wenn man alt wird, möchte man der Ruhe 
pflegen. Aber das ift nicht das Richtige. Treu fortarbeiten, auch dann, 
wenn man alt wird, — bis zum letzten Aemzug! Wenn der Herr einem 
Ruhe geben will, jo giebt er fie, das ſeht ihr jet an mir. Im 
Himmel,“ fo fuhr er nachdenklich fort, „giebt eg freilich auch wieder Arbeit 
— nur ift fie etwas anders als hier!" — — —_ 
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* So lange hatte er ſich mit großer Energie aufrecht erhalten. Es 
war ihm dieſer weit über eine Stunde währende Segen ſichtlich ſehr ſchwer 
geworden. Allein er ſchonte ſich ja nie, wo die Pflicht rief. Es war 
das letzte Mal, daß er die Menſchen vor ſich hatte, an denen er lebens— 
lang gearbeitet hatte, und es drängte ihn, in feine legten Worte an fie 
noch einmal feine innigjten Bitten und jeine ernfteften Mahnungen hinein 
zu legen. «Darum war von Anfang diefer Stunde an alle Müdigkeit 
und Unklarheit wie mit einem Schlage verſchwunden. Mit wunderbarer 
Klarheit und Friſche hatte er gejprochen. Er war „im Dienjt“ bis zur 
legten Minute Wie ein zum Tode verwundeter tapferer Krieger nicht 
nachläßt, jondern fortfämpft, bis er gefallen ift, jo hat auch er jelbft 
fterbend die Waffen nicht niedergelegt, jondern ift arbeitend, ermahnend, 
jegnend, den Helm des Heils auf dem Haupte, das Schwert des Geijtes 
in der Hand, an den Beinen gejtiefelt, als fertig zu treiben das Evan— 
gelium des Friedens aus diefem Leben hinübergegangen. So hielt er 
troß großer Schwachheit des Leibes aus, bis er alles gejagt, was er für 
alle und für jeden noch auf dem Herzen hatte Dann hob er noch ein- 
mal die Hände auf, richtete feine Augen zum Himmel und pries die 
Gnade dejjen, der ihm bis hierher Kraft gegeben hatte durch das Wort, 
das Soh. 17, 4 gejchrieben ſteht: „Sch habe vollendet das Werk, das 
du mir gegeben haft, daß ich es thun ſoll!“ 

Dann ſank er ſehr ermattet in die Kiffen zurüd. Es war Abend 
geivorden und drüben vom Diberg jchauten zum letztenmal in feinem 
Leben die Türme, vom Abendrot vergoldet, herein in jein Krankenzimmer. 
Denn die Nacht, die nun anbrach, war die lebte jeines Lebens. 

Der Arzt Hatte beftimmt erklärt, daß der Kranfe den Morgen nicht 
mehr erleben würde In der Nacht kam fein Schlaf mehr in feine 
Augen. Er hatte große Atemnot und litt ſehr, aber fein Wort der Klage 
kam über feine Lippen. Dagegen verlangte er, da ihm das Sprechen zu 
fchwer wurde und man ihn auch nicht mehr verjtand, öfters nach Dlei- 
ſtift und Papier, um zu fehreiben oder zu Ddiftieren, was ihm aber nicht 
mehr gelang. Namentlich fchien er noch einen Auftrag an die erwachſenen 
Böglinge auf dem Herzen zu haben, die ihm im Sommer durch Unbot- 
mäßigfeit viel Kummer bereitet hatten. 

Das beitimmt erwartete Ende trat in der Nacht nicht ein. Den 
Sonntagmorgen erlebte er ruhig und mit klarem Bewußtſein. Klar war 
ihm vor allem, daß er an diefem Sonntag zum ewigen Sonntag eingehen 
werde. Der erfte Morgen, an dem er vor 46 Jahren in Serujalem 
erwacht war, war auch ein Sonntagmorgen gewejen. An Diejem lebten 
follte er einjchlafen, um im oberen Jeruſalem zu erwachen zur ewigen 
Freude Auch eine letzte indische Freude war ihm noch an Diejem 
Sonntagmorgen bejchieden. Gleich nach Eintreffen der erften Nachrichten 
von der bitteren Not von Taujenden von armenischen Waijenkindern hatte er 
fofort beantragt, ihnen das Syriſche Waifenhaus zu öffnen. Der Bor: 
Stand in Köln hatte gezögert. Aber jchließlich hatte derjelbe dem glaubens- 
mutigen Drängen des alten Vaters Schneller nicht mehr widerſtehen 






Transport armenifiher Wailen 
vom Euphrat und Tigris in das Syriſche 
Waiſenhaus zu Jeruſalem. 


können. Zwei Briefe ſeines 
Sohnes in Köln, einer aus 
Stettin von der Feſtwoche, einer aus Köln, 
kamen am Todestage an und meldeten den 
Beſchluß des Vorſtandes, ſofort eine größere 
Zahl armeniſcher Waiſen aufzunehmen. Die 
Briefe wurden dem Sterbenden vorgeleſen. Da 
leuchteten feine Augen noch einmal und er jagte: 
„sch hab's gewußt, daß es fo fommen würde 
— ich freue mich.“ So fnüpfte das &nde 
feines Lebens verheiungsvoll an ſeinen weit 
zurückliegenden Anfang im heiligen Lande aır. 
Wie er einft auf der Mittagshöhe feines 
Lebens jein Haus den fyriichen Waifen geöffnet 
hatte, jo durfte er es fterbend den armenifchen 
öffnen und beim finfenden Abendrot jeiner 
Wallfahrt Hinausfchauen in dag Morgenrot eines 
neuen großen Abjchnittes in der Geſchichte des 
von ihm begründeten Syriſchen Waifenhaufes. 

In Jeruſalem, aus deſſen Vorſtadt ſich 
an dieſem Morgen vieler Blicke herüberrichteten auf 
den Turm des Shriſchen Waiſenhauſes, ob die Trauer- 
flagge vielleicht fchon gehißt wäre, feierte man zu 
derjelben Stunde in der deutjchen Kirche den Gotteg- 
dienft. Paſtor Hoppe betete mit der verjammelten 
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Gemeinde, daß, wenn es dem Heren gefiele, er feinen Knecht doch fo 
lange am Leben erhalten wolle, bis fein fchon an der ſyriſchen Küſte 
weilender, aus Deutſchland zurückkehrender Sohn Theodor angekommen 
ſein würde. 

Aber der Herr hatte es anders beſchloſſen. Um die Mittagszeit 
merkte man, daß e3 dem Ende zugehe. Manchmal redete der Sterbende 
wie in Gedanken verloren vor fich hin. Es waren faſt immer Schrift- 
worte So flüfterte er: „Der Gottesfürchtige wandelt des Tages vor 
Öott, und des Nachts iſt er noch bei ihm. Das ift eim heifiges Leben.“ 
gu dem Mädchen Adama, die an feinem Bette diente, jagte er: „Der 
Herr mache dir Freude Bieh im Frieden deine Pfade” Und als fie 
fich wieder in größerer Zahl um ihn verfammelten und weinten, weil's 
dem Ende zuging, ſprach er: „Nicht weinen! Der Herr bleibt bei ung, 
bei euch im der fichtbaren, bei mir in der unfichtbaren Welt.“ 

Wahrer Balfam war es für ihn, wenn ihm feine Fran oder die 
Umftehenden Lieder vom himmlischen Serufalem oder Worte aus der 
heiligen Schrift fagten. Eines der letzten Worte, die ihm zugerufen 
wurden, war Simeons Schwanengefang, zu dem er beftätigend das Haupt 
neigte: „Herr, nun läffelt Du Deinen Diener in Frieden fahren, dem 
meine Augen haben Deinen Heiland gejehen!" Seine Frau fragte ihn 
noch: „Lavater jagte vor jeinem Scheiden, er wolle die Seinen nach 
jeinem Tode unfichtbar umſchweben und ihnen Gedanken der Nuhe und 
des Troftes ins Herz flößen. Glaubjt du an eine folche Geijtesverbin- 
dung nac) dem Tode?" Aber der Manır, der immer nüchtern bei dem 
blieb, was die Schrift jagt und darüber feinen Schritt Hinausging, 
erwiderte ruhig umd freundlich: „Das wollen wir dem Herrn überlafien.“ 

Seht fühlte er, daß fein Ende nahte Mit einem innigen Blick 
reichte er jeiner Frau die Hand zum Abjchied. Sie ergriff die jchon 
erfaltete liebe Hand die fie jo viele Jahre treu geführt, geſtützt und 
geleitet hatte. Noch ein kurzer Dank hinüber und herüber für alle Liebe 
und Treue — da war fchon fein Geiſt entflohen, janft und ftille, jo 
daß e3 die Umjtehenden anfangs gar nicht merkten. Es war um 3 Uhr 
nachmittags am 20. Sonntag nach Trinitatis, den 18. Dftober. Bis 
zur legten Minute war jein Geift Kar und hell. Er war nicht eigentlich 
eingefchlafen, jondern wachend hHinübergegangen aus dem irdiſchen ins 
himmlische Serufalem. Es war eine gnädige Heimfahrt, die ihm jein 
Herr bereitete. Mitten aus der Arbeit hinweg, ohne irdiſchen Feierabend, 
wonach er nie verlangt, jo hat der Herr feinen treuen Knecht wie mit 
einem Cliaswagen heimgeholt. Ohne lange Krankheit, ohne Sicchtum 
und Verfall der leiblichen und geiltigen Sträfte durfte er vom Schauplabe 
ſeines Tagewerkes hinwegeilen gleich der ſüdlichen Sonne im heiligen 
Lande, die im Dftober auch feine Dämmerung mehr Fennt, jondern aus 
dem vollen Tage in all ihrer Glut und Pracht unter den Horizont Sinkt, 
um in einer anderen Welt weiter zu leuchten. So jagt ja der Heiland 
von den Seinen: „Dann werden die Gerechten leuchten wie die Sonne 
in ihres Vaters Weich.“ 
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Und da ftanden fie num um fein Bette, um die teure Leiche. Geiste 
Frau hielt noch feine Hand, während er jelbft ſchon davongeeilt war, und 
fie konnten's kaum faſſen und glauben, daß er geftorben war. Aber nach 
und nach wurde das noch ſchön gerötete Angeficht blaß, und die heißen 
Thränen der Umjtehenden, die fein Wort zu reden wagten, riefen ihm nicht 
mehr ing Leben zurück. 

Das war das große, fin alle Anwefenden lange nachhallende „Amen“ 
auf ein langes, 77jähriges, dem Herrn Jeſu Chrifto geweihtes Leben, 
an dem ich die Gnade des Herrn verherrlicht hatte bis zur letzten Stunde. 
sm ganzen Haufe war es wie nach einem ergreifenden Gottesdienft: nicht 
nur Thränen und Trauer, jondern wie ein ftiller Lobgeſang auf die 
Gnade Gottes, wie ein Hallelujah unter Thränen über die Seligfeit des 
Heimgangs der Chrijten, bei allen ein tiefes Bewußtfein, daß fie etivag 
Großes und Herrliches erlebt hatten, was einen Gott nicht umſonſt 
erleben läßt. 

Jetzt ertönte auch das Trauergeläute vom Turm des Waifenhaufes 
in dumpfen, abgebrochenen Tönen, und die Trauerflagge ſank langſam 
auf Halbmaſt hernieder. Da wußte man auch in Jeruſalem, daß der liebe 
alte Vater Schneller heimgegangen war zu ſeines Herrn Freude. 





Und während der Vater in großem Frieden heimgegangen war, 
weilte ſchon fein älteſter Sohn Theodor an der ſyriſchen Küfte in Beirut, 
wo der Entjchlafene einft feine erſten Waifen gejammelt hatte. Die wegen 
der Cholera in Portſaid eingerichtete Quarantäne hatte ihn auf der Ruͤck— 
veife aus Deutjchland genötigt, mit feiner Familie den Umweg über Athen 
und Smyrna zu nehmen, wodurch föftliche acht Tage verloren gegangen 
waren. Zwar ein Telegramm aus Köln meldete ihm bei der Landung 
in Beirut die jchtvere Erkrankung des Vaters. Aber alles Wiünfchen und 
Sehnen, ſchnell nach Haufe zu fommen, Konnte den Lauf des Dampfers 
wicht beflügeln, feine Abfahrt nicht bejchleunigen. 

Sonjt werden im heiligen Lande die Toten, wie der freundliche 
Leſer aus der Karfreitagsgefchichte weiß, jofort am Sterbetage begraben. 
Im Dftober, dem heißeſten Monat, ijt die3 doppelt nötig. Diesmal aber 
wurde eine Ausnahme gemacht. Hatte Feiner der Söhne dem Vater die 
Augen zudrücen dürfen, fo follte doch wenigſtens der eine ihn zu Grabe 
geleiten. Durch Anwendung von Eis und medizinifchen Mitteln gelang 
es, den Toten drei Tage lang frisch zu erhalten. 

Am Dienftag morgen fam der Sohn in Jerujalem an. Mit ftunmer 
Trauer begrüßte das Haus feinen neuen Direktor, weinend empfing die 
greife Mutter ihren Sohn. Sie gingen zufammen hinauf in die Kapelle, 
wo die Leiche aufgebahrt war. 

Da lag der gute Vater vor dem Altar, an dem er im Leben fo 
oft geitanden. Er jah aus wie ein Schlafender, wie ihn wohl die Seinen 
manchmal gejehen hatten, jo unverändert waren jeine Züge, nur etwas 
bläſſer als fonjt. Um ihn her lagen in vielen Kränzen die Blumen des 
heiligen Landes, die er fo jehr geliebt Hatte. 


























Alfargrmälde „Bimmelfahrf‘‘ in der Kapelle des Syriſchen Waiſenhauſes. 
Scmalt von Prof. 2. Thierſch, geitiftet auf Veranlaſſung des Herrn Detan Kahl in München von 
dortigen Freunden. 
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Und vom Altar herumter fchaute groß und majeftätisch auf den 
ſtillen Toten hernieder das herrliche Altargemälde, das einft die Münchener 
Freunde zu feiner großen Freude geitiftet Hatten: der gen Himmel fahrende 
Heiland, dem die Jünger auf dem Gipfel des Berges fehnfüchtig nach- 
ſchauen. Und das Bild führte eine tröftliche und herrliche Sprache über 
dem Angeficht des friedlich fchlafenden Toten, denn es redete von Hoff- 
mung und Himmelfahrt, die der Herr auch feinen Süngern verheigen hat 
mit dem Worte: „Wo ich bin, da foll mein Diener auch fein!“ 





Am Mittwoch den 21. Dftober verfammelte fich eine große Menſchen— 
menge im Syriſchen Waifenhaufe. Da war dag ganze Haus, eine große 
Zahl früherer Zöglinge, die deutjche Gemeinde, viele Vertreter der englischen 
und dev Templergemeinde, die Vertreter verjchiedener Konſulate, um dieſer 
patriarchaliſchen Geſtalt der evangeliſchen Miſſion im heiligen Lande 
das letzte Geleite zu geben. Aber weitaus die meiſten der Erſchienenen 
gehörten den Landeskindern an. Die Gemeinden von Bethlehem und 
ganz bejonders von feinem geliebten Bethichäla waren in großer Zahl 
gefommen. Ja, jelbft der während der damaligen Armenierwirren hoch⸗ 
geſpannte Fanatismus trat angeſichts dieſes Toten zurück. Denn es 
erſchien nicht nur eine Menge muhammedaniſcher Fellachen, ſondern auch 
Vertreter der türkiſchen Landesregierung und der höchſten muhammedani- 
ſchen Behörden. Die Selbſtloſigleit, mit welcher der Verſtorbene über 
42 Jahre lang unter ihnen gewandelt, niemals dag Seine, jondern ihr 
Beſtes gefucht, hatte ihre Herzen überwunden, daß fie ſich an diefem Tage 
beugen mußten vor der höheren Macht der chriftlichen Liebe. Seßt, da er 
jtill auf feiner Bahre ag, ſchien fich aller ein Gefühl davon bemächtigt 
zu haben: er hat nicht nur den Chriſten, er hat ung allen gehört. 

In der Kapelle Tag die Leiche des Verſtorbenen im offenen Sarge, 
um ihn ber die Blumen des heiligen Landes, die dankbare Liebe geſpendet 
hatte. Noch lag die ehrwürdige Geſtalt wie im Schlafe. Silberhaare 
fielen um die gefurchte Stirn und zeugten davon, daß er des Tages Laſt 
und Hitze redlich getragen. 

Der Poſaunenchor, dem er jeden Sonntag fo gerne gelaufcht, blies 
die Melodie: „Wo findet die Seele die Heimat, die Ruh?" Während 
dejien trat die Familie in die von einer zahlreichen Gemeinde beſetzte 
Kapelle. Die greife Waiſenmutter, ‘der ältefte Sohn, die übrigen Familien- 
glieder traten noch einmal an den offenen Sarg, um Abjchied zu nehmen. 
Dann wurde der Sarg gejchlojfen, während die Gemeinde das Lied 
anſtimmte: 

Chriſtus, der iſt mein Leben 
Und Sterben mein Gewinn, 
Ihm hab' ich mich ergeben, 
Mit Frieden fahr ich Hin. 


Dann betrat Paltor Hoppe den Altar und hielt eine ergreifende 
Anſprache an die Hinterbliebenen und die ganze Hausgemeinde, die in die 
Mahnung ausklang: „Gedenket an eure Lehrer, die euch das Wort 
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Gottes gejagt haben. Deren Ende jchauet an und folget ihrem Slauben 
nad. Jeſus Chriſtus geftern und heute und derjelbe auch in Ewigkeit. 
Dann ſetzte ſich der lange Zug in Bewegung. Zwölf, Kawaſſen in 
der bekannten Uniform und einige Offiziere der türkiſchen Munizipalität 
gingen als Ehrengeleite voraus. Die Träger, mit weißen Schärpen 
bekleidet, waren lauter frühere Zöglinge des Waifenhaufes. Sie wollten 
ſich's nicht nehmen laſſen, ihren lieben Vater zur Ruhe zu tragen. Vom 
Turme gaben in dumpfen Schlägen die wehmütigen Töne der „Kaiſer— 
glocke“ dem Toten das letzte Geleite. 
Es war ein heißer Oktobertag, und der Weg zog ſich eine ganze 
Stunde Hin. Viele der früheren Zoͤglinge hatten zwar den dringenden 
Wunfch geäußert, ihren Water auf dem Gebiete des Syriſchen Waiſen— 
hauſes als der ihm gebührenden Ruheſtätte beizuſetzen, etwa in einem 
der altiſraelitiſchen Felsgräber. Aber das war nach türkiſchem Geſetz 
unſtatthaft. So zog denn der Zug noch einmal vorüber an der Stadt 
Jeruſalem, vorüber am Safathor, durch das er einft zum’ eritenmal die 
Stadt betreten, vorüber an den herodianischen Türmen Phafael und 
Hippikus,*) unter deren Schatten er einft feine erſte Wohnung in Serufalem 
aufgeichlagen, hinaus zu dem evangelijchen Friedhof auf dem „Berge 
Hion“. Nechts und links fchloffen fich auf dem langen Wege immer 
neue Leidtragende in den malerifchiten Trachten des Heiligen Landes an. 
Draußen auf dem hochgelegenen Gottesacker auf dem Zion, der 
jo friedlich Hinausschaut auf die Chene Rephaim und die Meihnachts- 
- berge von Bethlehem, war das Grab gegraben — unter den Senftern 
der englifchen Schule, in der er einft in ſchwerer und dunkler Zeit nach 
den Räuberanfällen eine Zuflucht gefunden hatte. Der engliſche Bifchof 
hatte gewinfcht, dag Grab neben den Bifchofsgräbern graben zu Yafjen. 
Aber die Familie wollte den Water neben den vorangegangenen Familien— 
gliedern begraben ſehen. Es ift ja ein berechtigter, Jahrtauſende alter 
Wunſch der Pietät, daß die Familienglieder im Grabe beifammen liegen, 
daß, die im Leben vereint geweſen, auch im Tode nicht gefchieden jein 
jollen. So war denn das Grab an der Oſtmauer des Kicchhofes, neben 
dem feines Söhnchens Benoni und jeines Entelfindes Gerhard bereitet. 
Am Grabe angekommen ftimmte die Trauerverſammlung das Lied 
an: „Jeſus meine Zuverficht.” Dann folgten die deutſchen Anfprachen 
des Pajtors Hoppe, des Hlfspredigers Sewing und die arabifchen des 
Paſtors Bfchara-fanaan aus Bethichäla namens der früheren Zöglinge 
und der eingeborenen Gemeinden und endlich des Kaufmanns Habib Sarrüf 
aus Jafa, gleichfalls im Namen der früheren Zöglinge. 
Diefe Grabreden wären alle der Mitteilung wert, aber der befchränfte 
Raum gebietet uns, uns auf die eine des Paſtors Hoppe zu beichränfen, 
welche folgenden Wortlaut hatte: ® 


*) Der Weg zum Sriedhofe kann auf der dem Buche beigegebenen Karte ver- 
folgt werden. 

















Der evangelilche Gottesacker auf dem Berge Zion. 
Die beiden Kreuze ſtehen auf den Gräbern Schnellers und ſeines S 
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In dem Herrn geliebte Leidtragende! Bevor wir Abjchied nehmen von der teuren 
Hülle des Entfchlafenen und fie einjenfen in die Erde als Samenforn für die felige 
Auferftehung der Gerechten, laßt ung drei Gottesiworte hören, die ein Licht in das 
Leben des Heimgegangenen werfen. — Auf das erfte weilt ung die Lofung des GSterbe- 
tages, die wir im 84. Palm finden. Sie zeigt ung den Lebensgang des Verſtorbenen 
und lautet: 

„Wohl den Menſchen, die dich für ihre Stärke halten, und von Herzen dir nach— 
wandeln, die durch das Jammerthal gehen und machen daſelbſt Brunnen. Und die 
Lehrer werden mit viel Segen geſchmückt. Sie erhalten einen Sieg nach dem andern, 
daß man ſehen muß, der rechte Gott jet zu ion“. 

Das andere zeigt und das Weien des Mannes. Wir lejen es bei dem Pro— 
pheten Zejaia im 16. Vers des 28. Kapitels, woſelbſt der Herr Ipricht: „Siehe, ich lege 
in Zion einen Grundftein, einen bewährten Stein, einen föftlihen Eckſtein, der wohl 
gegründet iſt. Wer glaubt, der fleucht nicht.“ 

Das dritte zeigt uns den Höhe- und Wendepunkt in dieſem geſegneten Leben. 
Es iſt ein Wort des Herrn aus dem 58. Kap. desjelben Propheten und lautet: 

„Brich dem Hungrigen dein Brot umd die, jo im Efend find, führe ing Haus.“ 

Mit Wehmut im Herzen, aber auch mit oben und Danfen für alles, was der 
Herr an ihm amd durch ihn gethan hat, umſtehen wir das Grab dieſes Gottesmanneg, 
Sein Ende ijt gewejen, wie er e8 ſich jelbft gewünfcht. Heinen Feierabend Hat er fi 
begehrt. Mitten aus der Arbeit heraus bat jein Here ihn abberufen zu der Ruhe deg 
Volkes Gottes. Er hat ſich ausgelebt und ausgewirkt, aber nicht überlebt. Und als 
der Abend feines Lebens kam, da ijt feine Sonne nicht wie bei jo manchem Knechte 
Gottes hinter Wolken untergegangen, ſondern hell und leuchtend, ſchon im Lichte der 
Verklärung ſtrahlend und noch einmal die Erde ſegnend. Wie ein armer Sünder, 
der nur aus Gnade jelig werden will, bat er auf dem Sterbebette noch einmal ge= 
beichtet, hat er daS Amen zu der Abfolution geſprochen, hat er angefichtS feines Todes 
im Ölauben an den Verföhnungstod feines Heilandes die Kraft gefunden, durch dag 
finftere Thal ohne Grauen, von feines Herrn umd Hirten Steden und Stab getröjtet, 
Hindurchzufchreiten. 

Wie cine Bejchreibung feines Lebensganges, jo fingt das Pſalmwort, welches 
die Loſung des Sterbetages ung an die Hand giebt. Sa, wenn wir dieſes Leben 
überjchauen, jo müſſen wir jagen: So, bei aller menschlichen Schwachheit, in aufrichtiger 
Frömmigkeit von Herzen dem Herrn nachwandelnd und ihn für ſeine Stärke haltend, 
iſt der teure Entſchlafene durch das Jammerthal gegangen und hat dajelbft Brunnen 
gemacht und hat einen Sieg nach) dem andern erhalten — ein Lehrer mit viel Segen 
— ein Miſſionar in Wort und Wandel, der gepredigt hat, der rechte Gott 
ei zu Bien. 

Von Haufe aus beſaß der Heimgerufene einen Itarfen Willen. Solch eine 
Naturgabe fan ihre Stärfe ebenjo im Zerftören wie im Aufbauen zeigen. Gott hat 
in jeiner Schule die Naturgabe zur Önadengabe verflärt. Aug einev Familie jener 
Salzburger Emigranten ſtammend, die nach alttejtamentlichem Vorbilde einen Salzbund 
ſchloſſen; indem fie die linke Hand auf das Salz legten und mit den Schwurfingern 
der rechten Hand ſchwuren, lieber Haus und Hof, Gut und Blut als das Evangelium 
laſſen zu wollen, war bei ihm die Treue für das Evangelium ein Erbſegen feines 
Geſchlechtes. „Wer glaubt, der fleucht nicht“ — dieſes Wort, das wir oft aus dem 
Munde des Heimgerufenen hörten, bezeichnet recht da3 Weſen des Mannes. Wo er 
Gottes Verheigung für ſich Hatte, da hielt er unerjchütterlich ſtand, unbeugſam aus. 
Was Menjchen zu jeinem Thun fagten, beirrte ihn nicht. Er wußte, gerade der Stein 
den die berufenen Bauleute verworfen haben, ijt der Eckſtein, und auf diejen "Stein 
muß dev Grund gelegt werden, wenn dieſes ein heilige Land werden ſoll. 

Sechs Jahre war der liebe Heimgerufene bereits in diefem Lande gewejen, nach 
Gelegenheit ſpähend, in der großen, heiligen Miſſionsſache dem Herrn zu dienen, da 
trat der Augenblick ein, ‚wo Gott der Herr ihm zurief: „Fahre auf die Höhe!“ $ Es 
war eine Zeit ähnlich derjenigen, die wir jeßt durchleben. Scharen von Chriſtenkindern 
irrten hungernd, frierend, obdachlos im Libanon umher. Aus dieſem Jammer vernahm 
er das Wort ſeines Gottes als einen an ſich gerichteten Befehl: „Brich dem HYungrigen 
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dein Brot und die, jo im Elend find, führe ins Haus.” Da fuhr er im Glauben auf 
die Höhe, da warf er jein Net aus, da jammelte er die Kindlein in ihrer Zerjtreuung, 
Hilflojigfeit und ihrem Elend und führte fie in ein Haus, wo Vatertreue und Mutter- 
liebe fie in Pflege nahm. Das mar der Wendepunkt feines Lebens und mit diejer 
Wendung Hat jeine Zebensarbeit ihren Höhepunkt erreicht. Verfolgt und vertrieben, 
mit den größten Schwierigfeiten fümpfend Hat er dieje ihm vom Hexrn zugewiejene 
Arbeit feitgehalten und damit in Zion den rechten Grund gelegt. Keine Arbeit in 
diejem Lande ijt verheikungsvolfer als die an der Jugend. Damup der Grund gelegt, 
und er muß tief gelegt werden auf den „bewährten Stein, den föftlihen Editein, Jeſus 
Ehriſtus. Dort oben auf dem Berge hat er ſeinen Brunnen lebendigen Waſſers ge— 
graben, und die durch das SammertHal gingen, find gekommen und haben ihren 
Durſt gelöſcht. 

Eine Patriarchengeſtalt — ſo lebte der Verſtorbene in unſerer Mitte und auch 
darin glich er jenen Erzvätern, dar ihm Gott zum „großen Volke“ machte. Wie viele 
Kinder jeines Haujes Haben im Laufe der 36 Jahre den Segen evangelijcher Erziehung 
mit Beten umd Arbeiten an fich erfahren! Ueber das ganze Land und weit darüber 
hinaus, man darf jagen über die ganze Welt, find fie zerjtreut. Wohl wird von dem, 
was gejäet, etliche& zertveten, etliches verdorrt, etliches erſtickt, aber etliches fällt auf 
ein gut Land und trägt Frucht dreißigfältig, jechzigfältig, hHundertfältig. Und wenn 
wir denfen, daß von denen, die hier ergquidt find mit febendigem Wafjer, jo mancher 
wiederum an jeinem Ort Brunnen macht im Jammerthal für die Verſchmachtenden, 
die in der Tiefe ihrer Seele nach Gott, ſeinem Licht und ſeiner Gnade ſchreien, wie 
der Hirſch nach friſchem Waſſer — o, mit wie viel Segen geſchmückt ſteht dann das 
Qebenswerf dieſes nunmehr vollendeten Gerechten vor unſern Augen! 

Nun darf er ruhen von jeiner Arbeit und feiern in dem neuen Serujalem. Das 
fette Wort, das ich ihm auf jeinem Sterbelager beim Scheiden nach dem heiligen 
Abendmahl zurufen durfte, war: 


„Wie wird’3 fein, wie wird's jein, 
Wenn ic zieh in Salem ein, 

In die Stadt der goldnen Gaſſen! 
Herr, mein Gott, id) fann’3 nicht fafjen, 
Was das wird für Wonne jein.“ 


Kir Glieder der ftreitenden Kirche ſtehen einftweilen noch) im Kampfe, aber 
wir ſehen ſehnſüchtig aus nad) Sieg und Frieden und ſeligem Triumph, und ſo ſingen 


wir das Lied der Wallfahrt, das auf jenem Berge dort jo oft als Sonntagsgruß 
über die Stadt drunten erflingt: 


„Jeruſalem, du Hochgebaute Stadt, 

Wollt Gott, ich wär in dir! 

Mein jehnlich Herz jo groß Verlangen hat 

Und ift nicht mehr bei mir. 

Weit über Berg und Thale, 

Weit über flaches Feld 

Schwingt es jich über alle 

Und eilt aus dieſer Welt.“ 

Er ift nun nicht mehr ein Gefangener Ziong, fein Mund ift voll Lachen, feine 

Zunge vol Rühmens, mit Freuden bringt er jeine Garben und mit den taujend mal 
taujend Exlöften des Herrn jtimmt er an das Hallelujah: „Der Herr hat Großes an 
uns gethan, des find wir fröhlich!” Amen! 


Am Schluffe der Feier blies Der Poſaunenchor noch einmal die 
Melodie: „Wie fie jo fanft ruhn!“ Die Klänge ſchallten feierlich hinauf 
zum alten „Grab Davids“ und hinab zu den gejchwärzten Telfen des 
Thales Benhinnom, während die Trauerverfammlung ftille augeinanderging. 
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Und die Waifen ftanden trauernd um den Srabhügel ihres Vaters. 
3a, nun waren fie in Wahrheit Waifen geworden. Sie wußten, es 
würden fich andere treulich ihrer annehmen. Aber e8 var die erſte Liebe 
nicht mehr, die ihnen das Haus gegründet. 

Und doch, nicht arm zogen fie hinweg vom Grabe Denn ein 
jolches Grab zu haben, ift nicht ein Zeichen der Armut, fondern des 
Reichtum. Sie hatten fein Leben gejehen, ein Leben der Nachfolge 
Jeſu, deſſen Köftlichites Mühe und Arbeit geweſen. Sie hatten aber auch 
jein Sterben gefehen, und das war die mächtigjte und ergreifendfte Predigt 
von der Seligfeit und Herrlichkeit unferes evangelischen Chrijtenglaubens, 
die fie als einen Schag mit ing Leben binausnehmen durften. Und 
mancher von ihnen hat fich dort auf dem Grabe jtille gelobt, was ein 
arabischer Man, einer der alten Höglinge, damals an den Vorſtand in 
Köln geſchrieben hat: 

„Bott hat ung arabiſche Schnelfersfinder ſchwer gejchlagen durch den Tod unjeres 
teuern Vaters Schneller! Erſt dadurd find wir echte Waiſenkinder geworden! Wir 
lebten früher mit aufgerichtetem Haupte und jorglos unter allen Einwohnern Serufalems. 
Denn wir fahen mit Stolz auf einen Patriarchen, der für uns wie im Geiſtlichen, jo 
auch im Leiblichen geforgt und jeden einzeinen von ung auf dem Herzen getragen hat. 
Gott vergelte, was er an ung armen Waiſen Gutes gethan Dat, tauſendfach! Ex gebe 
ihm Plaß unter den vierundzwanzig Nelteften vor feinem Thron! Gott jeße Sie ung 
und unjerem Lande zum Segen, daß das jeit 36 Jahren angefangene Werk weiter wachje 
und zunehme zum Lobe feiner herrlichen Gnade. Wie der Erzvater Jakob feine Söhne 
vor jeinem Tode nejegnet Hat, jo hat auch ex am Ießten Abend jeines Lebens alle feine 
leiblichen und geiftlichen Kinder gejegnet mit Händeauflegen. Wir werden dieje legte 
Verſammlung am Sterbebette unſeres teuern Vaters Schneller nie vergeſſen! Dieſelbe 
ſoll uns ſtets eine heilige Mahnung bleiben, daß wir, die Gemeinde ſeiner früheren 
Zöglinge, feſthalten das Wort Gottes, das er uns gelehrt hat, nachfolgen ſeinem frommen 
Wandel und gleich ihm Treue halten bis in den Tod.“ 


Wohl pflanzt die Liebe jedes Jahr auf das teure Grab auf dem 
Berge Zion Blumen, die mit jedem Sommer wieder verwelken. Aber die 
Ihönften Blumen, die nimmer verwelfen, der unvergängliche Lebensbaum, 
den er ſelbſt darauf gepflanzt hat, das find die wachjenden Scharen von 
evangelischen Männern, Frauen und Familien aus dem arabiichen Wolfe 
de3 heiligen Landes, die durch feine Ihätigkeit und jein Werk dem 
Herrn zugeführt worden find und noch zugeführt werden. 

Auch im Abendlande wurde ihm viel nachgetrauert. Durch die 
ganze evangelijche Kirche deutjcher Zunge ging ein Schmerz, als der Tod 
des alten „Waters Schneller“ bekannt wurde, deſſen Name ungertrennlich 
ſchien von der dermaligen Geſtalt der evangeliichen Miffion im heiligen 
Lande. Zehntaufende, die jeinen Namen mit der größten Ehrerbietung 
nannten, die durch feine raſtloſe und demütige Thätigfeit erwärmt worden 
waren für die Arbeit am heiligen Lande, die ihn von Angeficht meist 
nicht gekannt und doch geliebt, ja wie einen Water verehrt hatten, ftanden 
im Geifte trauernd mit an feinem Grabe, al3 gerade am Tage des Be- 
gräbnifjes die Zeitungen feinen Heimgang meldeten. In Halle a. ©. 
wurde dom Sindergottesdienft ein bejonderer Trauergottesdienft gefeiert, 
in dejjen Mitte die vom Syriſchen Waifenhaufe geitiftete Fahne umflort 
ſtand. Und von zahllojen Seiten, aus allen Kreifen, Hoch und nieder, 
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gingen in Köln und in Serufalem Briefe ein, die es ausjprachen, daß 
die Segensſpuren dieſes demütigen, anfpruchslofen, treuen Knechtes Jeſu 
Chriſti auch weit ins Abendland hineingereicht haben. Und viele ſtimmten 
ein in das Wort, das ihm ſein ehrwürdiger Freund, Superintendent 
Schaaf in Potshauſen in Oſtfrieslaud, nachgerufen hat: „Der Heim— 
gegangene hat ſeine Zeit und ſeine Kraft im Vienſte des Herrn verzehrt, 
und der Herr hat an ihm erfüllt fein Wort Palm 92, 13—16, das ich 
im Geiſt als einen Kranz auf fein Grab am heiligen Orte lege. Ein 
veiches, vielbewegtes Leben ift zum Abſchluß gefommen. Er ift der Bahn- 
brecher gewejen auf fteinigem Boden mit viel Geſtrüpp in heißem Sonnen- 
brande. Er hat Brunnen gegraben in diirrem Lande, um zu tränfen das 
dürjtende Volf. Und es iſt ihm gelungen über Bitten ımd Verſtehen, 
ſo daß ſein Andenken geſegnet wird in allen Teilen der Erde, und ſein 
Name mit der Geſchichte des heiligen Landes unzertrennlich wird ver— 
woben bleiben. Das iſt die Frucht jener Lauterkeit und Wahrheit, die 
nicht viel Künſte fucht, nicht nach hohen Dingen trachtet, fondern in Ein- 
falt nach oben fchaut und von der Liebe Chriſti getrieben in Gewiſſen— 
haftigkeit und Selbftverleugnung ihre Pflicht erfüllt. Wir aber, die Kach- 
bliclenden, wollen geloben, das Exbe, das er ung hinterlaſſen, ſorgſam 
zu hüten und treulich zu pflegen, damit auch wir einſt das Wort hoͤren, 
das wir zum Preiſe der göttlichen Gnade auf ſeinen Grabſtein ſchreiben 
dürfen: „Ei du frommer und getreuer Knecht, du biſt über Wenigem 
getreu gewejen — ich will dich über Viel ſetzen!“ 

Sein Leib aber ruht droben auf dem „Zionsberge“ im Boden des 
geliebten Landes, dem all ſein Denken, Mühen und Beten gehört hat. 
„Sein Herzenswunſch,“ ſagt Pfr. Bartels in Dortmund (früher in 
Jeruſalem), „it erfüllt: jein Leib ruht in dem heiligen Lande, dem er 
zum Segen ward. Der Patriarch der evangeliichen Miſſion in Paläftina 
hat dasjelbe Totenbette wie die Patriarchen Iſraels.“ Und Sup. Matthes 
in Colberg fügt hinzu: „Als die Patriarchen in Paläſtinas Boden ruhten, 
da war das Land für Gottes Volk gewonnen. Much jegt muß das Grab 
dieſes Patriarchen ein neuer Anſpruchstitel auf die Eroberung des heiligen 
Landes werden. Der Todespſalm Pf. 90 Ichließt nicht umfonft mit dem 
Slehen um neuen Segen fit unſere Arbeit: „Das Werk unferer Hände 
wolleſt Du fördern!“ 


* * 


* 


Feierabend und Heimgang: dies Kapitel, lieber Leſer, das ich 
nun beſchließe, wird auch dir und mir einmal aufgeſchlagen und wird als 
das letzte und wichtigſte Kapitel unſeres Lebens im Buche Gottes ftehen. 
Wie wird's von uns lauten? Won dem gejegneten Sterbebette wollen 
wir mit dem Gebete jenes Propheten aus grauer Vorzeit hinweggehen, 
der beim Anblicke eines großen Haufens von Gerechten ausrief: „Won 
der Höhe der Felfen jehe ich fie wohl, und von den Hügeln fchaue ich 
fie. Meine Seele müffe jterden des Todes dieſer Gerechten, md mein 
Ende werde wie diefer Ende!“ (4. Moj. 23, 9, 10). 
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Damit fchließe ich dies Leben, das einft in Erpfingen, im ftillen 
Albdörflein begonnen und droben auf den Höhen Jeruſalems nach einem 
reichgejegneten Tagewerk gejchlofjen wurde. Sein Gedächtnis bleibt unter 
und im Gegen. Er hat wie vor Sahrtaufenden Abraham in diejem 
Lande Bäume gepflanzt und gepredigt vom Namen des Herin. Er tit 
gleich ihm durch den Glauben ein Fremdling gewejen im verheigenen 
Sande und wartete auf eine Stadt, die einen Grund hat, deren Bau— 
meijter und Schöpfer Gott ift. 

Schneller hat auch feine Fehler und Sünden gehabt. Darüber habe 
ich geſchwiegen. Es wollte dem Sohne nicht anftehen, dem Water, der 
im Grabe liegt, daS jchwarze Negifter zu jchreiben. Er würde auch nicht 
viel zu jagen gehabt haben. Wo er geirrt, das darf getroft gejagt werden, 
da hat es diejer lautere Chriſt gethan in der Abficht, nach bejtem Wijjen 
und Gewifjen der Sache jeines Herrn zu dienen, von der fein ganzes 
Herz erfüllt war von jeiner Jugend an bis zum legten Atemzuge feines 
Lebens. Wo er gejündigt, da hat niemand demütiger als er Gottes 
Gnade und Bergebung gejucht und ich als armen Sünder bekannt. 
Demütig wollte er jelbit immer auf die unterjten Stufen Hinuntertreten 
zu den niedrigiten Knechten feines Heren. Er hat fich niemals einge- 
bildet, etwas Großes zu fein im Weiche Gottes. Die Gejchichte und 
Kirchengefchichte des heiligen Landes aber wird ihn nicht vergeſſen. 

Und wenn es durch Gottes Gnade einmal dahin kommt — was 
er jo heiß erjehnt und erfleht Hat —, daß eine evangeliiche, auf Gottes 
lauterem Worte erbaute Kirche Christi wieder durchs ganze Land erblüht, 
wenn Jeſu Name wieder weithin befannt ift wie in alten Tagen auf den 
Höhen von Judäa und Galilda und Samaria, wenn die Glocken wieder 
rufen von einem Ende des heiligen Landes bis zum anderen, dann werden 
die fernen Nachkommen vielleicht dankbar auch an feinem Grabjteine 
ftehen und mit dankbarer Zuftimmung die Grabjchrift leſen, die der Vor— 
Itand auf Antrag feines Vizepräfidenten, Herrn Paſtor Gräber in Witten, 
darauf geſetzt hat: 


„Die Lehrer werden leuchten wie des Simmels Glanz, 


und die, fo viele zur Geredhtigkeit weifen, wie die Hferne 
immer und ewiglid“. Dan. 12, 3. 
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1. „Auf welche Weife kann ich bei der evangeliſchen 
Niffioen im Heiligen Sande mithelfen?“ 


Für Diejenigen, in welchen beim Leſen der vorftehenden Blätter 
dieje Frage aufgejttegen fein follte, geben wir ſchließlich die verjchiedenen 
Wege an, auf welchen ein evangelifcher Chrift, der gerne auch mit Hand 
anlegen möchte beim Bau der Mauern Jerufalems, zur Förderung des 
Werkes des Syriſchen Waiſenhauſes beitragen kann. Dies kann gefchehen: 


1. Duch Spendung eines Beitrages, der außer an den 
Kafjterer an jedes beliebige der unten verzeichneten Mitglieder des Vor— 
ſtandes und des Kuratoriums eingefandt werden kann. Die Gaben werden 
privatim durch die Poſt fofort, öffentlich aber jährfich einmal in dem 
„Beſcheinigungsblatt“ des Kaffierer3 quittiert. Jedem Geber wird der 
„Dote aus Zion“ regelmäßig aus Serufalem zugejandt. 


2. Durch Uebernahme eines Sammelbuches. Manche fönnen 
jelbft nicht viel geben. Aber fie fünnen fammeln. So bat fich eine 
Schar von Sammlern und Sammlerinnen freudig in den Dienft der Sache 
geitellt. Bon Angeficht kennen fie fich faſt alle nicht, aber doch haben 
fie ſich einmütig zufammengeftellt und einander die Hände gereicht zu 
einer Viebesfette um das umglücliche Serufalem, um es zurüczuführen 
zu feinem Herrn. Jedes Sammelbuch ift auf zehn Geber berechnet, welche 
bereit jind, jede Woche 5 Pfennig für die Miffion im heiligen Lande 
zu fpenden. Wer nun bereit it, die fleine Mühe für die große Sache 
und die mancherlei Liebesgänge für das heilige Land fich nicht verdriegen 
zu laſſen, der beitelle fich ein Sammelbuch bei Paſtor 2. Schneller 
in Köln, welcher auch die gefammelten Gaben vierteljährlich einfaffiert 
umd jährlich im „Boten aus Zion“ öffentlich bejcheinigt. Jedem Sammler 
wird der „Bote aus Zion“ regelmäßig zugejandt. 

122 
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3. Durch Handarbeiten, wie fie von Frauenhänden für wohl- 
thätige Zwecke angefertigt werden. Für die Verhältniffe Paläftinas find 
namentlich folgende Gegenftände erwünſcht: 


a) für Knaben ımd Männer von 10 bis 20 Sahren: Hemden, 
Arbeitsſchürzen, Arbeitsblufen, Tafchentücher (Strümpfe weniger) 


b) für Mädchen von 8 bis 20 Jahren: Hemden, Schürzen 
Unterröde, Tajchentücher. 


c) für den Haushalt: Bettlafen, Leintücher, Handtücher. 
Dieje Kleidungsftücde u. dgl. werden zur Weiterbeförderung nach Serufalem 
gejandt an Heren Friedrich Daur in Kornthal (Württemberg), Mit- 
glied des Kuratoriums, welcher fich freundlich bereit erklärt hat, alle jolche 
für unfere Mifftonsanftalt beftimmten Sendungen dorthin zu exrpedieren. 


4. Durch Vermächtniſſe. Wenn einer, dem Gott irdiſche Güter 
bejchert hat, fich überlegt, wem er diefelben nach jeinem Tode durch fein 
Tejtament hinterlaffen will, jo denfe er auch des heiligen Landes, in 
dem einft der Herr durch fein teures Teftament ung allen ewiges Leben 
und ewige Hoffnung geſchenkt hat, und welches nun der barmherzigen 
Hilfe der Chriftenheit jo fehr beditrftig ift. Da das Syriſche Waifen- 
haus von Sr. Majeftät dem Kaifer die Rechte einer juriftifchen Berfon 
erhalten hat, jo kann und muß ein folches Vermächtnis genau und wört— 
{ich auf folgenden Namen in das Teftament eingetragen werden: Für 
den „Evangeliichen Verein für das Syriſche Waiſenhaus in Jeruſalem“, 
der in Köln (Rhein) ſeinen Sitz hat. 


2. Vorſtand und Kuratorium des Hyriſchen 
Waiſenhauſes in Jeruſalem. 


Der Vorſtand 


des Syriſchen Waiſenhauſes hat ſeinen Sitz in Köln am Rhein und 
beſteht aus folgenden Mitgliedern: 


Paſtor C. Jatho, CVorſitzender) Köln. 

Paſtor M. Gräber, (ftellvertr. Vorſitzender), Witten, Weſtfalen. 
Paſtor Ludwig Schneller, Schriftführer), Köln. 

Km. Julius Buddeberg, Kaſſierer), Köln. 

Kfm. Adolf Meß, (Stellvertr. degjelben) Köln. 

Km. 3. van Norden, Köln. 

Dekan Kahl, München. 

Pfarrer Hecht, Blankenloch bei Karlsruhe i. B. 

Pfarrer Dieter, Stuttgart (Ob. Bachſtr.). 
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Das Kuraforium 


de3 Syriſchen Waifenhaufes, welches alle drei Jahre von der General- 
Verſammlung dev Mitglieder des „Evangelifchen Vereins für das Syrifche 
Waiſenhaus in Ierufalem“ neu gewählt wird, und welches aus feiner 
Mitte den Vorſtand als den gejchäftzführenden Ausſchuß wählt, beiteht 
1) au& den oben genannten Herren des Vorſtandes, 2) aus folgenden 
Mitgliedern: 

Yabrifant F. C. Bauer in Stuttgart. 

Pr. Blendinger in Gollhofen in Bayern. 

Oberlehrer Dr. Bornemann in Hamburg. 

Pfr. Corſepius in Königsberg i. Pr. 

Km. Fr. Daur in Kornthal. 

Kim. Emil Finckh in Reutlingen. 

Pfr. Dr. Gelderblom in St. Petersburg. 

Oberprediger Ideler in Joachimsthal (Uckermark). 

Oberlehrer Maier in Stuttgart. 

Kfm. Maute-Benger in Stuttgart. 

Pfr. J. Ninck in Winterthur. 

Kfm. Theod. Peſtalozzi in Zürich. 

Sup. Schaaf in Potshauſen in Oſtfriesland. 

Oberſteuerrat Schubert in Stuttgart. 

Kfm. Joh. Stelß in Karlsruhe. 

Pfr. Weifer, Gr. Rohrheim i. Hefien. 

Geh. Neg.-Nat Schwartzkopff in Berlin. 

Prof. Zander in Gütersloh. 
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ſchenbach, jo heißt das Stille Dörfchen, 
in dem Magdalene Böhringer 
ihre Jugend zugebracht hat. Zwar 
war fie nicht dort geboren, fondern in 
dem einige Meilen davon entfernten 
Bezgenrieth am 1. Januar des Sahres 
1821. Aber jchon in ihrem zehnten 
Lebensjahre zogen die Eltern in den 
neuen Heimatsort. 

Ejchenbach ift ein freundlich ge- 
legenes Dorf am Fuße der Schwäbi- 
chen Alb in der Nähe der Stadt 
Göppingen. Unfer Bild (©. 18) zeigt 

e3 gleichjam zwifchen jchattigen Bäumen und Obitwäldern verfteckt, und 
die schlichte Pfarrficche, die im Anfangsbuchitaben abgebildet ift, ift das 
Gotteshaus, wo das Kind feine eriten heiligen Eindrücke empfangen hat. 
Ein munterer Bach raufcht im dichten Schatten hoher „Eichen“ am Dorfe 
vorüber. An feinen laufchigen Ufern Hat die Kleine Magdalene manchmal 
dem Geſang der Vögel gelaufcht und harmlos gefpielt. Grüne Matten, 
fruchtbare Obſtgärten, ſchöne Laub- und Nadelwälder liegen in anmutiger 
Abwechslung um das Dorf her, zu dem im der Runde mancher Kirch— 
tum freundnachbarlich heritber grüßt. Im Süden erheben fich hoch die 
Berge der Schwäbiſchen Alb. Hohe teile Felswände, die Fuchgecd-Feffen, 
denen wir jpäter im Tagebuche öfters begegnen werden, ſchauen fchimmernd 
wie eine breite weiße Stirn von der dunklen Waldhöhe des nahen Gebirges 
hoch anf das Dörflein herab. Im Norden aber erhebt faum zwei Meilen 
entfernt der Hohenftaufen ftolz fein Haupt, mit jeinem föniglichen Gipfel an- 
zufchauen wie ein unvergänglich Denkmal des gewaltigen Kaifergeſchlechtes, 
dag einjt da droben gehauft und durch ritterliche Taten und Kriegszüge 
in Deutjchland, Italien, bis hinüber zum Heiligen Lande die halbe Welt 
in Bewegung gejeßt hat. 
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In dieſer kleinen, vom großen Verkehr fern abgelegenen und doch 
erinnerungsreichen Welt wurde Magdalene groß. Froh öffnete ſich ihr 
kindlicher Geiſt den Schönheiten der umgebenden Natur, wovon ſich in 
ihrem Tagebuche manche anmutige Spur findet. Aber früh öffnete ſich 
auch ihr Herz den Stimmen aus einer höheren Welt und folgte den Zügen 
der Gnade, die am Morgen jedes Menſchenlebens beſonders freundlich 


ziehen und locken zu der rechten Heimat in Gott. 

Über ihre Kindheit hat fie fich felbft in einem Tagebuche aus- 
geiprochen, das fie in ihrem neunzehnten Lebensjahre anfing und dem 
wir folgendes entnehmen: 

„Ich, wurde den 1. Januar 1821 in Bezgenriet) geboren. Noch ehe ich zur 
Schule zugelaffen wurde, empfing ich die erften Eindrücke der Religion von meinen 
Eltern, welche als Keime in meinem Innern auflebten und Wurzel fahten. Sch hatte 
eine zarte Gemütsart, daher ich auch teilnehmend war gegen fremden Schmerz und 
Leiden. Selbſt den Hleinften Tierchen, die ich leiden Jah, ſuchte ich ihren Schmerz zu 
mildern — dunkel erinnere ich mich noch, daß ich einem Friechenden Tiere aus Mitleid 
eine Wunde verband — umd ich jehe jet erjt ein, daß mir dadurch das Leben ver- 
bittert wurde, denn e8 verging jelten ein Tag, an dem nicht Stleinigfeiten vorfamen, 
die mich betrübten; jedes traurige Samilienereigniß, ob es auch jehr gering war, machte 
mir Kummer. Manche Träne weinte ich) deswegen, und mancher Geufzer drang Schon 
damals aus meinem Herzen zu dem Freunde der Kinder, der mit Wohlgefallen ihr 
Lallen hört; und meine Seufzer und fleinen Gebete wurden nicht ſelten erhört. Be— 
ſonders aber hatten die damals allgemeinen Erwartungen vom Ende der Welt vielen 
Einfluß auf mein Gemüt. Eine unausgeſetzte Angſt bemeiſterte ſich meiner, ‚wachend 
und träumend jah ich mich Samt den Meinigen in mörderifchen Händen. Die Angſtlich⸗ 
feit gab meinem Leben eine düſtere Farbe, mein Geiſt wurde anjtatt aufgeweckt ein— 
geſchüchtert, und mein Weſen nahm etwas Verſchloſſenes an. Dabei wurde ich ſtreng 
erzogen, jeder kleine Fehler wurde beſtraft, was mich bei meiner großen Empfindlichfeit 
noch mehr einfchüichterte. 

In meinen Schuljahren wurde ich ein wenig lebhafter, mein Geift erwachte 
allmählich aus feinem Schlummer; ich wurde freier, offener, weil ich von meinen Lehrern 
geliebt und gütig behandelt wurde. Mit zwiefacher Liebe hing auch ich an denjelben 
und durfte bei mancher Gelegenheit erfahren, daß ich zu ihren liebften Schülern gehörte. 
Dabei liebte ich immer die Stille und Einfamfeit, entzog mich dem Geräusche anderer 
Kinder, und las auf Begehren meiner Eltern fleine Geſchichten oder aus der Bibel vor. 

In meinem fiebenten Sabre ftarb mir eine zärtlich geliebte Schweiter, die zwei 
Jahre jünger war als ih. Dies war mir ein neuer Schlag, der tief in meine innere 
Welt Hineingriff. Von da an jehnte ich mich zu fterben. Es war oft mein heißer 
Wunſch, der aber nicht erfüllt wurde. Nur noch eine Schwefter war von jet an die 
Begleiterin meines Lebens. Gie war älter, heiterer und Iebhafter als ich, auch offener 
und weniger empfindlich, wußte auch Welt und Menjchen leichter zu nehmen. Dennoch 
hingen wir mit treuer Liebe an einander. 

In meinem zehnten Lebensjahre verließen meine Eltern ihren bisherigen Wohn- 
ort Bezgenrieth und zogen nach Eſchenbach, mo mein Vater Gaſtgeber wurde. Mein 
Lehrer in der neuen Heimat hieß Hinderer, ein in jeinem Beruf tüchtiger und frommer 
Mann, durch den Verſtand und Geift gewect und lebhafter wurde. 

In meinem vierzehnten Jahre erneuerte ic) meinen Taufbund. Eine neue, 
ernftere Lebensperiode ftand nun vor mir. Ungerne verließ ich die Schule, den teuren 
Ort, wo ich jo viel Gutes gelernt und erfahren hatte. Mit Tränen nahm ich Abſchied 
von meinen Lehrern Hinderer und Pfarrer Engel, dankte ihnen für ihre viele Mühe 
und Arbeit, und fie empfahlen mich dem Schuße Gottes. 

In meinem achtzehnten Lebensjahre ging eine Veränderung in meinem Innern 
mit mir vor. Ich glaubte zwar bisher ſchon an Gott, ich liebte ihn und betete zu ihm, 
wurde auch oft erhört; aber noch nie hatte ich das Bedürfnis eines Heilands gefühlt, 
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ic) war mir bisher ſelbſt genug, verlieh mich auf meine eigene Gerechtigkeit und hielt 
mich für beſſer als viele andere. Da führte mich der Geift Gottes allmählich zu gründ— 
licher Selbjtprüfung und offenbarte mir dag grundloje VBerderben des Menjchen und 
meine eigenen Herzens. Angſt und Qual bemächtigte fich meiner, bis ich mich 
meinem Heiland zu Füßen warf und um Nteinigung von meinen Sünden bat. Nun 
wurde mir der vorher entbehrliche Heiland teuer — und noch ehe ich es denfen konnte, 
ericholl das Wort in mir, um mich und über mir, dag unausſprechlich entzückende 
Wort: „Dir ſind deine Sünden vergeben“. 

Ein neues Leben begann jeßt fir mich. Jeſus war mir Alles. Er war als 
helfender, jtärfender, tröftender Freund mir immer zur Seite. Mein Wille wurde ein 
anderer, mein Sinn ward auf das Kleinod des Himmels gerichtet. Die füreften und 
fojtbarjten Empfindungen der Gnade, des Friedens, der Liebe Gotte wurden mir 
täglich zu teil. Kurz, es war die glücklichſte Zeit meines Lebens.“ 


Im Pfarrhaule. 


Mit dem Menfchenleben iſt's vielfach gerade fo wie mit dem Rhein— 
from. Der iſt dort droben am Gotthard ein kleines, unſcheinbares 
Wäfferlein, das man mit leichter Kraft aufhalten oder in andere Richtung 
lenfen fünnte. Aber fommt er exit hinunter ins Tal, da wird er ſtark 
und eigenwillig, brauſt und toſt zwiſchen den Felſen und kämpft ſich 
durch die mächtigſten Hinderniſſe in der ihm eigenen Richtung durch, bis 
er drunten bet Köln und im Niederland ruhig und breit dahinftrömt und 
die mächtigen Dampfer und Laftfchiffe aus aller Herren Ländern Leicht 
und ficher dahinträgt. 

So iſt auch die Kindheit meistens wie ein harmloſes Iuftiges Wäffer- 
lein, daß jeder meint mit feinen guten oder fchlechten Erziehungsfünften 
jo oder fo lenken zu fünnen. Aber das Wäfferlein wächſt und gräbt fich 
jein eigen Bette, und wenn dann jene wichtige Entſcheidungszeit zwifchen 
dem fünfzehnten und zwanzigiten Lebensjahre fommt, in welcher fich bei 
den allermeiften Menſchen zwifchen Verſuchungen und Gefahren und 
mahnenden heiligen Stimmen die Lebensrichtung für immer feftlegt, dann 
iſt's auch manchmal, als ob der Strom mit Tofen und Brauſen fich 
durchfämpfen müßte durch mächtige Hinderniffe, und man weiß nicht, ob 
er den rechten Weg finden over weit abgedrängt wird von der urfprüng- 
fihen Bahn. Und auch wo die glüclichite Bahn eingefchlagen wird, da 
geht’3 nicht ab ohne heiße innere Kämpfe, in denen der Charatter fich 
unter Gottes Gnade durchringen und ducchjegen muß gegen das eigene 
törichte Herz und gegen die umgebende verjuchliche Welt. 

So war’ auch bei Magdalene Böhringer. Ihr Tagebuch ift bei 
aller idylliſchen Stille und friedlichen Ruhe ihres äußeren Lebensganges 
voll von Heugnifjen eines fortwährenden, oft heißen inneren Kampfes. 
Sn folchen Zeiten der Entſcheidung iſt e3 einer der fichtlichiten Beweiſe 
der höheren Hand, die unfer Leben führt, wenn uns Gott mit Menſchen 
zufammenführt oder für längere Zeit zufammenordnet, die einen tiefen 
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Einfluß auf unfer Leben und unfere Lebensrichtung gewinnen. Man 
kann folchen Menschen, die ung Gott als Sührer zum Leben in den 
Weg gefandt, folgen, und dann werden fie unjere guten Engel. Man 
kann jich aber auch ihrem Einfluffe mit Abficht entziehen, und dann 
werden fie einft unjere Ankläger. 

Auch in Magdalenens Leben jehen wir jolche Geftalten. Das 
Elternhaus hatte die erften Keime gelegt. Die Schule mit einem lebens 
lang, auch noch im fernen Serufalem begeiftert geliebten Lehrer Hatte fie 
weiter gepflegt. Die Konfirmation hatte fie vertieft, wenn fie auch in 
ihrem Tagebuche bezeugt: „Sch legte bei meiner Einjegnung das Ge- 
löbnis ewiger Treue ab, ohne dasfelbe recht zu vderftehen. Doch mein 
Herz“, fügt fie Hinzu, „war aufrichtig und ich wollte dem Herrn von 
ganzem Herzen dienen“. Jetzt, einige Jahre fpäter, kam ein Neues 
hinzu. Ein gottgejegnetes Pfarrhaus, in dem lauter „Engel“ wohnten, 
to Gerechtigkeit und Friede fich füßten, chriftlicher Lebensernft und heiterer 
Frohſinn, Geiftliches und Weltliches fich in feltener Harmonie die Hand 
reichten, vollendete die Zahl der beilfamen Einflüffe, die im zweiten 
Sahrzehnt ihres Lebens auf ihre Charafterbildung einwirkten. 

Es war das Pfarrhaus ihres heimatlichen Dorfes, in welches fie 
im Jahre 1840 zu ihrer weiteren Ausbildung als Hausgenoffin eintrat, 
nachdem fie zwei Jahre zuvor ein anderes Pfarrhaus in der Nähe wegen 
einer ſchweren Krankheit bald wieder hatte verlaffen müffen. Pfarrer 
Engel und feine vortreffliche Gattin famen ihr wie Eltern entgegen, ihre 
Tochter Jette wie eine Schweiter. Hier lebte fie nun bei den „Engeln“ 
wie im Himmelveich, und auf dieſe glücklichen Jahre hat fie ihr Leben 
lang mit großer Liebe und Dankbarkeit zurücdgeblict. Und doch läßt 
uns das Tagebuch daneben in gar manche trübe Stunde inneren Kämpfens 
und Verzagens Hineinblicken, aus denen jich diefe Natur, die auch eine 
Feuernatur fein konnte, immer mehr zur Klarheit hindurchringen mußte. 
Diejem Tagebuche geben wir jeßt wieder das Wort. 

1840. Ich habe den hohen Wert des Chriſtentums tiefer erfennen lernen, und 
jehe ein, wie leicht fich dag menjchliche Herz zum Böſen verleiten läßt, wenn es an der 
nötigen Wachjamkeit fehlt. Daher ich es für feine unrichtige Sache halte, täglich) das 


mir Vorkommende aufzuzeichnen, damit ich meine vielen Mängel und Gebrechen näher 
fennen lerne, um fie durch Gottes Gnade zu befjern. 
* * 


* 

Ein ſtarkes Gefühl für alles Edle hat der gütige Schöpfer in meine Seele 
gelegt. Liebe zu Vollkommenheiten, zum Wachstum in allen Stucken ift mein höchiter 
Wunſch. Von Natur habe id einen äußerft enthufiaftifchen Geist, wenn auch mehr 
einen melancholiichen als ſanguiniſchen Charakter. Dabei iſt eine Begierde in mir, 
immer mit den edelften Menjchen befannt zu werden. Ich freue mich, daß auch 
meiner ein befjereg Leben wartet, wo alle irdiſchen Beichränfungen fallen. Hier im 
Elternhaufe bin ich ſehr eingefchräntt, oft gebeugt und gedrängt. Aber auch dies muß 
mir zum Beſten dienen. 

* * 


* 

April. Ich habe mein elterliches Haus verlaſſen, in der Abſicht, mich weiter 
zu bilden. Ich bin jetzt im Hauſe von Pfarrer Engel. Hier iſt das Leben anregender, 
faſt zerſtreuender, aber dennoch gut für meine Entwicklung. Mit warmer Liebe wurde 
ich von den Pfarrersleuten aufgenommen. Herr Pfarrer Engel hat durch Umgang, 
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Beilpiel und beionnene Grundſätze einen ſehr wohltätigen Einfluß auf Verſtand und 
Herz, jo daß mein jugendliches Feuer, dag zuweilen in religiöje Schwärmerei auszu— 
arten droht, gemäßigt und in eine heilfame Richtung aufs Prakliſche gelenkt wird. 
Auch Frau Engel hat großen Einfluß auf mich gewonnen. Ihre Grundjäße jind feljen- 
feſt und ihr Glaube an Gott ungeheuchelt. So wirfen beide durd) Beiſpiel und Lehre, 
einander gegenjeitig ergänzend, heilſam auf mich ein, und nie wird dag mujterhafte 
Bild der Freundlichkeit, Liebe und Geduld diefes edlen Mannes aus meinem Gedächtnis 
entihiwinden. Eine Welt von Knospen und Blüten öffnet fich hier in mir. Zwar 
fehlt es auch Hier nicht an Demütigungen, durch die der Herr mich läutern will, weil 
mein Herz wegen der Zumeigung meiner ganzen Umgebung und der Lobeserhebungen 
in Gefahr fteht, ficher, ftolz und eitel zu werden. ber fie find mir nötig, und der 
Aufenthalt in diefem Haufe ift in jeder Hinficht jegensveich für mich. 
* * 


1841. 1. Januar. Mit heiterem Auge blicke ich empor zu dem geſtirnten 
Himmel, zu Dir, der Du Hocherhoben über und wohnſt und throͤnſt. Sn Deinem 
Namen beginne ich dies neue Jahr, zugleich mein zwanzigſtes Lebensjahr. Habe 
Dank, Vater, innigen Danf, fir den reichen Segen des vergangenen Jahres, für alle 
Sreuden und Leiden, und Danf dafür, daß Du mir haft überwinden Helfen, wo ich zu 
ſchwach war. Mit freudigem Mute gelobe ich, Dir aufs neue treu zu fein. Sch 
werfe mich, Vater, in Deine Arme. Mein ganzes Schickſal ift in Deiner Hand, Du 
magjt es im Leiblichen wie im Geiftlichen mit miv machen, wie Du willſt! 

* * 


* 

4. Januar. Sch habe Heute nacht lange am Fenſter geftanden und die Sterne 
angejehen. Wie herrlich jchön ift diefe Nacht! Wie Schön leuchtet der Mond, und der 
gejtirnte Himmel zieht das Auge tränenvoll hinauf zu dem Water der Beifter, wenn 
das Herz unter den Sorgen der Erde bange werden will. Wenn man diefe Miyriaden 
von Sternen in ihrem wunderbar geordneten Sphärengang betrachtet, da verjchtwinden 
all die fleinen Sorgen und Zweifel der Erde. Der diejen fernen Welten ihre Laufbahn 
gewieſen hat, jollte der nicht auch mich den vechten Weg zum Biele ficher führen ? 


* 

10. Januar. Wir warten gleich den Jüngern von Emmaus immer auf ein 
irdiſches Reich, anjtatt zu glauben dem, was in den Propheten gefchrieben fteht von 
des Menſchen Sohn und feinem geiftigen Weiche. Sch finde es wenigftens oft bei mır, 
daß ich bei meinen Gedanken von der Zukunft viel zu ſehr ein indifches Glück im Auge 
habe, welches doc) in jeiner VBergänglichfeit nicht das Ziel fein fann. Wie nötig haben 
wir e3, daß ung der Herr wie jenen Jüngern auf der Straße immer mehr die Augen 
und die Schrift öffnet! | H 

* 

12. Januar. Es ſoll von heute an mir eine heilige Regel ſein, nie mehr zu 
lügen. Es iſt leicht geſagt, wie ſo viele tun, „ich lüge nie“; aber wie ſchwer iſt es, 
unter den mannigfachen Umſtänden, Verlegenheiten, Fragen dieſem Vorſatze auch immer 
ganz treu zu bleiben! Und doch iſt es ja ein abſcheuliches Ding um die Lüge! Sie 
bringt einen zuerſt um die Achtung der Menſchen, dann aber, was viel ſchlimmer iſt, 
um das Wohlgefallen Gottes. Immer will ich ſo reden, daß mein Gewiſſen nicht 
verletzt wird. Ich wandle ja vor dem Auge des unſichtbaren Gottes, der alles weiß 
und ſieht. Er beobachtet mich überall wo ich bin, im Geräuſch wie in der Einſamkeit. 
Sollte ich vor ſeinem Auge mir auch) die geringſte Verletzung der Wahrheit erlauben? 
Wie könnte ich da betend zu ihm aufſchauen? Jeſu, bewahre Du mich davor! 

* * 


* 

14. Januar. Ach, wie ſchmerzt es mich, ich habe heute ein liebloſes Urteil 

gefällt. Bin ich denn völlig gewiß, ob es berechtigt war? Konnte man nicht die Sache 

auch mit einem viel milderen Auge anſehen? Dies ſoll mir von nun an eine heilige 

Pilicht fein, niemand lieblos zu beurteilen, immer womöglich daß Beſte hervorzufuchen 

und das Böſe zuzudecen, überhaupt nicht viel iiber andere zu veden. Was richtet du 
einen fremden Knecht? Er ſteht und Fällt feinen Herrn. 

* * 


* 
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20. Januar. Nie bin ich ruhiger, edler, meines Daſeins froher, mit mir jelbjt 
und mit allem zufriedener, nie meiner ungeritörbaren Fortdauer ficherer, nie demütiger 
und im Leiden geduldiger; nie ſchweige ich befcheidener, nie handle ich ‚edler, nie ver- 
geſſe ich großmütiger, nie bin ich menjchlicher und göttlicher, als wenn id) mit ruhiger 
Slaubenseinfalt mich im Geifte an den anjchliege, den mir dag Evangelium als meinen 


Herrn und Gott anbreift. 


* * 
* 


2. Februar. „Seid getroſt, ich habe die Welt überwunden.“ Ach 
wie ſtärken, wie ermutigen dieſe Worte mein Herz, wenn ich täglich erfahren muß, 
daß ich angelaufen und hintergangen werde von der Welt in mir und außer mir, wenn 
ic mich immer wieder zur Untreue bewegen lafje! O mein liebſter Jeſu, Du haft ja 
diefe Worte für Schwache gejprochen, aljo Haft Du fie auch für mich geiprochen. Sa, 
Du haſt auch fin mich überwunden — ftehe mir mächtig bei und hilf mir Du über- 
winden, was ich aus eigener Kraft nicht überwinden kann! Smmer janfter, liebreicher, 
demütiger, geduldiger, wahrer, feiter, treuer, gottergebener und gelafjener laß mich durch 
den Beiftand Deines heiligen Geijtes werden! 


* * * 


8. Februar. Bin heute in der klaren Sternennacht hinausgegangen aus dem 
Dorf auf den Stoßenhügel. Lautlos ging mein Fuß über die Wiejen, aus dem Dorf 
Ihimmerten einige Lichter herauf, ich aber gedachte jener Nacht, wo ich bier oben dem 
Herin mein Herz im Gebet für ewig geweiht habe. 


In der Blumendüfte Schimmer, 
Auf dem Stoßenhügel dort, 
Eil’ ich bei der Sterne Flimmer 
Gern an jenen ftillen Ort, 


Wo ich einſt, in Gott verjunfen, 
Himmelsjeligfeit genoß, 
Ach wie lag ich wonnetrunfen 
Sanft als Kind in Vaters Schoß! 


Nur die Welt mit Quftgetöfe 
Und mit Leichtjinn, Wig und Scherz, 
Kur des Weltglücs eitle Blöße 
Macht mir ach, noch bittern Schmerz ! 


O wie jehn’ ich mich zurücke 
In die holde, jel’ge Zeit, 
Hefte meine Sehnjuchtsblide 
Auf des Himmels Seligfeit. 


* * 
* 


10. Februar. „Und Jeſus ſahe Petrum an.“ Die Worte haben mich heute den 
ganzen Tag begleitet. 


Will ſich der Sünde Täuſchung nah'n, 

D Blick der Liebe, ſchau mich an! 

Und wendet fich mein Blick von Dir, 

Dein Bli voll Huld begegne mir! 

Floh ich zum Böſen, ach Dein Blick 

Voll Liebe Hole mic) zurück! 

Wenn Trägheit mich und Schwachheit drückt, 
D wird von Dir ich angeblict! 

Vergaß ich, Holder Jeſu, Dein, 

Dein Blick foll mein Erinnrer fein! 


* * 
* 
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1. März. Mutter Erde, welchen Anblick bieteft du dem fühlenden Herzen dar, 
jelbjt wenn du eingehüllt in dem weißen Sterbefleide vor uns liegſt! Bald legjt du 
dein weißes Leichentuch ab. Im dir liegt ja der Keim zu einem neuen Leben. Bald 
wirt du grünen, bald wirſt du blühen, bald ftreden fich deine jungen Sprößlinge zum 
Himmel empor, bald wirt du mit bunten Blumen angetan wie in einem Braut- 
gejchmeide Hervortreten aus deinem Grabe, in dem du jegt fo ftille ruhſt. Du wirft 
hervortreten, wenn der heulende Sturmwind dir den Schleier vom Angefichte zieht, du 
wirjt hervortreten in farbigem Gewande, willfommen der Menjchheit, von alfen froh 
bearüßt. Hältſt du damit nicht uns allen eine wunderbare, frohe Predigt, die uns 
Heißt Gott vertrauen, der auch durch Leid und Trübfal, ja durch Sterben und Begraben⸗ 
werden immer nur ein neues, höheres Leben ſchaffen will, wenn wir uns nur ihm 
willig und gläubig überlaſſen? 


* 
* 


17. März. 
Nein, meinem Herrn ſollſt du mich nicht entwinden, 
Du eitles Spiel der Weltlichkeit! 
Der Treue Band ſoll ſtets an ihn mich binden, 
Sein will ich ſein in Ewigkeit. 


Zwar brauſt und ſtürmt der Kampf im Herzen, 
Der heiße Rieſenkampf der Pflicht — 
Doch nein! Die Krone will ich nicht verſcherzen, 
Sein bleib' ich, bis mein Herze bricht. 


* * 
* 


Ah, daß die Welt um uns her fo voll Verjuchungen ift! Doch wer fejt auf 
den Herrn vertraut umd immer wieder zu ihm zurückkehrt, dem müfjen jchließlich jogar 
feine eigenen Sünden zum Beften dienen. Dann werden wir ſtark durch Straucheln, 
vorjichtig durch unfere Fehltritte. 


* * 
* 


23. März. Laß nicht das Nächſte um dich her liegen, indem du dein Auge 
in die Ferne auf Dinge und Aufgaben richteſt, die dir nicht befohlen ſind! Räume 
die vor dir liegenden Hinderniſſe aus dem Wege, ſuche das zu erhalten, was dich 
gerade am richtigen Sehen, alſo auch am richtigen Handeln und am Gehen des geraden 
Weges hindert. Das ſuche mit Ernſt und Fleiß und Treue — ein redlicher Sucher 
findet gewiß. Es iſt eine eitle törichte Sache, immer in die Ferne wirken zu wollen 
und dabei das Nächſte liegen zu laſſen. Ein Jeder kann doch nur das recht tun, was 
gerade ihm zukommt und was ihm zunächſt liegt. Es iſt nie der Umfang einer Sache, 
die einer treibt, die ihm den rechten Wert gibt, ſondern die Gewiſſenhaftigkeit, mit der 
er ſie treibt. Was iſt denn überhaupt groß oder klein vor Gott? Gewiß nicht das, 
was nach unſerem armſeligen Maßſtab groß oder klein heißt. Aber wie viel habe ich 
in dieſem Stücke noch an mir zu arbeiten! 


* * 
* 


31. März. Ach! Ich glaubte, die Bande ſeien gelöſt, mit denen ich an die 
Welt gebunden bin, aber ach! ich fühle, wie feſt ſie mich noch halten. Was iſt doch 
der Menſch, wenn er nicht beſtändig wacht und betet! Aber gelöſt müſſen ſie 
werden, dieſe Bande, ob es auch durch die ſchwerſten Kämpfe gehe, zwar nicht durch 
meine Kraft, aber durch deſſen Kraft, den ich kenne, und der da ruft: „Seid getroſt! 
Ich habe die Welt überwunden!“ 


* * 
* 


15. April. Stille, mein Herz! Was macht Dich jo traurig? Weil dir deine 
liebfte Freude mweggenommen ift? Warum willft du dich nicht lieber himmelwärts 
erheben? Du juchit Freude, du ſuchſt Ruhe. So ſchwinge dich doch dahin auf, wo 
fie allein zu finden find, bet Chriſtus! Laß fahren alles, was die Erde dir beut, fo 
ſehr auch dein Herz daran hängen mag, es find doch lauter Dinge, die div nichts 
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helfen. Nur Chriſtus ſchenkt div Ruhe. Haft du Shn, jo haft du alles und fannjt 
alles andere entbehren, fannft die liebſte Freude fahren lafjen. 

Wird mir auch die liebſte Freude 

Weggenommen, bet’ ich an. 

St das Leiden, das, ich leide, 

Noch jo ſchwer, ich bete an. 

Brennend zivar ijt meine Wunde, 

Schwül und dunfel diefe Stunde, 

Aber Gott hat es getan — 

Bete, Kind, den Vater an! 


* + 
* 

20. April. Ich ging heute nach Göppingen und war nicht wenig unruhig wegen 
meiner jetzigen Anfechtungen. Wie in einer finfteren Nacht die Gewitterwolten vollends 
die leßten Sterne auslöjchen, die noch vom Himmel freundlich Herniederleuchten, jo daß 
es ganz Nacht wird, jo jah e8 in meinem Herzen aus. Eine Zentnerlaft drückte darauf. 
Da betrachtete ich beim fpäten Rückweg das wunderbare, ftrahlende Sternenzelt, aus 
dem die Güte und Liebe Gottes fo deutlich hervorleuchtet. Auch mein Herz wurde 
ergriffen, und ich konnte Ströme von Tränen vergießen. Es wurde mit leichter, und 
ich konnte mich vertrauensvoll in die Arme meines erbarmenden Waters werfen. 


* * 
* 


25. April. Heute ging ich mit Bfarver Engel hinüber ins Nachbardorf Schlath, 
um der Einführung des neuen Pfarrers Helfrich in fein Amt beizumohnen. Es war 
eine ergreifende eier, und auf dem Nichvege hatte ich eine lange Untervedung mit 
Pfarrer Engel über die Schönheit, aber auch über die Schwierigkeit des Predigtantes, 
die mir viel zu denfen gab. 

* * 
* 

23. Mai. Die Jugend, die Jugend muß zur Bildung des Herzens und 
Charakters benutzt werden, joll anders das ipätere Leben die Früchte aufweien, die 
aus der Blüte zur Neife übergehen. Kann wohl auch Frühling, Sommer und Herbit 
zu gleicher Zeit genofjen werden? Wer die beiden eriten verjäumt, bei dem wird's 
gewiß am dritten fehlen. O daß doch ein himmliſcher Feuerſtrahl mich durchdränge, 
daß die in mir liegenden Gaben und Kräfte des Wahren und Guten entwickelt würden, 
damit mein Geiſt zu dem herangebildet würde, was er ſein kann und ſoll. Nicht eine 
fremde Form till ich annehmen, ſondern das in mir Liegende bearbeiten und ent- 
wiceln; aber nicht durch meinen Verjtand oder mein Wirken allein, fondern durch den 
Geiſt Jeſu, den Er den Geinen verheißen bat. Er muß das Beite tun, aber auch ich 
darf die Hände nicht in den Schoß lege. Jetzt muß ich es tun. Es fann am 
meijten gearbeitet werden, ſo lange das Herz noch) jugendlich wallt, jo lange die Knoſpen 
des Lebens blühen und der friiche Jugendmut das Herz belebt. 


* * 
* 


25. Mai. O laß mein Herz nicht jenem Bilde gleichen, wie Du es im Gleichnis 
vom vierfachen Ackerfelde darſtellſt, jenem Lande, wo es immer feimt und blüht und 
mer wieder erjtictt wird, weil es nur oberflächlich und nicht in der Tiefe Wurzel 
gefaßt hat, wo zwar Wärme für das Gute ift, aber nur in der Phantafie, während 
das wahrhaftige Leben aus Dir, das allein Saft und Kraft gibt, fehlt! Gib mir 
ein williges, treues, jtandhaft zum Guten entſchloſſenes Herz, das um jeden Preis der 
Belt Dir angehören will. 


* * 
* 


Soeben wies ich einen Bettler unfreundlich ab. Im Augenblick fiel mir das 
Wort Jeſu ein: „Gib dem, der dich bittet.“ Wie de Blitz eine Turmſpitze niederſchleudert, 
fiel mir's aufs Herz: Wäre Jeſus ſo unfreundlich, wie wir's oft find, was wilde aus 
uns? Nun geißelt mich die Neue, und ich vermag nur zu jeufzen über mich jelbft. 


* * 
* 


8. Juli. Ehre Wahrheit und Tugend, in welcher Geſtalt ſie dir auch erſcheinen, 
liebe das Gute am Feinde, haſſe am Freunde das Böſe, verteidige die Unſchuld gegen 
Verleumder, ſchmeichle niemand, am wenigſten dem Schmeichler und feinen Spoͤtter, 
ſuche den Umgang mit Weiſeren und Denkenden, die Freundſchaft der Edelſten. Be— 
ſuche nicht ſelten Kranke, fliehe nicht die Leidenden, ſchäme dich keines Armen, verachte 
keinen Verachteten, in dem du noch einen Funken des Guten findeſt. Begegne dem 
Harten ſanft, und hüte dich, durch Reden oder Schweigen einen Schwachen zu drücken. 
Mach' es jedem Guten leicht, Dienſte von dir zu verlangen, und ſuche billigen Bitten 
möglichſt zu entſprechen. Lerne von allen Menſchen, werde allen zum Segen, mit 
denen du in Verbindung kommſt, werde weiſer und edler mit jedem Tage. Freue dich, 
immer mehr eine Jüngerin, eine Magd, eine Schweſter, eine Tochter, eine Miterbin 
Jeſu zu ſein, eine Anbeterin und Mitgenoſſin Gottes. 


* * 
* 


14. Juli. Seit langer Zeit war ich heute das erſte Mal wieder draußen auf 
dem Felde. Beglückt ſchaute ich mich um in diefer jchönen heimatlichen Welt. Die 
ringsum bewaldete Gebirgzfette überzog ein blauer Nebelflor. Den ſonſt jo heiteven 
blauen Himmel bedeckten jchwarze Wolfen. Und doch bildete alles ein jo harmoniſches 

Ganze: Dörfer und Fluren mit den fchönften Bäumen waren eingejchlofjen in den 
Kreis der Gebirge, die weit herunter hängenden Gewölfe, die angenehme Luft, Die 
durch die Wolfen brechenden, jchnell vorübergehenden Sonnenfirahlen, die den Horizont 
vergofldeten. Died alles machte einen lebhaften Eindruck auf mich, ich ergögte mich 
daran und war voll froher Empfindungen und mußte denfen: wenn e3 hier auf der 
jündigen Erde ſchon jo herrlich fein fann, was muß es exit im Himmel werden! 

* 


* 
* 


8. Auguſt. Wenn meine Wünſche Dir gefallen, 
Wirſt Du ſie mir gewähren bald. 
Dann will ich Dir zu Füßen fallen, 
Damit Dein Lob von mir erſchallt. 


Doch hat Dein Rat dies nicht beſchloſſen, 
So führe Du mich Deinen Pfad, 
Und laß mich leiden unverdroſſen, 
Was Deine Lieb' erſehen hat. 


Mein Auge ſoll vor Dir nicht tränen, 
Damit mein Herz Dich nicht betrübt, 
Und meine Wünſche nicht erwähnen, 
Bin ich von Dir nur, Herr, geliebt! 

* * 
* 

10. Auguſt. Meine Schweſter ſagte Heute: „Ich weiß nicht, was ich ſagen 
ſoll, Magdalene, alles, was du anfängt, was dir in die Hände kommt, gelingt div. Über 
all deinem Tun waltet der Segen Gottes. Es iſt eben doch nicht umfonft, wenn man 
dem Herrn dient.“ Ich fühlte mich vecht betroffen und mußte Ja dazu jagen. Ge— 
rührt, mit dankbarem Herzen, erfenne ich es, daß Du, mein himmliſcher Vater, mich 
von außen jo glücklich führit. Laß, o laß mich doch nicht undankbar gegen Dich jein, 
und zeige auch fernerhin, daß Du mit mir ſeiſt, daß Du mein Schickſal in Deiner Hand 
Haft, daß Du mich führeft und leiteſt dem Ziele zu, das Du mir geſteckt haft. 

* * 
* 

14. Auguſt. Herr, der Du nicht nur in mir, ſondern auch in den Meinen 
Dein gutes Werk angefangen Haft, Du wirft es auch fortführen und vollenden. Ach 
ſſehe doch allen bei, die ſchwach und matt niederſinken wollen am Wanderſtabe! Stärke, 
fräftige, gründe ung alle, Deine Kinder! 

Herrscher Herriche, Sieger fiege, 
König führ' Dein Regiment, 
Führe Deiner Kirche Kriege, 

Dis Dein Arm ihre Werk vollend’t! 


— a 


Ja reinige ung alfe, leide nichts Unveines an ung, wandle ung je mehr und mehr in 
Dein Bid um. O Du mein Heiland, ich werfe mich jamt allen Deinen Kindern in 
Deine Arne, Hilf jedem, wo es ihm fehlt, befehre doch auch bald die Meinen, ziehe fie 
zu Div, ich übergebe ſie Dir, laß fie um Deiner Liebe willen nicht verloren ‚gehen. 
Wohl bete ich für andere und bin ſelbſt das ärmſte, das ſchwächſte unter Deinen Kindern. 
Aber demütig lege ich mich zu Deinen Füßen und erwarte Deinen Segen. men. 


* 


24. Dezember. Heute das heilige Abendmahl gefeiert. Dank Dir, göttlicher Er— 
löfer, für die himmlischen Gaben und Segnungen, womit Du una in Deinem heiligen 
Mahle jegneft! Dank Div, daß Du mein Herz vorbereitet haft durch Demütigungen, daß 
Du mein eitles Herz danieder gejchlagen haft durch Deine Zuchtrute! DO laß die heilige 
Gnadenftunde der Vereinigung mit Dir wirkſam werden an mir! Laß mich erfahren, 
daß Du das wahre Wort des Lebens bijt, von dem allein wir leben fünnen, mache 
mich teilhaftig Deiner göttlichen Natur, damit ich gegen Dich alles für Kot achte, den 
alten Menſchen ausziehe, und durch die Kraft Deines heiligen Geiſtes wachje, grüne und 
blühe in Div, bis Du mich nach vollendeter Laufbahn zu Dir erheben wirft. Amen. 

* * 

Meine Freundin Urſula fagte heute abend in fehr ernjtem Tone zu mir: „Sch 
ſah dich leßten Sonntag zur Kirche gehen, da wurde der Gedanke tebhaft in meiner 
Seele: möchte ich doch jein wie du! "Möchte ich's Doch auch in der Nachfolge Jeſu jo 
weit gebracht Haben twie du!” Sch wehrte furz, aber ernjtlich ab und verficherte ihr, 
daß fie fich in mir ſehr täuſche. „Ach, du glaubjt gar nicht, wie ich dich liebe“, war die 
Antwort. — D wäre mein Herz und Leben wirklich jo vein, wie manche Menſchen glauben! 


26. Dezember. Der Apoftel Johannes, den Jeſus lieb hatte und der „an feiner 
Bruſt lag“, wie tief beivegt mich immer feine wunderbare Geſtalt! Ach, jo nahe möchte 
auch ich Dir ftehen, göttlicher Erlöſer, daß auch ich Deines Wohlgefallens fo würdig 
wäre. Nun, was ich nicht bin, das fannjt Du wohl aus mir machen. Mache mic) 
auch jo liebend, wie Dein lieber Johannes war, und Dur wirſt mich auch jo lieben können. 

* * 

1842. 1. Januar. Ich erwachte diefen Morgen ungewöhnlich heiter. Mit dem 
Neujahrsfeſte zugleich feiere ich ja meinen 21. Geburtstag. Die Zukunft ftand vor meinem 
Blicke zwar verhilft, aber nicht dunkel. Denn ich bin feſt überzeugt, daß der Vater, 
dem ich mich Endlich itbergeben habe, mir ein treuer Führer bleiben wird auf meinem 
Lebenswege. Was mir auch begegnen möge, es wird mir alles zum beiten dienen 
müſſen. Zwar tränenlos wird mein Lauf nicht fein, aber getroft gehe ich allem ent= 
gegen, was eine teile Vaterhand mir jenden tvird, Ich werfe mich vor Deinem Throne 
nieder, allliebender Vater. D laß auf mir ruhen Deinen Geift, den Geiſt der Weisheit, 
den Geijt der Demut, der Sanftmut, dev Liebe, den Geiſt der Zucht, der Keufchheit, der 
Mäßigung, den Geijt der Kraft und Stärke, der die Welt überwindet. Ach bilde und 
verkläre mich in das Bild Deines Lieben Sohnes! Mache mich insbefondere recht janft- 
mütig, gelajjen und liebevoll, weile und vorfichtig im Reden und Handeln. DO werde 
doch nicht müde, an mir zu arbeiten, mir, der Seringiten unter Deinen Erföften. 
Weinend bitte ich um Deine Gnade, Nahe Dich mir, wenn mein Herz ſich verlafjen 
fühlt. Laß Deine leitende Vaterhand mir auch zuweilen fichtbar werden. Um Leiden 
will ich nicht bitten, es iſt genug, wenn ich ſage: Dein Wille geichehe! Du weißt, was 
ich tragen fann, mehr wirt Du nicht auflegen. Meine Schwäche fennft Du wohl. 
Nimm Dich meiner an, laß mich nicht verſinken. Schone meiner, foviel Dein hoher Nat 
es erlaubt, nur laß mir nichts von dem mir bejtimmten Los durch meine eigene Schuld 
entzogen werden! Lieber führe mich durch das ſchwerſte Leiden, wenn es nicht anders 
fein kann. Ich übergebe mich Div von neıem mit Leib und Seele, fegne mein Tum 
und Lafjen, mein Beten und Arbeiten, jei Du mein Führer auf allen meinen Wegen. 


z * 
* 


Dee 


1843. 6. Juni. 
Ach bli doch an der Seele tiefe Wunden, 
Sieh meinen tiefen Schmerz in manchen jchweren Stunden, 
Seitdem mein Fuß gegfeitet Hat! 


Da fing mein Unglück an, mein tiefer Gram, mein Jammer, 
Es floh mich alles, und ic) floh in meine Kammer 
Und meinte tiefgebeugt vor Dir! 


O Bater, ſchenke mir, was ich verjcherzet habe, 
Schenk die gefränften Freunde mir als Deine Gabe, 
Du fannjt’3, mach) gut, was ich verdarb! 


Laß nicht zu ſchanden werden, Herr, die auf Dich Hoffen, 
O führ mich Deinen Weg und halt’ Dein Aug’ ſtets offen, 
Bis ich, mein Gott, bei Div einjt bin. 


Doch ſchone nicht, mein Arzt, bis griindlich ich geheilet, 
Schlag’ zu, bis jich mein Stolz und Eigenfinn zerteilet, 
Schlag’ zu, bis ic) ganz Demut bin! 
* * 


* 
31. Juli. Sich veredeln, was heißt's, als nur immer liebender werden? Und dir 

wird dieſe Pflicht ſo ſchwer, mein Herz! Ach ſuche Kraft bei dem, der ſie dir verheißen! 
Die Eigenheit macht mir ſo bange, 
Doch kann ich ihr entweichen nicht. 
Ach Herr, wie lange, ach wie lange, 
Bis Deine Gnad' dies Joch zerbricht! 
O Jeſu, wann wird's doch geſchehen, 
Daß Du mich aus dem Kerker führſt? 
Wann werd' ich Dich nur in mir ſehen, 
Wie Du alleine mich regierſt? 
Komm, nimm mein Herz Dir ganz zu eigen, 
Sei Du, ſei Du der Herr in mir, 
Befiehl, mein Herr, ich werde ſchweigen, 
Beug’ meinen ganzen Willen Dir. 

* * 


15. Auguft. Die Törihten — wenn fie mich loben und meinen Wandel als 
rein und mufterhaft preifen! Ach, wenn fie ſehen würden, was Gottes Auge Mangel 
haftes in mir fieht, ja was nur ich jehe, fie würden anders von mir denten. Mein 
Heiland, Du fennjt mich, wie ich in Wahrheit beichaffen bin. Wenn ich mein Inneres 
anfehe, meine vielen Mängel und Gebrechen, bejonder3 Stolz und Eigenliebe, wie jehr 
die mein Herz einnehmen, jo ftehe ich ganz rat- und hoffnungslos und kann mich 
einzig und allein auf Deine Gnade und Hilfe verlafjen. 


* 
Zeiten des Kummers, ihr jeid lauter Verkündigerinnen der Heilszeit! 


* * 


Nun ſei's genug des Tagebuches, aus dem wir eine eine Ausleſe 
mitgeteilt Haben. Dieſe jchlichten Zeugniſſe, Die meist in der Stille der 
Nacht im verborgenen Kämmerlein niedergefchrieben worden find, für 
fein Menfchenauge beitimmt, nur vor dem Auge des alljehenden Gottes 
aufgeichlagen, find hier nach langer Zeit aus ihrer Berjchwiegenheit 
herausgetreten, um ung hineinjehen zu lafjen in die geheime Werfitatt, 
in der Gottes Hand an diefer Seele arbeitete, um fie tüchtig zu machen 


fir einen Beruf, der noch in der Ferne lag, und von dem fie noch nicht? 


Be 


ahnte. Der Ernſt, mit dem fie in jungen Sahren fchon darnach rang, 
eine Züngerin Jeſu zu werden, die Entjchiedenheit, mit der fie dieſen 
Entſchluß auch gegen andere Einflüſſe ihrer Umgebung durchſetzte, die 
Selbſtkritik, mit der ſie ſich trotz der allgemeinen Zuneigung und viel— 
facher Lobeserhebungen vor Gottes Augen ſtellte ımd jo ſich in der 
Demut erhielt, der heiße Kampf, den fie mit ihrem eigenen Herzen aus— 
focht, um ganz dem Herrn anzugehören, das alles find Anzeichen, daß 
diefe Zeit im Pfarrhaufe zu Ejchenbach bei aller äußeren Stille eine 
Segenszeit war, in der fich wichtige Dinge vorbereiteten für ihr ſpäteres 
Leben. Zwar ift das Tagebuch voll von Hgeugniffen, daß fie fich in 
dieſer Periode oft tief unglücklich fühlte über ſich ſelbſt. Aber iſt's nicht 
draußen im der Natur gerade ſo? Wir jeufzen und Elagen manchmal 
über jene trüben, nebligen Tage, in denen Sturm und Regen den „munder- 
Ihönen Monat Mai“ verdüftern. Aber gerade dieſe feuchten und ftür- 
mischen Tage find es, in denen es fich im Innern der Bäume und im 
Schoße der Erde millionenfach regt, wo die Blätter und Blumen anfangen 
mächtig zu treiben, um in kurzem hevborzutreten aus ihrer Nacht und 
die Welt in all ihrer Lieblichkeit zu erfreuen. 

Die jchöne Zeit im Ejchenbacher Pfarrhauſe fand ihren Abſchluß 
durch die Verfegung des Wfarrers in die Nähe von Tübingen, wo 
Magdalene fpäter gar manchmal zu Beſuch geweſen ift. Die Tochter 
Sette hatte auch das Elternhaus verlafjen und fich) mit dem Kaufmann 
Steudel in Eplingen verheiratet. 

So blieb Magdalene in Efchenbach zurück und fiedelte wieder ing 
Elternhaus über. Aber mit dem Weggang der Pfarrersfamilie war ihr 
eine jchöne Welt untergegangen, der fie um fo fehnfüchtiger nachtrauerte, 
als fie jich im Elternhaufe in manchen Stücken nicht vecht verftanden 
fühlte. Noch manchmal finden fich in ihrem Tagebuche Stellen, in denen 
fie voll ſchmerzlichen Heimwehs auf diefe ſchöne Zeit zurückblickt, wo fie 
unter den „Engeln“ leben durfte So heißt es 3. 8.: 

So oft ih) am Pfarrhauſe borübergehe, ergreift mich eine tiefe Wehmut bei der 
Erinnerung an jene Zeit, wo ich in diefen Räumen täglih mit Engel® zuſammen 
jein durfte. Ach, ich werde nie mehr jo glücklich fein wie damals. Dieje Liebe, 
Achtung und Freundlichkeit, womit mich dieſe von mir jo geliebten Menjchen umfingen, 
ſchwebt mir unaufhörfich vor DTGE 


* 


* 

17. November 1844. Ich habe Heimweh! Meine Sehnſucht führte mich heute 
abend beim Mondſchein in den Garten meines Pfarrhaufes, den ich jeit meiner Ichweren 
Krankheit nie mehr betreten hatte. Sch jeßte mich ing Gartenhaus, wo ich einft fo 
manchen Abend mit lieben Menfchen gejefen. Die wehmütige Stille, der helljcheinende 
Mond, der Heitere Himmel, alles ergriff mich jo wunderbar, und fonnte es faum 
fajjen, daß jene jchöne Zeit für immer dahin fein folt! Unaufgaltfam floſſen meine 
NN. ae 

* 5 * 

18. November 1844. Heute Brief von Frau Pfr. Engel erhalten. Co lebhaft 
ſchrieb ſie mir von allem, und ach! ich bin nicht mehr Bei diefen Guten! Getrenut 
bon Euch Geliebten, um nie mehr mit Euch verbunden zu werden! D ich liebte Euch 
mehr, als ich ſelbſt glaubte, und werde Euch lieben in Ewigkeit. 

* * 


* 


a 


Sp mußte denn Magdalene erfahren, was feinem erjpart bfeibt, 
der auf der Schnellzugsfahrt des Lebens einmal an einer jchönen Station 
hat Halt machen dürfen. Das Herz zudt zuſammen, wenn das Abfahrts- 
fignal erklingt, und das Scheiben will bitter ſchwer werden. Aber wär's 
beifer, wenn's ung nicht fchwer würde? Wär's ein gutes Heichen, 
wenn wir am Schluffe eines Lebensabfchnittes fagen müßten: „Gott ſei 
Dank, daß es vorüber iſt?“ Heimweh tft ein Zeichen, daß es einmal 
irgendiwo im Leben warm und hell geglänzt hat, und ift daher nicht ein 
Zeichen der Armut, fondern des Neichtums. Nur wer gar feine Liebe 
erfahren und gar fein Heimatsglüc empfunden, weiß auch nichts von 
Heimmeh, daher auch das Heimweh der Kinder Gottes auf Erden nur 
ein deutliches Zeichen davon ift, daß fie jo glüclich find, droben eine 
Heimat zu haben. 


Berufsmaht. 


„Drerundzwanzig Jahr! — und nicht für Die Uniterblichkeit getan!” 
fo läßt Schiller feinen Don Carlos ungeduldig ausrufen. Er will damit 
jagen, daß, wenn je, fo in diefem Lebensalter ſich im Menjchen die 
Flügel xegen, daß er num all’ dag Gelernte und Gejammelte anwenden 
möchte in einem die vorhandenen Kräfte anjpannenden, das Herz be- 
friedigenden, auch anderen fegensreichen Berufe. 

Dreiundzwanzig Jahre war auch Magdalene alt, als fie aus ihrem 
geliebten Pfarrhaufe wieder ins Elternhaus zurückfehrte, und auch in ihr 
regte fich, wie das Tagebuch immer wieder bezeugt, mächtig das Ber- 
Langen nach einem Berufe. Die Eltern zwar hatten den Wunſch, daß 
eine baldige glückliche Heirat ihr den naturgemäßen Beruf im eigenen 
Haufe geben ſollte. Die Umftände ſchienen auch diejen Gedanken zu 
begünftigen. Das anmutige, heiter entqegenfommende, charaktervolle 
Mädchen zog vieler Blicke auf fich, und mancher Freier bewarb ſich um 
ihre Hand. Das Tagebuch nennt in den Jahren 1844 und 1845 allein 
nicht weniger als fünf Heiratsanträge. Cinige wurden furz abgelehnt. 
Einige aber ‚hatten jo ehr den Beifall der Eltern, daß fie mit allen 
Mitteln der Überredung und der elterlichen Autorität fie zu einem Ja 
zu bewegen fuchten. Sie meinten es ja damit herzlich gut mit ihrem 
Rinde. Aber es klingt doch wie ein Notfchrei, wenn jte eines abends 
in ihre Tagebuch jchreibt: „Nein, fie follen das Jawort nicht aus meinem 
Munde und am allerwenigften aus meinem Herzen herauspreſſen! Lebens- 
fang würde ich die Torheit bereuen, eine Berbindung einzugehen, die nur 
der Tod Löft, ohne daß Gefinnung und Lebensrichtung übereinſtimmen.“ 
Einmal war auch dieſe innere Übereinſtimmung vorhanden, und jogar 
Schneller in Ganflofen gab ihr den Nat, Ja zu jagen. Aber fie fonnte 


fich nicht dazu entjchliegen. 


Ren 


Sp zogen fich denn Die Bewerber zurück, und die Eltern, die zwar 
ganz gut Firchlich gefinnt waren, aber die religiöfe Richtung ihrer Tochter 
für Schwärmerei hielten, ließen's unmutig geſchehen. Won diefer Zeit an 
it oft von Verſtimmungen der Eltern die Jede, unter denen Magdalene 
ſchwer litt, und manches ſchmerzerfüllte Wort, das wie mit Tränen nieder- 
gejchrieben ift, findet fich dariiber im Tagebuche. 

So fühlte fie fich nun im Elternhaufe doppelt überflüffig und fehnte 
ſich nach einem anderen, ihrer innerften Herzensrichtung entjprechenden 
Berufe. Aber welcher Beruf follte dies fein in einer Zeit, wo noch fo 
wenig von Frauenberuf die Nede war? Merkwürdig genug iſt's, daß 
es — ebenjo wie bei ihrem fpäteren Manne — in ihren Aufzeichnungen 
immer twieder ein Beruf ift, auf den fie mit der größten Bejtimmtheit 
zurückfommt: die Heidenmiffion. Niemals war ein folcher Ruf an fie 
ergangen, niemand aus ihrem Befanntenkreife hatte dieſen Beruf ergriffen, 
für ein Mädchen fchien es damals erft recht ausgeſchloſſen, nach eigener 
Wahl ein folches Arbeitsfeld zu fuchen. Aber dennoch zieht fich durch 
ihre Tagebücher von Anfang an bis ing Bahr 1853 wie ein roter Faden 
der Gedanfe an die Heidenmiffion, in der mitzuarbeiten fie mit größter 
Beſtimmtheit als ihren von Gott zugewiejenen Beruf bezeichnet. Manch- 
mal jcheint diefer rote Faden ein paar Monate lang ganz verfchtvunden. 
Aber plöglich Liegt er wieder hell und deutlich auf der Oberfläche, und 
man jieht, daß er mur für ein fremdes Auge zwilchen anderen Fäden 
verborgen lag. 

Schon im Jahre 1841 im Pfarrhaufe taucht in der Chronik diefer 
Gedanke ſehr lebhaft und energifch auf. Sedermann riet ihr damals ab. 
Die Eltern fehilderten ihr das DBeichwerliche, die Gefahren eines Lebens 
in der Heidenwelt und ftellten dem die Annehmlichkeiten einer behaglichen, 
gejicherten Stellung in der Heimat gegenüber. Auch der treubejorgte 
Pfarrer Engel fuchte ihr immer wieder klar zu machen, daß ihr Beruf 
daheim ſei, nicht in der Fremde. Selbit in der Predigt fam er eines 
Sonntags mit deutlicher Bezugnahme darauf zu jprechen und warnte 
davor, die von Gott gefnüpften Familienbande eigenwillig zu zerreißen, 
um in der Ferne einen Beruf zu juchen. Draußen in der laufchigen 
Laube des Pfarrgartens ſaß er oft mit ihr zufammen und redete mit ihr 
wie ein Water mit feinem Kinde: fie jolle ihren Eltern nicht dieſen 
Schmerz antun; in Afrika ſei das ungeſundeſte Klima, wo ihr Leben in 
beſtändiger Gefahr ſchweben würde; ſie könnte in einem halben Jahre 
ein Raub des Todes fein, oder fie könnte mit Waiſen verlaffen umher— 
irren; und wer könne wiſſen, ob ihr Gott nicht in der Heimat einen viel 
wichtigeren Beruf aufbehalten habe „Kind“, fchloß er eine diefer Unter- 
redungen, „Sünde wäre eg, nicht Gottesdienst, wenn Du gingeft. Alfo 
ſchlag Dir dieje eigenwilligen Gedanken aus dem Sinn!“ 

Aber wenn er auch mit Menjchen- und mit „Engel“zungen vedete, 
ſie ließ fich in aller Beicheidenheit doch nicht irre machen. Es war nicht 
enthuſiaſtiſche Vegeifterung, was fie zu dieſem Berufe hindrängte, deſſen 
Schwierigkeiten ihr deutlich genug gemacht wurden, ſondern eine eigentüm— 


A 


‚fiche, nicht weggufteeitende Überzeugung, daß ihr Beruf einmal auf dem 
Gebiete der Miſſion liegen werde. Darum antwortete ſie dem väterlichen 
Freunde: „Erzivingen werde ich e3 nicht, aber Gott wird e8 fügen. Und 
fommt der Ruf an mich, fo werde ich folgen. Man muß Gott mehr 
gehorchen, denn den Menjchen.“ 


Den Eltern fchienen diefe Gedanken ebenjo phantaftifch, wie ihre 
Ablehnung der Heiratsanträge verkehrt. Mancher Eintrag in das Tage- 
buch jpiegelt ihre Stimmung hierüber wieder: 


1841. 10. Dezember. „Was ich tue, das weißt du jeßt nicht, du wirst es aber 
hernachmals erfahren.” Dieſe Antwort wurde einft dem Petruͤs, der gerne in die Zukunft 
blicken wollte, diefe Antwort fol auch mir genügen. Zwar unbegreiflich find mir Deine 
Wege, o Vater! Dunkel ift der Pfad, auf dem Du mich führſt. Ach, was haft Du 
mit mir vor, Vater? Co deutlich höre ich die Stimme, die mir meinen Beruf ankündigt, 
und alle, alle, jelbjt die Liebiten und Ehrwürdigſten widerſprechen's und widerraten's! 
O vergib, wenn ich den Mut manchmal finfen laſſe und vor Div weine! Feſt Halte 
ich mich an Di, Du allein jollft mich führen. 


* * 


* 
1843. 29. Dezember. Ich war heute in Göppingen, wo ein Miſſionar über 
ſeine zwölfjährige Arbeit unter den Heiden in Bengalen Bericht erſtattete. Unglaublich 
jind die Mühen und Sorgen, unter denen er dort feines Amtes zu walten hat. Wie 
nich jein ganzes .Wejen umd der Inhalt feiner Erzählungen anzog! Und tie lebendig 
der Gedanke und Wunsch aufs neue in meiner Seele erwachte, der Herr möchte mic) 
auch jolher Arbeit würdig halten! 


* * 
* 


1844. 13. November. Was betrübſt du dich, meine Seele, und biſt ſo unruhig 
in mir? Harre auf Gott! Denn ich werde ihm noch danken, daß er meines Angeſichtes 
Hilfe und Troſt iſt. Zwar alle find wider mich hinſichtlich meines Berufes. Mein 
Bater und meine Mutter verlaffen mich, aber Du, Herr, nimmst mich auf und wirst 
mein Schiefjal jo Ienfen, daß Deine Hand noch allen fihtbar werden wird. 


* * 
* 


22. November. Lange und ſchwer war ich dies Jahr krank. Ich habe ſelbſt 
nicht mehr geglaubt, dieſe Berge und Wälder und den Zug der Wolken noch einmal zu 
ſehen. Meine Geſundheit iſt leider nicht dauerhaft und wird es vielleicht nie werden 
— — mein Wunſch, in die Heidenwelt zu gehen, wird alſo wohl ſchon deshalb nicht 
erfüllt werden, auch ganz abgeſehen vom Widerſtande meiner Eltern. 


* * 
* 


17. Dezember. Bald verſchwindet mir alle Hoffnung, daß ich jemals für jenen 
hohen Beruf brauchbar werden könnte. O ich Törin! Andere wollte ich bekehren und 
ich bin es ſelbſt nicht! In die ferne Heidenwelt wollte ich wandern, und am Ende iſt 
es nichts als Selbſtſucht und Eigenwille! Ach Gott, ach Gott, ſende mir Licht! 


* * 
* 


1845. 6. Januar. Ach, wer mir doch Klarheit geben könnte, ein Licht vom 
Himmel, das mir den rechten Weg zeigte! Meiner Sache bin ich gewiß, aber alle 
anderen twiderreden es mir. Als jene Weiſen aus Morgenland auf der Neife zu dem 
Jeſuskinde waren, begleitete jie ein Stern, der ihnen den Weg wies, damit fie nicht 
irren möchten. So .begleitet auch den, der auf Gottes Wink und Ruf achtet, ein Stern, 
und wenn er dem Scheine folgt und unverrücdt auf den Stern fieht, führt fein Weg 
ganz gewiß zum rechten Ziele. Aber ach, der Stern meiner Hoffnung ijt ganz erblaßt 
— nur noch einen Schimmer von Djten erblictt mein mattes Auge. .... 


* * 
* 











Eſchenbach. 


In dieſer Zeit der Ungewißheit und Bangigkeit griff zum erſten 
Mal maßgebend und richtunggebend eine Hand ein, von der Magdalene 
damals nicht entfernt ahnte, wie nahe fie ihr einft ftehen follte. Es war 
die Hand Schnellers, der, wie wir ung erinnern, in dem etiva anderthalb 
Stunden entfernten Ganßloſen eine fegensreiche Wirkſamkeit entfaltet hatte. 
Jeden Sonntag pilgerten aus der ganzen Umgebung feine Scharen nach 
Sanplojen, um feinen Erbauungsjtunden anzumwohnen. Über den teilen 
Waldweg der Alb, an den weißen Feljenftirnen vorbei, wanderte damalg 
manchmal auch unfere Magdalene mit einer Anzahl von Eſchenbacher 
Freunden. Alle ſahen voll Ehrerbietung zu Schneller auf wie zu einem 
geiſtigen Führer. Sehr viele wandten ſich in ſchwierigen Lebensfragen 
an ihn und ſein Rat, der in jeder Lage mit der größten Entſchiedenheit 
immer nur eins forderte, Gottes Willen zu ſuchen, nicht den eigenen, gab 
oft in den wichtigſten Angelegenheiten den Ausschlag, So ſah auch 
Magdalene zu Schneller auf. Er war ihr Ratgeber in Gewifjensfragen, 
ein leuchtendes Vorbild in der entjchiedenen Nachfolge Jeſu; aber daß 
ihr fein Gedanfe an eine eheliche Verbindung jemals in den Sinn fam, 
darüber läßt das Tagebuch nicht den mindejten Zweifel. Bezeichnend 
üt, daß fie auch bei Heiratsanträgen, wo die Eltern dag Sa geradezu 
als eine Pflicht des Eindlichen Gehorfams darftellten, Schneller unbefangen 
um Nat fragte und zweimal von ihm den Nat erhielt, den Antrag an- 
zunehmen. Am 9. April 1841 taucht der Name Schneller zum erſten 
Diale in ihrem Tagebuche auf. Ihre Außerungen über den Mann, an 
dejien Seite fie nachmals 43 Jahre lang auf dem Miſſionsfelde des 
Heiligen Landes ihre Lebensaufgabe finden follte, werden wohl die Leſer 
interefjteren. Wir geben daher im Nachfolgenden einige Proben: 

1841. 8. Mai. Sn einer Gewiſſensfrage Habe ich mich an Schneller gewendet, 
der drüben in Ganßloſen für jo viele ernjter gerichtete Seelen tie ein leuchtender Weg- 
weiſer auf dem Wege der Nachfolge Chrifti fteht. Heute befam ich jeine briefliche Ant- 
wort. Er jchreibt mir, es habe bei mir am Wachen und am anhaltenden Gebet gefehlt, 
das fich feljenfeft auf Gottes Wort verläßt, und ermahnt zu einer ganzen .unbedingten 
Hingabe meines Herzen an den Herin. Wunderbar, wie fein Herz fo ganz und ent- 





Ganplofen (jeRf Auendorf genannd). 


ihieden dem Herrn gehört, daß er für fich und andere nichts anderes will und fucht 
als einen ganzen Gehorjam gegen Gott, ein volles Opfer des eigenen Willens an ihn, 
der fich jelbjt für ung geopfert hat. Beſchämt ftehe ich da, wenn ich dem gegenüber 
mich anfehe, deren Herz noch an jo vielen irdiſchen Dingen hängt! Meine Füße gleiten 
noch jo leicht, mein Wille ift jo jchiwach, mein Glaubensmut jo gering — o gib doch 
auch mir, Herr, Deinem ſchwächſten Kinde, Kräfte von oben zum Überwinden, zum 
Gehorjam, zum Nachfolgen. 


* * 
* 


1842. 6. Mai. Bon Schneller erhielt ich heute einen Brief mit dem Gruße: 
„Friede jei mit die!” Der ganze Inhalt des Briefes paßt wunderbar auf meinen 
Herzenszujtand. Friede jet mit die! Dies Wort will ich nicht nur als Freundes-, 
jondern als Gottes Wort, wie perfönlich an mich gerichtet, annehmen. Lange habe ic) 
den eigenen Willen gejucht. Endlich lerne ich es allmählich, meinen Willen in den Tod 
zu geben, jtille zu fein, Gott walten zu laſſen. — Übrigens teilt Schneller mit, daß er 
nach Vaihingen verjeßt ift. Viele werden feinen Verluſt beffagen. Er hat hier großen 
Segen geitiftet. \ 


* * 
* 


21. Mai. Heute nahm Herr Schneller von Ganßloſen Abſchied, um in ſeinen 
neuen Wirkungskreis in Vaihingen einzutreten. Was mir ſolche Achtung gegen ihn ein— 
flößt, iſt ſeine edelmütige Geſinnung, ſein Eifer für Chriſtus. Vater im Himmel, mache 
ihn auch dort zu einem treuen Arbeiter in Deinem Weinberge, wie er es hier geweſen iſt. 


* 
* 


Nicht viele Freunde zähle ich, aber mehrere wahre, edle, geiſtig hochſtehende 
Freunde hat mich Gott finden laſſen. Unter ihnen ijt auch Schneller, von dem ich 
heute einen Brief erhalten habe, in dem er mich jehr zur Treue und Wachjamfeit im 
Ehriftenlaufe ermahnt. Ach, ich fühle, wie nötig mir ſolche Mahnungen find! 


* * 


1843. 15. Mai. Angeregt durch die Verſammlungen, die bis zum vorigen 
Jahre Schneller in Ganßloſen hielt und von denen ich viel Segen hatte, habe ich in 
legter Zeit auch die Verfammlungen der hiefigen Pietiſten vegelmäbig bejucht. Ich 
fomme aber doc nicht mit ihren Anfichten ganz überein. Ihr Heiligenichein, ihre Liebe 
zum Nichten und Aburteilen anderer gefällt mir nicht. Auch das ewige Neden vom 
Shriftentum Hilft nichts, wenn es nicht mit der Tat vecht gebt wird. Und daran fehlt 
es bei ihnen eben auch jehr. Sch erlaube mir damit gar nicht ein allgemeines Urteil, 
ich finde es nur hier jo. Überhaupt kann man fich in diefer Welt nicht als ein Häuflein 
der Gläubigen von den anderen ausfondern, es entipricht auch gar nicht der Aufgabe 
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der Chriften. Wenn man noch fo jehr meint, die Welt aus einem Kreiſe ausgejchloffen 
zu haben, fie dringt doch überall wieder herein. So war ich neulich in dem wegen 
jeiner chriftlichen Ordnungen berühmten Kornthal, ſah und hörte manches Wichtige; be= 
ſonders lernte ich jo hervorragende Männer wie Kapff und Hoffmann fennen, die mit 
ihren mannigfachen Gaben dem Heren mit einem herzerfriſchenden Glauben dienen. Im 
übrigen hatte ich aber doch den Eindruck: auch das fromme Kornthal liegt immer noch 
in der Welt. 
* * 

6. Dezember. Ich ging heute wie früher ſo manchmal nach Ganßloſen und 
hatte unbeſchreiblich wehmütige Empfindungen. Die herabhängende weiße Mauer im 
Walde droben weckte fie in mir. Sch ſetzte mich ihr gerade gegenüber, jtarrte fie lange 
an, weinte umd ſchrieb einiges, bis ich infolge des twinterlich falten Windes wie erfroren 
war. Weitergehend verirrte ich mich im Walde, und mir ward ganz bange. Der Wind 
raſte durch die hohen Bäume, auch fing es an zu dunkeln. PBlöglich trat ich heraus 
aus dem Dichten Walde und das freundliche Tal von Ganßloſen Tag im Abendjchein 
vor meinen Blicken. Wird's auch in meiner Seele, die jo oft in Dichter Finfternis 
wandern muß, einmal jo helle werden? — So verachtet übrigens bei manchen dies 
Ganßloſen ijt, mir gefällt's recht gut. Beſonders der erſte Anblick ergreift mich immer. 
Es liegt ſo ſtill melancholiſch im Tal, ein angenehmer Weg führt aus dem Walde 
vollends hinein, auf beiden Seiten Berge, auf der einen Seite voll von Kiejeln und 
Schilf, auf der andern mit Wacholdern bewachjen, und das alles in eine twohltuende 
Stille getaucht, als ob fein ftörender feindlicher Ton’ dies Tal erreichte. Auch die Leute 
find jo gut, herzlich und traufich, ihre Augen leuchten, wenn fie von Schneller Sprechen, 
dev noch nicht vergeffen ift bei ihnen. Auch nich wollte Wehmut ergreifen, im Gedanken 
an jo manche gejegnete Stunde, in der ich mit vielen anderen in diefem Tale feinen 
Mahnungen und Lehren zuhörte. 


* * 
* 


Wir gingen heute Hinauf in den Wald. Die Gebirgsfette ftand vor meinem 
Auge, der Wind ſtürmte durch die fahlen Bäume, die welfen Blätter flogen zu Tauſenden 
hernieder. Ach, fliehen nicht ebenjo auch) unjere Tage? Schmerzliche Erinnerungen an 
jo glückliche und nun aufgelöfte Verbindungen erfüllten meine Seele. Dort auf dent 
Gipfel der weißen Mauer jtand ich einft im Mai, diefen von Kindheit an von mir jo 
geliebten Monat, beim Maienfefte, und neben mir ſtanden Pfarrer Engel und Zette 
und Schneller. Nun find all diefe teuren Nenjchen fortgezogen, und nichts ruft Die 
ſchöne Zeit wieder zurücd, 

* * 
* 

1844. 10. Dezember. Immer noch keine Gewißheit über den Beruf, den ich 
mir don Gott beftimmt glaube! Alle find gegen mich. Mein Gott, mein Gott, wann 
wird diefe Ungewißheit enden? Wer joll fiegen? Iſt's ein Werk von Dir, Vater, jo 
führe es auch aus — iſt's aber mein eigener Wille, jo ftoße ihn zu Boden! Laß mich 
nicht länger in diefer Finsternis, tue mir fund den Weg, den ich gehen fol! Denn 
mic verlangt nach Dir, Herr, und feinen eigenen Willen will ich durchſetzen, Dein 
Wille allein gejchehe. 


* * 
* 


11. Dezember. Ich komme ſoeben von P. ©., den ich wegen meines Borhabeng, 
mic in den Dienjt der Miſſion zu jtellen, gebrochen habe. Er jagte u. a. mit Nach- 
drud: „Du haft viel Eigenwillen und Eigenwirken dabei. Ich rate dir, daß du deine 
Seele vor dem Heren zur Stille bringeft und im Übrigen völlig warteft, wie dich der 
Herr führt.“ Das will ich auch tun. Übrigens Habe ich heute auch Schneller 
brieflich um feinen Nat gebeten. Er Toll den Ausschlag geben. 


* * 
* 


2 26. Dezember. Mein Vater las heute abend aus der Bibel vor. Es war die 
Stelfe in der Apoſtelgeſchichte, wonach die verfammelten Apoftel einen Nachfolger an 
Stelle de3 Verräter? Judas durchs Los wählten. Mein Water ſchlug in Anknüpfung 


daran zu meiner Überraſchung vor, auch darüber das Los zu werfen, ob es des Herrn 
Wille ſei, daß ich mein Leben der Miſſionsarbeit widmen ſolle. Ich beſann mich nicht 
gar lange, ſondern ſtimmte freudig und zuverſichtlich zu. Und fiche! Das Los wurde 
geworfen, und es hieß: zum Miſſionsdienſt. Tief betroffen ſchwiegen meine Eltern. 

1845. 12. Januar. Schneller Hat mir Heute jeine Anficht wegen der Milton 
gejchrieben. Eindringlich betont er, ich möchte doch ja fuchen, Hierinnen vom Willen 
Gottes feſt überzeugt zu werden. „Schreibe dem Herrn feinen Weg vor, noch viel 
weniger nötige ihm einen jolchen Weg ab. Iſt's fein Wille, fo fehlt es ihm auch ganz 
ohne dein Zutun nicht an Mitteln und Wegen, ihn durchzuführen.“ Sch Habe diefen 
Nat erbeten mit dem Vorſatz, ihn zu befolgen. So joll e& denn auch gejchehen. 


* 


* 

1847. 20. März. Mein Freund Schneller hat einen ganz neuen Wirkungskreis 
erhalten in Sankt Chriſchona bei Baſel, einer Anſtalt, in welcher Jünglinge zu Pilger— 
miſſionaren gebildet und in alle Welt geſchickt werden. Der Herr ſegne ſeine Arbeit 
auch in dieſem neuen Berufe. 


* 
* 


Schon aus dieſen Aufzeichnungen ſehen wir deutlich das beginnende 
Eingreifen der Hand Schnellers in den Lebensgang Magdalenens. Er 
hatte in ihr nach all' dem Hangen und Bangen den Entſchluß zur Reife 
gebracht, keine eigenen Wege zu gehen, ſondern ſtille auf Gott zu warten, 
der zur rechten Stunde ſchon handeln würde. 

Noch entſchiedener wurde dieſer Einfluß durch einen perſönlichen 
Beſuch, den Schneller in ihrem Elternhauſe machte, als er vor ſeiner Über: 
fiedelung in die Schweiz noch einmal jeine ehemaligen Pflegebefohlenen 
in Ganßloſen und Umgegend bejuchte Auch in Eichenbach fehrte er ein 
und übernachtete in ihrem Elternhaufe Das war ihr eine große Freude, 
den verehrten Mann im eigenen Haufe zu begrüßen und wie früher jeinem 
ernjten Worte zu laufchen. Bei diefer Gelegenheit war ed, daß er ihr 
jenes jchöne Wort ins Stammbuch jchrieb mit dem merkwürdigen Schlufje: 
„Wir follen in Serufalem Bürger werden.“ 

Auch auf die Eltern machte das Weſen und die ganze gejchlofjeite 
Perſönlichkeit Schneller großen Eindruck. Ohne weiteres räumten fie ihm 
das Necht ein, in den zwiſchen ihnen und ihrer Tochter liegenden Fragen 
ein Wort mitzureden. Er fprach ſich bejtimmt dahin aus, daß die Tochter 
nicht gegen den Willen der Eltern in die Heidenwelt hinausziehen dürfe, 
da in ſolchen Dingen der Elternwille für ein Kind immer als eine von 
Gott gejeßte oder zugelajjene Schranfe veipeftiert werden müſſe. Da— 
gegen redete er den Eltern und der Tochter zu, auf dem Gebiete der 
inneren Milfion einen Beruf dienender Liebe auszuüben, gleichviel ob 
groß oder Elein, angejehen oder nicht angejehen. Wer eine jo ſchöne 
Gabe befite, Unglücliche zu tröften, Kranke zu pflegen, Verirrte mit 
erbarmender Liebe zurecht zu bringen, dürfe nicht müßig am Markte 
ſtehen. Dieſem vermittelnden Vorſchlage ftimmten denn nun endlich auch 
die Eltern nach anfänglichem Sträuben zu. 

Der Weg zu einem Berufe dienender Liebe ftand nun offen. Aber 
der Gedanfe an die Miſſion, an dem fie Jahre lang mit folcher Liebe 
und innerer Gewißheit feitgehalten hatte, jchien Magdalene damit für 


immer zu Grabe getragen. Die Eindrüce dieſes Beſuches fpiegeln fich 
in folgender Niederschrift des QTagebuches wieder: 

1847. 26. Mai. Der Abjchied meines Freundes Schneller vor feiner Abreije 
nach St. Chrijchona hat mir Stoff zu Tränen in Menge gegeben. Ich muß nun 
meinen Lieblingsgedanfen fahren laſſen, vielleicht für immer. Aber wie klar hat er mir 
meinen Weg gezeigt, ob es mir auch noch jo ſchwer wird, zu verzichten. Es fchmerzt 
mich tief in der Seele, dab ich noch jo weit zurüc bin gegen diefen Mann. Das it 
doc in Wahrheit ein echter Iſraelite, in welchem fein Falſch ift, ein treuer Jünger und 
Nachfolger Jeſu Chriſti, ein eifriger Arbeiter in des Herrn Weinberg, der aus Liebe zu 
Ihm und den Brüdern jelbjt das Leben nicht zu teuer achtet, es aufzuopfern. Herr 
Jeſu, nimm nun auch mein Herz hin als ein ganzes Opfer! Lange genug habe ic) es 
geteilt ziwiichen meinem und Deinem Willen. Nun fei e8 ganz Dein! Herriche Du 
darin als der Herr, und zerjtöre rückſichtslos, was fich darin Deinem hohen, guten, 
gnädigen Willen nicht beugen till. 

Von nun an, von ihrem 26. Lebensjahre an, finden wir Magdalene 
an verſchiedenen Orten im Dienfte barmherziger Liebe. Zuerſt waren es 
befreumdete Familien in Göppingen und Tübingen, wo fie bei Schwer: 
franfen Srankenpflegerin war. Später treffen wir fie als Lehrerin und 
Erzieherin in der Nettungsanftalt in Göppingen. Im Sabre 1850 war 
fie wieder eine Zeit lang im Elternhaufe, und in jener Zeit fam ein 
ſcheinbar jehr verlockender Heiratsantrag „von einem Manne“, fagt fie, 
„der mich um jeden Preis zur Lebensgefährtin haben wollte. Durch 
Menjchen wurde ich liberredet, dies jcheinbare Glück zu wählen, welches 
doch Du, Herr, nicht erwählt haft. Ein heißer Kampf entjtand in mir 
aus Mitleid und Liebe. Aber im Gebete bin ich klar geworden, es joll 
nicht jein. Darum ſchrieb ich unter Tränen einen abjagenden Brief.“ 

In jenem Jahre Fam auch Schneller wieder einmal zu feinen alten 
Freunden in Württemberg und wanderte über Eſchenbach nach Ganßloſen, 
um dort, die brieflich zuſammengerufenen Teilnehmer der ehemaligen Er— 
bauungsſtunde in Gottes Wort zu ſtärken. Die Eſchenbacher ſollten 
ihn über den Waldweg dorthin begleiten. Es fügte ſich aber, daß nur 
Magdalene allein mitgehen konnte. Da konnte fie mit ihm wie in alter 
Heit ihre Lebensfragen beiprechen. Sie deutete ihm an, wie ihr Weg 
jet eben wieder jo dunfel jei, daß fie immer noch fich zu Haufe unverstanden 
fühle, daß wiederum der rechte Beruf ihr fehle. Er erwiderte, daß der 
dunkle Weg, den fie Gott führe, gerade der rechte ſei. Er müſſe auch 
einen ſolchen gehen, aber darunter lerne man am allermeiften auf Gottes 
Winke achten und feinen Willen veritehen. Was aber einen Beruf be- 
treffe, jo habe er einen Auftrag an fie: im Nettungshaufe zu Wilhelms- 
dorf am DBodenfee brauche man eben jolch eine Perſönlichkeit wie fie. 
Die Aufgabe ſei nicht Leicht, erfordere ein großes Maß von Liebe, Selbit- 
verleugnung und Geduld, dort folle fie hingehen. Dieſem überrajchenden 
und ernſten Rufe beſchloß fie Folge zu leiften. 

So ging fie denn für faft drei Sahre nach Wilhelmsdorf. Nur 
einmal treffen wir fie, da der aufreibende Dienſt ihre Kräfte faft über- 
fteigen wollte, einige Monate zur Badefur in dem befannten Bade Boll, 
wo ie fich Herzlich freute, den „alten“ Pfarrer Blumhardt kennen zu 


lernen und täglich zu hören. Dann ging ſie wieder zurück und widmete 
ſich täglich vom Morgen bis zum Abend den anſtrengendſten, oft niedrigſten 
Dienſten barmherziger, rettender Liebe an verwahrloſten und verkommenen 
Kindern. Oft wollte ihr faſt der Mut ſinken, und die Frage wollte auf— 
tauchen: iſt das das Ende vom Liede, nachdem ich einſt mit ſo viel Be— 
geiſterung ein ſo hohes Ziel mir geſteckt? und ſoll ich in dieſen Mauern 
meine Tage beſchließen? 

Aber immer wieder wurde ſie feſt in dem Glauben, daß dieſer 
unſcheinbare, niedrige Weg Gottes Weg ſei. Und war er es etwa nicht? 
War es nicht eine merkwürdige Führung der großen Meiſterhand, die 
uns immer recht führt, wenn wir uns nur führen laſſen, daß er die Frau, 
die einſt das größte Rettungshaus des Morgenlandes mit begründen 
und faſt ein halbes Jahrhundert mit leiten ſollte, Hier im Kleinen lernen 
ließ, was fie einft im Großen üben follte? Und hätte man, auch wenn 
man ihren Lebensgang vorausgefehen hätte, irgend eine beijere Schule 
für ihre ſpätere Lebensaufgabe unter den ärmſten Kindern des Heiligen 
Landes ausfindig machen fünnen als eben dieje? 

Sie aber lernte, ohne etwas von ihrer Zukunft zu ahnen, an die 
abſolute Nichtigkeit der Führungen Gottes glauben, ohne zu jchauen. 
In anftrengender Arbeit bis an dem jpäten Abend gingen ihre Tage hin, 
und wenig Muße blieb übrig, um das Tagebuch weiterzuführen. Aber 
durch die jpärlichen Einträge ſowie durch die Zeugniffe anderer über dieſe 
Zeit zieht fich überall eines hindurch, daß fie nämlich hier wahrhaft ge- 
lernt hat, was dienende, erbarmende, vettende Liebe iſt, nicht in ſchönen 
Worten, aber in der rauhen Praxis des Lebens. Stein niedriger Dienft, 
dejjen fie vom Elternhaufe her nicht gewohnt war, war ihr zu niedrig. 
Aus ihren Tagebuchnotizen klingt überall jenes fchöne Wort Davids 
heraus: „Ich will noch geringer werden denn alſo, und will niedrig jein 
in meinen Augen und mit den Mägden, davon Du geredet hait, zu 
Ehren kommen.“ 

So waren fieben Jahre ins Land gegangen ſeit jenem folgenreichen 
Briefe und Beſuche Schnellers, der fie nicht im Heidenlande, jondern in 
der Heimat in die Arbeit dienender Liebe hineingewiejen hatte. Die 
ehemaligen Miffionsgedanfen waren wie in einem tiefen Grabe ver- 
funfen. Schneller war drüben in der Schweiz und ſchien unter den 
großen Sorgen und Aufgaben feines Berufes das ehemalige Mädchen 
von Ejchenbach ganz vergefjen zu haben. Da fam im Herbit des Jahres 
1853 plöglich ein Brief von ihm, der um ihre Hand anhielt und ſie 
bat, gemeinfam mit ihm einem gleichen Berufe zu leben, wie ſie ihn in 
Wilhelmsdorf gelernt und ausgeübt. 

Wie ein Blitz aus heiterem Himmel fam ihr diefer Antrag. Der 
Freund, zu dem fie feit zwölf Jahren mit jo großer Verehrung auf 
geſchaut, warb um ihre Liebe, rief fie zu gemeinſamem Dienft. Keinen 
Augenblick befann fie fi. Ja, und taufendmal ja hieß e3 in ihrem 
Herzen, und fie antwortete ihm mit den Worten der Ruth: „Wo du Hinz 
gehſt, da gehe ich auch hin, wo du bleibit, da bleibe ich auch, dein Volt 
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it mein Volk und dein Gott ift mein Gott, wo du jtirhft, da fterbe ich 
auch, da will ich auch begraben fein.“ i Ania 

Und als nun gar der erften die zweite nicht minder große Über- 
raſchung auf dem Fuße folgte, daß ihr Weg nach Jeruſalem gehen jolle, 
da ſtand auch plößlich der Gedanke der Miffion wie aus einem fieben- 
jährigen Grabe wieder auf. Und wer wollte es nicht mit ihr fühlen, 
wie fie nun erſt vecht ihres Weges gewiß war, wie fie es freudejtrahlend 
den Ihren jagte: Habe ich nun nicht vecht gehabt, wenn ich Euch troß 
Eures ungläubigen Kopfſchüttelns immer wieder jagte und jagen mußte: 
„sch bin für die Miſſion beftimmt“ ? 

Freilich niemand hätte es früher ahnen fünnen, daß doch alles jo 
fommen werde. Wunderbar hatte fie Gott geführt, vom ſtillen Pfarr— 
hauſe in die Geduldsſchule des Elternhauſes, von den Kranfenzimmern 
bis in die Nettungshäufer, auf Erummen Wegen doch gerade, auf dunklen 
Pfaden doch ficht. Auch wo Gottes Gang von ihr mit lauter Tränen 
begrüßt worden war, da war doch fein Gang Lauter Segen und fein 
Zun lauter Licht gewefen. Und daher fünnen wir auch unter dieſen 
ganzen bisherigen Lebensgang feine beffere Unterjchrift ſetzen als jenes 
Lied, das fie lebenslang jo jehr geliebt hat: 

Wunderanfang, herrlich's Ende, 
Wo die wunderweifen Hände 
Gottes führen ein und aus! 
Wunderweislich ift fein Raten, 
Wunderherrlich jeine Taten, 
Und Du fprichjt: „wo will's hinaus ?“ 
Gottes Weg ift in den Flüſſen 
Und in großen Waſſergüſſen, 
Und du ſpürſt nicht jeinen Fuß: 
So auch in dem Meer der Sorgen 
Hält Gott feinen Pfad verborgen, 
Daß man nach ihm fuchen muß. 


Gott muß man in allen Saden, 
Weil er alles wohl kann machen, 
End’ und Anfang geben frei. 

Er wird, was er angefangen, 
Lafjen jo ein End’ erlangen, 
Daß e3 mwunderherrlich jei. 


Feruſalem. 


Die Jahre, die Jahre, wie fie fliehen! Wir überfliegen die Er— 
eigniſſe, die wir ſchon oben geſchildert haben, wie die Hochzeit gefeiert 
wurde in Eſchenbach und den Abjchied in Erpfingen, wie die junge Frau 
mit freudig Elopfendem Herzen zum eritenmale die Kuppeln der Grabeg- 
ficche und der Felſenmoſchee in Zerujalem Jah, wie fie in füßer Freude 
ihre erjten Kinder herzte, wie fie in Laubhütten wohnten und eine bange 
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Nacht hindurch ihr und ihrer Kinder Leben gegen belagernde Räuber ver- 
teidigten, und wie fie endlich das Syriſche Waifenhaus begrimdeten. 

In jenen furchtbar ſchweren Proben der Anfangszeit, wo Hunderte 
den Mut verloren haben würden, wo alles zu verſinken fchien, wo auch 
die Freunde an ihrem Berufe irre wurden, ftand fie ſtark und ebenbürtig 
an ihres Mannes Seite. Sie hatte bei aller Weichheit ihres Gemütes 
einen ſturmfeſten Glauben, der fich einfach an Gottes Verheißung hielt 
und darum nicht wanfte. Nie hat fie darüber geklagt, daß fie jo ſchwere 
Wege gehen mußte, niemal3 ihrem Manne das Herz ſchwer gemacht durch 
Ausſchauen nach einem leichteren Los, einer angenehmeren Aufgabe Sie 
hat allezeit fejt und tapfer an feiner Seite ausgehalten und ihm das Herz 
nicht ſchwer, ſondern leicht gemacht durch den umerjchütterlichen Glauben, 
dag Gott fie an ihren Plag geftellt habe, und daß fie alſo auch beide 
auf dieſem Plage ausharren müften, mochte es gehen, wie es wollte. 
Es war nicht nur eine liebenswürdige Nedensart, fondern buchitäbliche 
Wahrheit, wenn Eingeweihte oft fagten: Ohne diefe Frau hätte Schneller 
niemals das leijten und erreichen fünnen, was ex geleiitet und erreicht hat. 

Nachdem das Waiſenhaus begründet war, da hat die. „Mama“, 
wie jie bi8 an ihr Ende vom ganzen Haufe genannt wurde, als eine 
wahre Mutter dem Haufe vorgeftanden. Gott hat es ja weile ein- 
gerichtet, daß die Kinder nicht nur einen Vater und nicht nur eine Mutter, 
jondern beide zufammen haben, damit beider Einfluß, der väterliche und 
der mütterliche, fich gegenfeitig ergänzen. Auch von den Eltern in ihrem 
beiderjeitigen Einfluffe auf die Kinder gilt ja das Wort Schillers: 

Denn wo das Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes ſich und Mildes paarten, 
Da gibt es einen guten lang. 

So war e3 auch hier. Wenn Schneller, wo es not tat, mit feiner 
Strenge den unentbehrlichen Ejfig zum Salat gab, da fam doch immer 
hinterher die Mutter und fügte das ebenfo unentbehrliche milde DI Hinzu, 
damit die Strafe ihren heilfamen Zweck nicht verfehle. Auch für die ver- 
fonmenen und bösartigen Kinder hatte fie eine mütterliche Liebe. Und 
manchen Troßfopf, der durch ftrenge Strafen nur noch trogiger wurde, 
hat das janfte, mütterliche Wort der „Mama“ überwunden. Alle im 
Haufe wußten, daß fie, auch wenn fie jchuldig waren, bei der „Mama“ 
eine offene Tür und eine linde Hand fanden, die Wunden verbinden 
fonnte, und daß es niemand jo gut wie fie verjtand, den Verirrten goldene 
Brücken zu bauen zu heilfamer Umkehr und Verſöhnung. 

Dabei war jie die emſigſte im ganzen Haufe, unermüdlich tätig. 
Daß das Geheimnis eines wohlgeordneten Haushaltes darin liege, daß 
die Augen der Hausfrau überall ſelbſt Hinjehen, jchien fie zu wiſſen. 
Denn überall, im Haufe und im Garten, auf dem Dache und im Seller, 
in der Küche und im Wafchhaufe, war fie zu finden und faßte jelbjt mit 
an. Treppauf, treppab ging’3 den ganzen Tag im froher Arbeitsluſt, und 
alle wußte jie mit ihrem Frohmut mitzuziehen. Sie war ihrem Manne 
nicht nur ein geiftiger Halt, eine bewährte Stüße auch in ſchwerer Zeit, 
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nicht nur die beſte Miterzieherin, fondern auch als Leiterin des Haus— 
halts ſeine erſte und wertvollite Gehilfin, die jo ganz in ihre Aufgabe 
aufging, daß ſich mancher wunderte, wie es möglich jet, fo gar feine Zeit 
mehr für fich übrig zu behalten. Beide Ehegatten, jedes im einer aus— 
gejuchten Schule gerade für diefen Beruf wie von einer jorgfam leitenden 
Hand ausgebildet, beides Kraftnaturen, beide originell und doch fo ver- 
Ichieden, aber im Glauben, im Gebet und im Entjchluffe, ganz dem Herrn 
zu dienen, ein Herz ımd eine Seele, haben fich wunderbar ergänzt. Es 
war bei ihnen all’ ihr Zutum 
wie bei einem ihr im Heili— 
Liede, wo zwar gen Lande zus 
der ſtarke, tiefe gewiejen wor— 
Baß mit Ener- den war. Und 
gie und Nach: doch gab «8 

druck dem noch ein ftilles 
Ganzen Gang Heiligtum, in 


und Richtung dem fie jo 
vorjchreibt, gern einfehrte, 
dem aber doch jo oft fie 


erſt die lieb— 
liche Melodie, 


konnte, des 
Tages mit 


die ihn hold— liebevollem 

ſelig begleitet, Walten, des 
die rechte Nachts mit an— 

Schönheit und haltender Für— 


den rechten bitte, das war 





Glanz verleiht. der Kreis ihrer 
Ihr ganzes eigenen Kin— 
HerzundXeben der. Das erite 
ſchien ausge— Kind war in 
füllt durch den einer bangen 
Beruf, nach Geburtsnacht 
dem ſie ſich geſtorben. 
einſt ſo geſehnt Kaum, daßdas 
hatte, und der Lebenslicht an— 


nun ſo merk— Dr gezündet war, 


würdig ohne war es auch 
ſchon vom Sturme verlöfcht. Aber fünf Kinder wuchſen nach ihm heran, 
Theodor, Ludwig, Maria, Benoni, Johannes. Zärtliche Liebe und 
beiliger Ernſt reichten fich in ihrer Erziehung harmonifch die Hand. Die 
Kinder hatten wohl zuweilen das Gefühl, daß ihr die Strafen des Vaters 
zu hart waren. Aber niemals feßte fie fich auch hierin in Widerspruch 
zu ihrem Gatten. Won der ganzen Erziehung hatten die Kinder jchon 
in jungen Jahren den tiefen Eindruc, daß beide Eltern für fie nur den 
einen großen Lebenswunfch hatten, daß ihre Kinder einmal dem Herrn 
dienen und auf feinen Wegen gehen möchten. Das Verlangen nach einem 


angenehmen, angeſehenen oder gar glänzenden Lebensberufe wurde nie in 
ihnen geweckt. Manchmal, wenn eines der Kinder ſich verfehlt oder gar 
zu einer Lüge ſich hatte hinreißen laſſen, ſtand ſie ſpät des Nachts noch 
an dem Bettchen und betete laut, Gott möge ihre Kinder lieber ſterben 
laſſen, als zugeben, daß ſie ungehorſame, weltlich geſinnte, gottvergeſſene 
Kinder würden, — was auf dieſe einen tiefen Eindruck machte. 

Dabei bemühte ſie ſich, ihren Kindern eine ſonnige Jugend zu ver— 
ſchaffen. Bei der großen Anſtaltsarbeit war es zwar nur ſelten möglich, 
ihnen die Freuden eines geſchloſſenen Familienlebens zu geben. Alles 
ging ja in dem immer größer werdenden Anſtaltsbetriebe auf. Aber an 
beſonderen Gedenktagen war der engſte Familienkreis feiernd unter ſich, 
und das war immer ein Feſt für Eltern und Kinder. So wurde alljährlich 
der Hochzeitstag der Eltern gefeiert. Da wurde ein Eſelein geſattelt, mit 
Melonen, Trauben und anderen Koſtbarkeiten beladen und ſo der gemüt— 
liche Feſtteilnehmer aus dem Tierreiche von der ganzen Familie am Halfter— 
band in einen nahen, abſeits vom Wege gelegenen Garten mit einem 
fuppelgefrönten muhammedanifchen Heiligtum geführt, in deſſen Schatten 
fie unter Weinftod und Feigenbaum wie die alten Iſraeliten den Nach- 
mittag über ein bejcheidenes, aber in der Erinnerung unvergegliches Felt 
feierten. Da waren die Eltern jo bewegt umd lich, die Kinder jo glücklich, 
daß diefe Stunden fich wie goldene Reife um die Herzen der Eltern und 
Kinder legten. 

Sn diefem engeren Familienleben brachten die jechziger Jahre eine 
Reihe jchmerzlicher Abjchiede. Der erjte Abjchicd galt dem dritten Sohne. 
„Benoni“ hieß er, und ein „Kind der Schmerzen“, wie der Name lautet, 
war er. Dom dritten Sahre an litt er an einem Steinleidven, das vier 
Sahre lang immer fchlimmer wurde und gegen Ende mit unerträglichen 
Schmerzen verbunden war, unter denen fich das arme, ſonſt jo geduldige 
Kind wand wie ein Wurm. Tag und Nacht pflegte die Mutter das 
Schmerzenzfind, das ihr das liebſte von allen wurde. Und als es endlich 
im Sahre 1868 auf dem „Berge Zion” ins Grab gelegt wurde, da legte 
fie weinend ein Stüc von ihrem eigenen Herzen mit hinunter. Bis an 
ihr Lebensende hat fie ihm machgetrauert. Solche Wunden kann ja die 
Zeit nie heilen, die heilt nur die Ewigkeit mit ihrem jeligen Wiederjehen. 
In ihren nachgelafjenen Papieren fanden fich hierüber folgende Worte: 

Zeuch hin, du Sohn der Schmerzen, 
In Edens jchönes Land! 

Ein Band nüpft unf’re Herzen 
Auch noch in jenem Land. 

Du gingft voran, du winkeſt mir, 
Und bald, bald folg’ ich dir. 


Wie oft drückt” ich mit Beben 
Dich an mein banges Herz, 
Wenn dich, du ſüßes Leben, 
Durchwühlte Heißer Schmerz ! 
Nun gingit du jo geſchwind, 
Benoni, trautes Kind ! 


Dich, Liebling, zu umfaſſen, 

Sehnt ſich mein müder Geiſt. 

Nie wird dein Bild verblaſſen, 

Das ſtill mich warten heißt, 

Bis einſt die Stunde ſchlägt auch mir — 
Dann folg ich dir, dann folg ich dir! 


Auch ſpäter begleitete fie fortwährend das Heimweh nach ihrem 
vorangegangenen Benoni, und lange Sahre nachher finden wir noch 
folgendes Gedicht: 

Still, ftill! Denn feine Seligfeit 
Störſt, Mutter, du durch deine Klagen. 
Es ijt ja eine furze Zeit, 

Sp wird auch dir der Morgen tagen. 
Er hat ja deinen Heren geſeh'n 
Inmitten Seiner Herrlichkeiten, 

Er wird dir einft entgegen gehn, 
Auf Seinen Glanz dich vorbereiten, 
Alsdann ijt aller Schmerz vorbei, 
Du jiehjt den Heren von Angefichte, 
Mit ihm dein Kind, von Leiden frei, 
Daheim, daheim im ew'gen Lichte. 


Wieder galt es einen ſchweren Abſchied, als die Eltern die drei 
ältejten Kinder, Theodor, Ludwig und Maria im Jahre 1869 nach 
Deutjchland bringen mußten, da in Serufalem feine pafjenden Schulen 
vorhanden waren. Ach, ein Kind trennt ſich in diefem Alter gar leicht 
und harmlos von den Eltern, es freut jich des vielen Neuen in der 
rende, und weiß noch nicht, was für einen Engel es von nun an auf 
den Lebenswege verliert, die täglich mitgehende treue Mutterliebe. Aber 
den Eltern, und bejonders der Mutter wurde der Abſchied unausfprechlich 
Ichwer. Mit weinendem Herzen hat fie damals zu Eijenbahn und Schiff 
die ganze Rückreiſe nach, Serufalem zurücdgelegt, und, daheim angelangt, 
waren ihr die leeren Zimmer und Bettchen lauter fchmerzliche Erinnerungen 
an eine fchöne, num wohl für immer dahingegangene Zeit, bei deren 
Anblick das Mutterherz immer wieder bfutete. Nur die täglichen und 
nächtlichen Gebete, die die fernen Kinder oft wie Ihügende Mauern um- 
gaben, und die herrlichen Driefe, die den Kindern heute noch ein köſtliches 
Denkmal elterlicher Liebe ſind, konnten von num an auf den Lebeng- 
gang der fernen Kinder einwirken. 

Dft Stand fie des Abends, wenn die Sonne drüben über dem Gebirge 
in Feuergluten und Purpurbergen ing Mittelmeer hinabſank, am Fenſter 
und ſchaute mit Tränen in den Augen nach Weſten, wo jenjeitS des 
Meeres die lieben Kinder in der Fremde weilten, denen fie nie mehr 
Aug” in Auge Mutterliebe beweifen durfte. Im einer folchen Stunde 
ſchrieb fie: 

Dort, wo der gold’ne Saum der Sonne 
Die Berge purpurrot umſäumt, 

Hin ziehl's mein Herz mit banger Wonne, 
Wenn es von euch), ihr Kinder, träumt. 
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Doch ac, es it nur Traum, nicht Weſen, 
Mein tränend Auge fieht euch. nicht, 
Nicht jeid ihr, wo ihr jonft geweſen, 

Euch laſſen ziehn war unſ're Pflicht. 
Nichts bleibt, nichts bleibt, Fein Glück hinieden, 
Löſ' Band und Feſſel nur, mein Herz — 
Dort iſt die Ruh, dort ſuch' den Frieden, 
Auf, blicke mutig himmelwärts: 

Und juche Ruh in Sefu Armen, 

An feinem Herzen ruhe aus, 

Er führt dich einft durch Sein Erbarmen 
In's abſchiedsloſe Vaterhaus. 

Ein Sonnenblick war ihr im Jahre 1875 die Heimkehr ihrer Tochter 
Maria, die nach jechsjähriger Abweſenheit in Töchterſchule und Penfionat 
an Leib und Seele gejund heimfam und die von nun an immer mehr 
die Stelle der vertrautejten Freundin der Mutter einnahm. 

Bald aber fam ein neuer Abfchied. Sohannes, ihr Liebling, mußte 
das Elternhaus verlafjen, um Deutjchlands Schulen zu beziehen. Sechs 
Sahre lang hatte fie von allen ihren Kindern nur Ddiejes allein. An 
dies jonnige, ‚blonde, blauäugige Kind, das aller Herzen im Fluge eroberte, 
hatte ſich das Mutterherz mit doppelter Innigkeit angeſchloſſen, und zeit 
lebens blieb es ihr Liebling. Um jo jchwerer wurde nun das Scheiden, 
nachdem fie ihn nach Deutichland gebracht und zuleßt auf dem Dampfer 
mit ihm den Rhein heruntergefahren war, mit dem erjtaunten Kinde all’ 
die Schönen Burgen und Nuinen betrachtend, um ihn dann in das Päda— 
gogium in Godesberg zu bringen. 

‚Beide weinten bitterliche Tränen, als die Stunde der Trennung 
fam. Bierundzwanzig Sahre hat Sohannes von da am in der Fremde 
zugebracht, und wärend diefer Zeit hat er nur viermal dag Elternhaus 
wiedergeſehen. 

Jahre lang waren jetzt die Eltern mit ihrer geliebten Tochter 
Maria allein, da kamen in den achtziger Jahren die Söhne als Männer 
einer nach dem andern wieder, zuerſt Ludwig als Paſtor und Miſſionar 
in Bethlehem, dann Theodor als Inſpektor an die Seite des Vaters, 
Johannes gaſtweiſe als Student. Welchen Schimmer von Freude und 
Glück dieſe Tage und Jahre in ihr Herz und auf ihr Leben geworfen, 
haben wir oben geſchildert. 

Die Mutter aber war damals nicht mehr, was ſie einſt geweſen 
war. Die ſchweren Kämpfe der erſten Zeit, die mehrfachen lebensgefähr— 
lichen Erkrankungen ihres Mannes, während deren die ganze Laſt der 
großen Anſtalt auf ihr lag, Hatten ihre Geſundheit ſchwer erſchüttert. 
Ein mit Schlaflofigfeit verbundenes Nervenleiden hat fie jeit Mitte der 
fiebzigec Jahre nicht mehr verlajjen. Im Jahre 1878 kam ein neuer 
Unfall Hinzu. Als fie eines Sonntags wie gewöhnlich den Ejel beiteigen 
wollte, um nach Serufalem zur Kirche zu reiten, fiel fie jo unglücklich, 
daß ſie einen ſchweren Schenfelbruch erlitt, der ſich nicht mehr richtig 
einrichten ließ und außerordentlich langſam heilte. Lange mußte fie an 
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Krücken gehen, und auch fpäter, al fie dieſe abgelegt, fonnte ſie ſich nur 
noch jchwerfällig an einem Stoce fortbewegen. Wie fehmerzlich ihr das 
war, die bis dahin immer jo emfig und unermüdlich im ganzen großen 
Haufe treppauf treppab geflogen war, wie jchwer fie unter dieſer Heim: 
ſuchung litt, läßt fich denfen. Sie flehte mehrmals den Heren inftändig 
um Befreiung von diefen Zwangsfetten an. Aber der Herr fagte auch 
ihr: „Laß genug fein! Laß dir an meiner Gnade genügen, Denn 
meine Kraft iſt im den Schwachen mächtig.“ So fügte fie ſich ſtill und 
erblichte darin, daß fie täglich am diefen ſchwer beiveglichen, oft Hilflofen 
Körper gefejjelt fein mußte, eine täglich neue Schule der Demut und 
Selbjtverleugnung. Aber auch mit dem gebrechlich und Ichwerfällig 
gewordenen Körper ftellte fie täglich alle ihre Kräfte in den Dienft des 
Sprijchen Waifenhaufes. Die Leitung der immer größer werdenden 
Anſtalt behielt fie in bewährten Händen. Wohl war fie jebt geziwungen, 
viel mehr als früher eine figende Lebensweife zu führen. Aber auch da 
fand fie einen Weg, um im Dienite des Haufes tätig zu fein. Sie 
benußte jede freie Biertelftunde, um durch Kleben von Blumenkarten aus 
der reichen Flora Paläftinas, die fie ſehr fchön und kunſtvoll anzuordnen 
wußte, und die in der Fremdenzeit in Serufalem, fonft im Abendlande 
verfauft wurden, zum Unterhalte des Haufes beizutragen. Gar mancher 
Yundertmarkjchein ift durch diefe ihre ftille Arbeit, ohne daß es jemand 
wußte, in die Anſtaltskaſſe gefloffen. 

So nahte da3 Alter immer mehr und mehr. Um fie her blühten 
ſechs Enkel, die Kinder des älteften Sohnes Theodor und die der Tochter 
Maria, und auch im fernen Köln, wohin Ludwig gezogen war, wußte 
fie ein liebes Entelfind. Am Hochzeitstage legte fie ihrem Manne 
folgendes Blatt auf den Morgentifch: 


Bin ich gleich alt und grau geworden, 
Ich grün’ und blühe meinem Herrn 
Und zähl' mich zu dem Streiterorden 
Bon ganzem Herzen, froh und gern. 


Er hat mich wunderbar geführet 

Durch Leid und Freud, durch Wonn’ und Schmerz. 
Früh Hab’ ich feinen Zug verſpüret, 

Früh gab ich ihm auch diejes Herz. 


Mein Herz joll ſtets für ihn nur Ichlagen 
Und ihm nur dienen früh umd ſpat, 

Sp wird auch er mich heben, tragen, 
Mir beifteh'n ftet3 mit Nat und Tat. 


Er wird mir nahe fein hienieden 
Auf meines Lebens fteilem Pfad, 
Ich werde ruhn in Seinem Frieden, 
Bis er mich bringt zur Gottesitadt. 


Da zeigt ſchon öfters fich das Wehen 
Der Siegespalmen mir von fern, 
Und ich erblic” auf Fichten Höhen 
Die hocherbaute Stadt de3 Herrn. 
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Die mir jein Wort jo klar bejchrieben 
Und deren Bürger auch ich bin, 

Mit denen alle, die ihn Lieben, 

Die ihn nur achten für Gewinn. 

Drum wollen wir im dunkeln Tale 

Zur Heimat zieh’n mit feſtem Mut — 
Dort grüßt ung einjt beim Morgenjtrahle 
Die jel’ge Schar: „Shr habt es gut!“ 

Mit dem Neujahr 1891 erreichte fie ihr 70. Lebensjahr. Noch 
war jie mit dem geliebten Genoſſen ihrer Jugend vereinigt; fie konnte 
jich jedoch jo wenig wie die übrigen Angehörigen verbergen, daß feine 
Kräfte abnahmen. Ofters ſchon verurjachten bei ihm verhältnismäßig 
leichte Erkrankungen große Schwäche Man mußte fich alfo unter me 
fländen auf rajchen Abjchied gefaßt machen. Das Gefürchtete und doch 
Unvermeidliche traf denn auch im Herbft 1896 ziemlich plößlich ein. Der 
geliebte, noch immer raſtlos tätige Mann wurde, wie wir oben ausführlich 
erzählt haben, von einer heftigen Lungenentzündung ergriffen und ftarb 
nach nur jechstägigem Stranfenlager. Ihr ältefter Sohn Theodor war 
zu dieſer Zeit auf der Rückreiſe von Deutjchland unterwegs. Mit welch 
tiefem Schmerz klammerte ſie fih an ihn ar, al3 er heimfehrte, während 
der tiefbetrauerte Vater noch entjeelt in der Anjtaltsfapelle lag. Mit 
welch bitteren Tränen hat jie ihn beweint, mit dem fie mehr als 42 Jahre 
lang im treuer Gemeinjchaft und gejegneter Arbeit Seite an Seite ihren 
Lebensweg gegangen war. Die ergreifenden Vorgänge bei feinem Heim— 
gange aber, wie wir ſie oben gejchildert Haben, jind ihr für die Iekte 
Strede ihres Lebensweges wie ein Heiligtum geblieben, in dem fie oft 
mit wehmütiger Freude einfehrte. 
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„Das iſt aber eine rechte Witwe, die einſam iſt, die ihre Hoffnung 
auf Gott ſtellet und bleibet am Gebet und Flehen Tag und Nacht.“ 
Dieſer Witwenſpiegel des Apoſtels Paulus im erſten Timotheusbriefe 
zeichnet Zug um Zug den Reſt der Wallfahrt unſerer Mutter Schneller. 
„Die einſam iſt,“ — man kann ja auch unter vielen Menſchen einſam 
ſein, und zumal im Alter, wenn man daſteht wie ein alter Baum, neben 
dem die Genoſſen der Jugend einer nach dem andern von der Art gefällt 
find, und der allein übrig geblieben ijt unter den zahlreichen Volt junger 
herangewachjener Bäume, kann man dieje Einjamteit doppelt fühlen. So 
war auch Mutter Schneller einjam mitten unter dem groß gewordenen 
Bolfe des Syriſchen Waiſenhauſes. Einſam, wehmütig, ſtille hoffend 
und harrend, das ift ja auch der Eindrud, den man von Dem neben— 
ftehenden Bilde hat, das die greife Bilgerin in diejer Zeit darftellt. Sie 
jelbft fehreibt im Mai 1898 an ihren Sohn in Köln: „Seht gehe ich 
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meine Wege einfam, umgeben von Scharen mumnterer und blühender Ge⸗ 
ſichter. Aber ich bin nicht allein, ſo darf auch ich ſagen. Zuverſichtlich 
wanke ich dem Ziele meiner Laufbahn, meiner Hoffnung entgegen, denn 
der Herr iſt mir nahe, der ung ja immer nahe ift, wenn wir ihn juchen. “ 
Der getreue Gefährte ihrer Jugend war fortgezogen, aber ein ftilles 
Band der Gemeinjchaft hielt fie täglich mit dem VBorangegangenen ver— 
bunden. Sie glaubte ja, wie wir aus der Stunde deg Scheidens wiſſen, 
an eine „Gemeinſchaft mit der oberen Schar“. Sehnjüchtig jchaute fie 
oft zu ihm hinüber, und ihr war manchmal, als gehöre jie ſchon mehr 
hinüber als herüber, als ftände fie fehon mit einem Fuße in jener Welt, 
die „aller Gläubigen Sammelplag“ ift. Bewundernd überjchaute fie 
manchmal die Summe der merkwürdigen Führungen Gottes in jeinem 
Leben. Und diejelbe Tiebevolle Achtung, die uns in ihrem Qagebuch 
diefem Mann ihres Herzens gegenüber ein halbes Sahrhundert früher 
un jugendlicher Begeifterung begegnete, finden wir nun nach dem Abjchied 
wieder. In stiller, einfamer Stunde fchrieb fie folgende Verſe nieder, 
die erft nach ihrem Tode unter ihren Papieren aufgefunden wurden: 


„Israel zeucht hin zu feiner Ruhe“, 


Ein großes Tagewerk war dir bejchieden, 

Du teurer Mann! — Dein Kampf iſt aus. 
Nun darfſt du ruh'n in ſanftem, ſtillem Frieden, 
Du gingeſt ein ins große Vaterhaus. 

Wie unermüdet haft du treu geweidet 

Die Lämmer, die der Herr div gab; 

Mit Ernjt und Liebe haft dur fie geleitet, 

Den ſchmalen Weg zu geh’n zur Gottesitadt. 
Du haft gewirkt, gebetet und gelitten, 

Warjt niemals müde, deine Pflicht zu tun. 
Dein treuer Herr tat über all dein Bitten 

Hieß jeinen Segen auf der Arbeit ruh'n. 

Es trauern ſehr um dich die lieben Deinen, 

Wie auch von nah und fern die große Schar. 
Sie gehen ſtill einher, fie klagen, weinen 

Um den, der ihnen treuer Water war. 

Setroft! Bald werden wir dich wieder finden, 
Die HimmelSheimat ijt auch una nicht fern, 

Wo wir von Schmerz befreit, von Not und Sünden 
Eingehen dürfen nach dem Wort des Herrn. 


Se mehr fie aber das Fremdlingsgewand der Erde drückte, deſto 
feſter hielt ſie ſich an dem Wanderftabe, an dem man allein ſeine Wall— 
fahrt im Frieden vollenden kann, an Gottes Wort. Diejes war ihr „Stecken 
und Stab“, der fie tröftete auch im dunklen Tale, im Alter wie einft in 
der Jugend. Sie liebte den 119. Palm mit jeinem 176fachen begeifterten 
Lobpreis des Wortes Gottes, ımd was jener vielgeprüfte und geijtvolle 
Sänger eines vergangenen Jahrtauſends dort jagt, das war ihr aug tiefiter 
Seele gejprochen: „Sch bin ein Sajt auf Erden, verbivg Deine Gebote 
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nicht vor mir! Meine Seele liegt im Staube, erquicke mich durch Dein 
Wort! Deine Zeugniffe find mein ewiges Erbe, denn fie find meines 
Herzens Wonne!* Am liebiten griff fie, wenn fie bei Tag oder Nacht 
nach einem frischen Trunfe aus den ewig fließenden Quellen des Wortes 
Gottes verlangte, nach ihrem geliebten „Loſungsbüchlein“. Und da war 
es nicht etiva nur die Loſung des betreffenden Salendertages, jondern fie 
ſchlug auf und hielt fich an das erſte Wort, auf das ihr Auge fiel. Und 
weil jie das niemals aufs ©eratewohl tat, fondern jtet3 mit dem ftillen 
Gebete: „Herr, gib Du mir das vechte Wort“, jo wird auch der, der 
dieje Sitte nicht ganz billigen ſollte, gewiß auf diefe in aufrichtigem, 
findlichem Slauben geübte Gewohnheit nicht einen Schatten des Vor— 
wurfs von Aberglauben werfen wollen. Sie jelbit jedenfalls war darin 
ihrer Sache ficher und wußte, daß der Herr fich oft zu dieſem ihrem 
findfichen Glauben fichtlich hevabgelafjen und fie niemals hatte zu jchanden 
werden lafjen. 

Nicht etwa, als ob fie über der Wehmut des Einſamſeins die Auf- 
gaben des Lebens vergejjen hätte Im Gegenteil, mit ihrer reichen. Er- 
fahrung, mit ihrer mütterlichen Milde bildete fie auch noch im hohen Alter 
das Herz der großen Anftalt, und von ihrem felten „stillen“, oft aber 
jchr bewegten Witwenftüblein ging auf die große Zahl der Anſtalts— 
genofjen ein jtiller, aber allen wohl bewußter Segen aus. 

Mit der lebendigiten Teilnahme, vielfach mit ihrem Nate eingreifend 
und mitbeitimmend, verfolgte fie die großen Beränderungen und Erweite— 
rungen, die das Syriſche Waiſenhaus noch nach dem Tode ihres Gatten 
erfahren durfte. Sie durfte die Ausführung des legten Gedankens ihres 
Gatten erleben, die Gründung eines armeniſchen Waifenhaufes, im dem 
114 armeniſche Waifen aufgenommen wurden. Site durfte die hoch: 
herzige Stiftung des Grafen von Münnich erleben, der einen großen 
Teil der Mittel dazu gab, um das umijtehend abgebildete Blinden- 
heim zu unterhalten. Sie durfte die Einführung des Familien— 
ſyſtems erleben, durch welches nach Aufführung der nötigen Bauten die 
über den urfprünglichen Nahmen jo weit hinausgewachjene Anjtalt ge- 
wiſſermaßen in fieben Unteranftalten eingeteilt wurde. Sie durfte jehen, 
daß fr die um das Haus her entitehende evangelifch-arabijche Gemeinde 
ein Haus nach den andern entitand, die Häufer „Köln“, „Stuttgart“, 
„Erpfingen“, „München“, „Hamburg“ und das noch nicht vollendete 
„St. Betersburg“. Sie durfte den Kaiſerbeſuch im Jahre 1898 er- 
feben, bei dem das deutjche Kaiferpaar von ihren Söhnen Theodor und 
Ludwig durch das ganze weite Anweſen geführt wurde und die Staijerin 
mit herzgewinnender Freundlichkeit ihre Lebensarbeit anerkannte und ihre 
Schulter mit dem Frauenverdienftfreuz am weißen Bande jchmückte. Sie 
durfte es jehen, wie ihr Sohn Theodor als ein würdiger Nachfolger 
feines Vaters deſſen Werk mit ficherer Hand und unermüdlicher Treue 
weiterführte und wie ein fichtbarer Segen Gottes auf all’ feinem Tun 
ruhte. Sie durfte jehen, wie ihr Schwiegerjohn, Oberlehrer Leonhard 
Bauer, im Verein mit ihrer Tochter Maria im gleichen Sinn und Geifte 
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an dem großen Werke mitarbeitete. So ſchreibt ſie denn am Anfang 
des Jahres 1902 an ihren Sohn nach Köln: 

Kürzlich veilte Frau Gräfin von Noſtitz ab, die längere Zeit Hier in Jeruſalem 
zugebracht und mir eine treue Freundin geweſen ift, die ich ſehr vermifjen werde. Sie 
war voll Freude und Bewunderung über das reichgefegnete Werk unſeres Syriſchen 
Waijenhaufes. Es iſt wahr, es ijt alles jo außerordentlich groß geworden und gewachjen, 
viel größer, als wir jemals gedacht hätten, als wir vor fajt 48 Sahren das Kleine 
Häuslein bebenden Herzens, aber im Aufblic zum Herrn wie in der Feljenwildnis und 
Steinwüjte errichteten. Man könnte wohl um die Zukunft des großen Werkes bejorgt 
jein, aber der Herr, dem dasjelbe gehört, kann und wird fir feine Zukunft forgen. Ich 
habe ſehr viel Hoffnung, daß der Herr ſich an demſelben verherrlichen werde. 
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Er hat, uns ja auch die rechten Männer gegeben. Theodor iſt ganz der rechte 
Mann auf dieſem ſchwierigen, freilich auch aufreibenden Poſten, und von Gott für jeine 
Aufgabe beſonders ausgerüjtet. Alle blicken mit Achtung zu ihm auf, die großen Ver— 
änderungen im Haufe, auch die baulichen, die er zugleich als Baumeiſter und Architekt 
des Hauſes durchgeführt Hat, find ſehr praftifch und schön und werden von allen Seiten 
anerkannt. Auch Leonhard arbeitet mit ganzer Hingabe und ift ein Segen fir unfer Haug. 
20 Die: legten Worte erinnern uns daran, daß die greife Pilgerin die 
Freude hatte, an ihrem Lebensabend zwei ihrer Stinder, Theodor und 
Maria, mit ihren Familien täglich um fich zu Haben, während die beiden 
anderen, Ludwig und Sohannes, in der Ferne weilten. Ludwig war 
in Köln am Rhein und arbeitete als Vorfigender des Vorſtandes an 
feinem Teile mit an dem Werke des Syriſchen Waiſenhauſes, Sol,annes war 
von feinem juriftischen Berufe in Berlin feftgehalten. In einem Strand- 


zelte, wie fie an der Nordfee üblich find, das ihr ihre Kinder in Köln 
zum Schußge gegen rauhe Winde zum Geburtstag gejchenft hatten, ſaß 
fie, jo oft e2 die Witterung erlaubte, abend& im Garten und verjammelte 
Kinder und Enfel um fih, Theodor, fo oft e3 fein Amt geftattete, 
Maria, ihre bejondere Herzensfreundin, und Leonhard, Johanna (die Frau 
Theodors) mit ihren Kindern, die ihre ganze Freude waren. Hier fchaute 
fie jest im hohen Alter manchmal, wie einft in jüngeren Sahren, als 
die Kinder faſt alle noch in Deutjchland weilten, jehnfuchtsvoll hinüber 
gen Welten in die flammende Purpurpracht der untergehenden Sonne 
und gedachte der fernen Lieben, de3 heimgegangenen Mannes, der in 
Deutjchland Lebenden Kinder. 
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Im Sahre 1899 durfte fie noch einmal ihre Kinder aus Köln mit 
ihrem achtjährigen Töchterlein Uarda in Zerujalem begrüßen. Es war 
ihr eine innige Freude, auch das Kölner Enkelkind mit Augen jehen zu 
dürfen. Den Geburtstag ihres Sohnes Ludwig, der mit Poſaunen- und 
Süängerchor vom ganzen Haufe begrüßt wurde, durfte fie noch einmal 
‚mitfeiern und war bejonders glücklich, ihn am legten Sonntag jeines 
Dortſeins noch einmal predigen zu Hören über eines ihrer Lieblings- 
worte: „Da du jünger warjt, gürteteſt du dich jelbit und gingeſt, wo 
du hin wollteſt. Wenn du aber alt wirſt, wirſt du deine Hände aus— 
ſtrecken und ein anderer wird dich führen, da du nicht Hin willit.“ 
Am legten Morgen, als es galt, wieder nach Köln zurücd zu fehren, 
famen Eltern und Kind in das Schlafzimmer der Mutter, um Abjchied 
zu nehmen. Da richtete fie jich im Bette auf und erteilte ihnen im Der 
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Gewißheit, daß fie nie mehr ihr Angeficht jehen würden, dem lebten 
mütterlichen Segen. Es war ein herzergreifender Augenblid, der zu denen 
gehört, deren Nachwirtungen ftille mitgehen durchs Leben bis an Die 
Tore der Ewigkeit. Einige Monate ſpäter ſchrieb fie nach Köln: 

Eine geramme Zeit iſt verflofjen, jeitdem wir uns die Hände zum Abjchied gereicht 
haben. Aber es iſt mir gar nicht zu Mute, als ob Ihr fo weit entfernt wäret. Es 
üt, als ob mich im Geiſte Eure lieben Gejtalten umfchwebten. Es war eine Schöne 
Heit, die Zeit Eures hiefigen Aufenthaltes, obwohl auch nicht ohne Sorgen und Summer, 
Sagt doch dev Herr: „In der Welt habt ihr Angjt”. Nochmals vielen Dank für all’ 
die treue Liebe, die mir von Euch zuteil geworden! Sie erhält mein Herz noch heute 
in warmen Schlägen für Euch. Wohl denfe ich noch der Stunde, wo ich Euch zum 
Abjchied gejegnet habe. Auch erinnere ich mich gerne daran, wie Uarda, als jie jahe, 
daß es jich ums Segnen handelte, ihre Händchen auch herſtreckte und zu den Euvigen 
unter meine aufgelegten Hände legte, um auch eines Segens teilhaftig zu werden. Dank 
Euch für Euer beider Briefe, welche nur Liebe atmen! Freilich das Abſchiednehmen ift 
ſchwer, und mir ahnt, day die Stunde des lebten Abſchiednehmens aus diejem Leben, 
das eine Kette von Abſchiedsſtunden ift, nicht mehr ferne it. Da hebe ich meine Augen 
höher hinauf, zu jenen Höhen, die fo Licht und groß vor mir liegen, und an die mich 
unſer Poſaunenchor am Veorgen meines letzten Geburtstages gemahnt hat mit jenem 
Liede, daS jo ganz wie aus meinem Herzen heraus ruft: 

Wie wird uns jein, wenn endlich nach dem ſchweren, 
Doch nach dem lebten, ausgefämpften Streit 

Wir aus der Fremde in die Heimat fehren 

Und einzieh'n in da8 Tor der Emigfeit ! 

Wenn wir den Teßten Staub von unfern Füßen, 
Den legten Schweiß von Angeficht gewijcht, 

Und in der Nähe jehen und begrüßen, 

Was oft den Mut im Pilgertal exfrifcht. 

Aber noch einen Sohn hatte fie in Deutjchland, ihren Iohannes, 
und zu ihm zogen ihre Gedanfen mit ganz befonderer Liebe hinüber. 
An ibm, der jchon äußerlich am meisten von allen Kindern das Ebenbild 
de3 Vaters war, hing ihr Herz am allermeiften. War er Doch der 
jüngite, ihr Benjamin, und bedurfte er doch, allein im Leben ſtehend, 
am meiſten der mütterlichen Liebe. 

Mit dankbarer Freude und miütterlichem Stolz, wenn diefer Aus— 
drud auf dieſe demütige Seele angewendet werden darf, verfolgte fie 
jeine Fortichritte auf der befanntlich jo langſamen juriitiichen Laufbahn. 
Sahre lang hatte er als Neferendar und Aſſeſſor am Gericht gearbeitet, 
jet war er Aſſeſſor im Auswärtigen Amte, und in glücklichen Stunden 
ſah fie ihn ſchon als deutjchen Konful in Serufalem, feiner Sugendheimat, 
walten. Die allergrößte Freude, die ihren Lebensabend jeit dem Heim— 
gang des Gatten vergoldete, war doch der letzte Beſuch, den ihr Johannes 
im Jahre 1899 noch einmal bei ihr machte Da war er wieder der 
liebe Saft, der taufendmal willfommen an der mütterlichen Schwelle 
begrüßt wurde. Glücklich wie in den Tagen der Kindheit wandelte er 
wieder durchs Vaterhaus, und mit renden ſah es die Mutter, wie er 
auch jetzt wieder wie damals mit ſeinem allzeit freundlichen Weſen, ſeiner 
Dienſtfertigkeit, ſeinem frohen Humor aller Herzen gewann, und wie 
namentlich die a Kinderwelt, dieſer oft. zuverläfjigiten Kritiker, 
ihm mit wahrer Vegeifterung zuflogen. Am meiſten freute fie fich aber 
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darüber, daß Sohannes, der ſonſt Angelegenheiten des Glaubens wie ein 
Heiligtum in jeinem Herzen verichloß und nur jcheu berührte, ihr auch 
in diefer Beziehung jein Herz öffnete Wenn ſie auch wußte, dag er in 
Berlin ein tadellos reines Leben führte und in mehreren edlen chrijtlichen 
Familien, bei denen er dort am meijten verkehrte, in jeltenem Maße 
geichägt und geliebt wurde, jo hatte fie Doch nicht mit Unrecht dag 
Gefühl, daß ihn im dieſem innerjten und heiligiten Gebiete bisher noch 
eine Kluft von dem Glauben feiner Eltern trennte. Nur leife erlaubte 
fie fich diefen Punkt zu berühren, denn fie wußte, daß man auf diejen 
Gebiete bei aller guten Meinung durch voreiliges oder gar zudringliches 
Tragen oft viel mehr verderben als gut machen kann. Aber er ſprach 
fich feiner Mutter gegenüber jofort frei und offen aus. Er habe freilich. 
lange gekämpft, ſagte er, und es habe Zeiten gegeben, wo er jeinem Gott 
ganz ferne gefommen ſei, dem chriftlichen Glauben ganz den Rücken 
gefehrt und nur danach getrachtet habe, ein fittlich veines Leben zu 
führen. Aber er fei in den letzten Jahren ein amderer geworden. In 
einer befonders ſchweren Zeit feines Lebens habe er eine Tages einen 
Brief von feinem Vater befommen, der ihm jehr merkwürdig und ganz 
anders als die früheren vorgekommen ſei. Gleichſam mit prophetijchem 
Blicke habe ihm der Vater feinen ganzen Lebensweg, den er gehen müſſe, 
vorgezeichnet. Zum Schluffe habe er ihn ermahnt: „Verlaß niemals 
das Haus, ohne wenigitens das Lied zu beten: Befiehl du deine Wege, 
und was dein Herze kränkt, der allertveuften Pflege de, der den Himmel 
lenkt.“ Und feufze oft, auch unter der Arbeit: „Herr, erquicke deinen 
Knecht!" Kaum eine Stunde, nachdem der Pojtbote den Brief gebracht 
und er noch über den Inhalt desjelben nachjinnend dajaß, kam ein 
Telegramm aus Jcruſalem, das ihm den Tod des Vaters meldete. Da 
habe ihn heißer Schmerz erfaßt, die Worte des Vaters hätten fortwährend 
wie ein mahnendes Vermächtnis in feinem Herzen geklungen, und von 
da an babe er den Weg zum Vaterherzen Gottes wieder gefunden. 

Wie glücklich war die Mutter! An ihren Sohn in Köln ſchrieb 
fie darüber: „Das war mir eine große Stunde, die mein Herz getröftet 
hat. »Alle deine Kinder gelehret vom Herrn, und großer Friede deinen 
Kindern,« das ift meine höchite Freude, damit ift mein leßter, mein 
Höchfter Wunſch erfüllt. So wandeln wir, obgleich räumlich getrennt, 
doch innerlich vereint, einem Ziele entgegen, dem Ziele de3 niemals 
legten Wiederjehens.“ 

Aber jo glücklich das Wiederjehen und Wiederhaben war, jo bitter 
ſchwer war nachher der Abjchied. Nach einem kurz bemefjenen Urlaub 
mußte Johannes wieder zurück ing Auswärtige Amt nach Berlin. Am 
Adend vor der Abreife ſaß er noch allein mit der Mutter im traulichen 
Stübchen. Da fagte fie: „Lieber Sohn, jetzt will ich dir noch ven 
Segen geben, den dein Vater bir iterbend auf meine Hände gelegt 
hat.“ Da fniete ex vor ihr nieder, fie legte ihre Hände auf jein Haupt 
und fegnete ihn. Er weinte und ſchluchzte unaufpaltiam, e3 war, als 
ahnte er, daß es der legte Segen auf Erden jein folltee Der Abjchied 
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am nächiten Morgen war nicht minder bewegt. Der fonft hinsichtlich 
jeinev innerften Gefühle jo verjchloffene, fefte Mann, der nie weinte, 
konnte ſich kaum faſſen. Mit einem Tränenſtrom umarmte er die Mutter 
und vermochte fich nicht von ihr Loszureigen, jo daß fie felbft ihn 
dringend bitten mußte zu gehen, fonft hätte ev Zug und Schiff verfäumt. 
Es war der lebte Abſchied Umd wenn auch die Mutter ihn mit den 
Worten verabjchiedete: „Ziehe mit Gott, mein Sohn, wir werden ung 
gewiß wiederjehen“, jo follte doch auf Exden dieſe Hoffnung nicht mehr 
erfüllt werden. Aber ein neues, tröftliches Band hatte fih um beider 
Herzen gejchlungen, das Band der Einheit im Glauben, im Herrn. Und 
als er jchied, war es, als ob jenes Wort mitginge, das einst Sonathan 
beim legten Scheiden zu David gefagt: „Gehe hin mit Frieden! Was 
wir beide gejchworen haben im Namen des Heren und gejagt: »Der 
Herr ſei zwijchen mir umd dir,« das ſei ewiglich!“ 

Im Frühling des Jahres 1901 kam von Berlin die frohe Nachricht, 
dag Johannes zum Kaiferlichen WVize- Konful des Deutjchen Neiches in 
Kairo ernannt worden jei und jchon im Mai nach Egypten überjiedeln 
werde Das war eine Yubelbotjchaft. „Johannes kommt, Sohannes 
kommt! Nun darf ich ihn wieder in meiner Nähe haben und er kann 
jeine alte Mutter öfters bejuchen,“ fo fchrieb fie glücklich. Wie der Geift 
des alten Erzvaters Jakob, nachdem er viele Jahre feinen Sohn Joſeph 
beweint, beim Anblick der ftolzen Wagen Phataos aus Egyptenland, 
lebendig ward und er jprach: „Sch habe genug, daß mein Sohn Joſeph 
noch lebet, ich will hin und ihn fehen, ehe ich jterbe“, jo war ihr zu 
Mute. Zwar fonnte fie ſelbſt nicht mehr wie der Erzvater zu ihm hinab 
ziehen nach Egyptenland, aber Egypten war ja nicht weit, in einer 
Nacht konnte man von dort Herüberfommen, und fie durfte nun fröhlich 
hoffen, ihn noch manchmal mit ihren Augen zu ſehen, ehe denn fie ſtuͤrbe. 
Dazu fam noch die vertrauliche Mitteilung von der Hand des Sohnes, 
daß feine Vorgefegten ihm eröffnet hätten, daß man zwar fonft einen 
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Konful nicht dahin zu ſenden pflege, wo er feine Verwandten habe, 
daß man aber daran denfe, bei ihm eine Ausnahme zu machen und ihn 
jpäter als Konful nach Jerufalem zu jenden. Da war das Map der 
mütterlichen Freude voll. Im Geifte jah fie eine ſchöne Zeit vor fich, 
wo außer den beiden andern Kindern auch noch Johannes feines Amtes 
in Serufafem walten follte, wie einen freundlichen Abendjonnenglanz, 
mit dem Gottes Gnade ihren letzten Feierabend vergolden wollte. 

Auch Sohannes jelbft war überglüclich. Das Morgenland, das 
Sand der Palmen und Pyramiden war von Jugend auf das Ziel feiner 
Sehnfucht geweſen. Jetzt ging’3 endlich nach langem Warten hinaus an 
die fonnigen palmennmraujchten, jagenreichen Ufer des Nils. Tauſend 
Hoffnungen ſchwellten ſeine Segel, und er meinte, ſo glücklich ſei noch 
nie jemand über das blaue Mittelmeer gefahren. Am, Sonntag den 
2]. April 1901 waren vor feiner Abreife noch einmal alle drei Brüder 
in Köln vereinigt. Im Gottesdienfte in der Trinitatisfirche predigte 
Ludwig, Theodor teilte das heilige Abendmahl mit aus, beide feiernd 
ihrer Konfirmation gedenkend, die einſt am 21. April ftattgefunden hatte. 
Es war ein Tag voll Sonnenſchein, und ein Telegramm meldete es der 
Mutter übers Meer hinüber, daß feit langer Zeit wieder einmal alle drei 
Brüder beifammen waren. 

Dann ging’3 hinaus nach Kairo. Glüclich kam Sohannes dort 
an und glücklich begann er feine Berufsarbeit. Da fam, nachdem er faum 
zehn Tage dort gearbeitet hatte, ein Telegramm und meldete, daß er 
ſchwerkrank im deutjchen Hojpital liege. Er hatte wohl in den leßten 
Sahren mehrere Male eine Nippenfellentzündung durchgemacht, aber 
niemand hatte an eine Krankheit gedacht. Nun lag ev im fremden Lande 
darmeder. Niemand von den Seinen konnte ihm nahe fein, am aller- 
wenigjten die alte Mutter. Der ganze Ernſt feiner Lage war auch den 
Seinen nicht befannt. Fünf der beften Arzte Kairos bemühten ſich mit 
aller Kunft ihrer Wiffenfchaft, dem jungen, vajch beliebt gewordenen 
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Konful zu helfen. Aber den Sit der rätjelhaften, qualvollen Krankheit 
fonnten fie nicht erfeinen. Sie war ihnen wie ein Miyfterium. Halb 
erblindet, ohne jeglichen Schlaf, unter unfäglichen Schmerzen lag er falt 
acht Wochen im Hofpital der Kaiſerswerther Diakoniſſen. An treuer Pflege 
fehlte es ihm nicht. Die dem Schnellerfchen Haufe befreundete Vorſteherin, 
Schweſter Eliſe Brakebuſch, ließ ihm die weitgehendſte Rückſicht zuteil 
werden, die ihm beſonders zugeteilte Schweſter Charlotte Weimann pflegte 
ihn wie mit Engelshänden, und der edle Konful Anton war ihm wie 
ein leibliche Bruder, jo daß man Itolz darauf jein fonnte, daß unfer 
Auswärtiges Amt unter feinen Beamten folche herrliche Menſchen zählt. 
Aber der Mutter blutete doch das Herz, daß ihm in diejer ſchweren Zeit 
nicht ein einziger von feiner Familie nahe fein durfte, daß vor allem fie 
ſelbſt durch ihren gebrechlichen Körper in Jeruſalem feitgebunden fein mußte. 
Sie ſchlug ihr Lofungsbüchlein auf und traf die Stelle: „Siehe, Herr, 
den du lieb haft, der liegt frank“. Das Ichrieb fie ihm, er freute fich 
deſſen auf feinem Stranfenlager, und fie folgte dem Winfe, indem fie 
Tag und Nacht für das Leben des geliebten Kindes flehte. 

Und ihre Hoffnungen fchienen fich auch erfüllen zu jollen. Schon 
flangen die Nachrichten beſſer, ſchon ſchrieb Sohannes der Mutter mit 
zitternder Hand, daß er im Auguft in Serufalem und auf dem Libanon 
Erholung zu fuchen hoffte, da kam plößlich am 27. Juli die telegraphifche 
Nachricht: „Doktor Johannes Schneller fanft entichlafen“. 

Ihr Schwiegerſohn Leonhard hatte die ſchwere Aufgabe, der Mutter 
die Schreckensbotſchaft mitzuteilen, auf die fie, die ganz beitimmt auf 
Genejung wartete, jo gar nicht gefaßt war. Als nad) langer Vor— 
bereitung das Entſetzliche ausgefprochen war, da tief fie im äußersten 
Schmerz: „Zohannes, Johannes, mein Sohn! Das hat noch gefehlt, 
um das Maß voll zu machen!“ Dann wanfte fie wie gebrochen in ihre 
Kammer und trug Leid um ihren Sohn Johannes bis in den Tod. 

Daß fie ihren heißgelichten Sohn nie mehr ſehen follte, nie wieder 
die liebe Stimme hören, nie wieder in dieſe treuen Augen blicken ſollte, 

















Mädchenabteilung des Syriihen Waifenhaufes mit der leitenden Diafonifje. 


die fo fonnig und freundlich aufleuchten konnten; Daß er, nachdem er 
foeben nach Jahrzehnte langer Vorbereitung endlich fein Biel erreicht 
hatte, jo jterben mußte, im fremden Lande, ferne von den Seinen, von 
feinem von ihnen auch nur zu Grabe geleitet, begraben in heißer afrikani— 
ſcher Erde, fie konnte es anfangs kaum faſſen, und es wollte ihr ſchier 
das Herz brechen. 

Aber auch ſo, im Staube liegend, ehrte ſie den hohen Willen des 
Vaters und murrte nicht. „Gott macht keine Fehler, alles was er tut, 
das iſt recht“, ſo hatte ihr Mann an dem Tage geſagt, an dem er ſich 
legte, um nicht wieder aufzuſtehen — daran hielt ſie ſichh. Daß Der 
fterbende Sohannes ihr in feinem letzten, mit zitternder Hand und erlöjchen- 
dem Auge gejchriebenen Briefe, einen Tag vor feinem Tode, gejagt hatte: 
„Sch habe mich ganz dem Heren übergeben, er wird’3 recht machen“, 
war ihr großer Troft. Darum tat ihr auch das Wort jo wohl, dag ſie 
auf den Todestag im Lojungsbüchlein der Brüdergemeinde verzeichnet 
fand: „Der Herr wird dein ewiges Licht, und dein Gott twird dein Preis 
fein.” Sejaja 16, 19. 

Wie ſchön ift unf'res Königs Braut, 
Denn man fie nur von ferne ſchaut! 
Wie wird fie dann erjt herrlich fein, 
Wenn fie mit ihm einjt bricht herein! 

„Die Stadt bedarf feiner Sonne noch) des Mondes, daß fie ihr 

icheinen, denn die Herrlichkeit Gottes erleuchtet fie und ihre Leuchte iſt 


das Lamm.“ Offenbarung 21, 23. 

Ach leucht uns, mein Herr Jeſu Chriſt, 
Bis Du nach kurzer Friſt 
Die ew'ge Leuchte biſt! 
Dann fingen wir vor Deinem Thron 
Dir, Gottes und Marienjohn, 
Ein ew'ges Gloria — 
O wären wir jchon da! 

Eine ftille Wehmut, eine ımter Tränen anbetende Ergebung in 


Gottes wunderbare Wege, ein Zlügelvegen der Hoffnung auf jene Welt, 














Die Küche des Syriſchen Waifenhaufes. 


die Schöne, neue Welt, das war von nun an die vorwiegende Stimmung 
ihres Herzens. Einige Stellen aus ihren Briefen nach Köln, die davon 
Zeugnis geben, mögen hier ihren Platz finden: 


20. Dezember 1901. Diejer Tage, als es mir wieder fo ſchwer aufs Herz fiel, 
dag unjer Johannes jo ſchnell weggenommen wurde, jagte ich zum Herin: Ach, Du 
hajt mir meinen Johannes weggenommen, und ich durfte ihn nicht einmal mehr fehen! 
Da nahm ich mein Lojungsbüchlein und Ihlug die Antwort auf. Mein Auge fiel auf 
die Worte: „Spricht auch der Ton zu feinem Töpfer: was macht du?“ So glaube 
ic) e3 denn, daß alles jo gehen mußte, und das tröftet mich. Unſer treuer, himm— 
licher Vater, dem jein Sohn nicht zu teuer tar, ihn für uns in den jchmählichen, 
Ihmerzlichen Tod am Kreuze zu geben, hat nicht Freude daran, ung zu quälen. Allein 
es heit in jeinem Worte: „Sch will wunderlich mit ihnen umgehen. Ich will euch 
fein, wie die Seife dem Wäſcher und wie das Feuer des Goldſchmiedes.“ So tut er, 
jo habe ich es erfahren in meinem nun langen Leben. Wir werden einmal gerade 
dafür danken, wenn wir einft durch unſeren Heiland und Erlöſer das ums gejtecfte Biel 
erreicht haben, jo dab unfer Geiſt ſamt Seele und Leib wird unjträflich erfunden werden 
in der Zukunft unjeres Herrn Jeſu Chriſti. Mag es nun ſchwer oder feicht gehen, das 
iſt unfer Ziel, dem wir nachjagen ſollen und auch wollen. Der Herr gebe ung Gnade dazu! 


3l. Januar 1902. Für die Photographie vom Grabe unſeres lieben Sohannesı 
die uns der hier noch unvergeſſene Geheimrat Kahl in Berlin in ſo ſchöner Ausführung 
geſendet, danke ich von Herzen. Mit tiefer Wehmut blickt daS Auge auf dies Stückchen 
Erde, darunter die erblahte Hülle des teueren Entjchlafenen ruht. Doch welch’ jelige 
Hoffnung erheitert das traurige Herz in Erwartung der künftigen Auferſtehung! Chriften- 
gräber veden ja nicht nur von Verluſten, jondern mehr noch von fünftigem Gewinn 
und künftiger Hevrlichfeit. O, welch” herrliche Ausfichten haben wir im Buͤck auf unfer 
zufünftiges Leben durch den Glauben an unſeren Seligmacher Jeſus Chriftus! Nur 
noch ein wenig Mut, und auch wir werden dort fein! 

19. April 1902 (einen Monat vor ihrem Tode). Könnte ich nicht jo feſt glauben, 
daß es dennoch gerade jo, wie es mit unjerem Johannes wurde, von Gott war, ich 
fönnte diefen Schmerz, der fo oft mein Herz durchwühlt, noch weniger ertragen. Allein, 
da Jeſus jagt: „auch die Haare eures Hauptes find gezählt“, jo muß ich mich faſſen 
und mich tröſten mit der Hoffnung eines baldigen Wiederſehens. 

Mit Teilnahme las ich von Euern gegenwärtigen Schwierigkeiten. Es hat eben 











Zöglinge in der Weizenernte; im Bintergrunde das Syrifche Waifenhaus. 


jedes jeine bejondere Aufgabe zu löſen unter einem über alles weiſen Meijter. Unſer 
himmliſcher Arzt und Freund wei; am beiten, wo es bei jedem bei uns noch Fehlt, und 
in welche heilſame Schule ev ung nehmen muß, um uns davon zu reinigen. Bon ihn 
wollen wir uns willig, auc unter Kreuz und Trübjal, zubereiten lafjen, für das herrliche, 
himmliſche Ziel. 

Das iſt auch mein Troft, wenn ich meine Kinder ſehe unter ſchwerer Arbeit 
feufzen: es ijt das Werf des Herrn, an dem Ihr ſtehet. Winde fich eines von Euch 
um wdiichen Gewinnes willen jo plagen, ich wäre jehr betrübt. Allein, da Eure Arbeit 
eine Arbeit am Neiche Gottes iſt, jo lafje ich die Traurigkeit nicht aufkommen, jondern 
ich jage: Freuet Euch! Seid fröhlich und getroft, e8 wird Euch im Himmel wohl belohnet 
werden. Ofters erinnere ich mich, lieber Ludwig, wie ich in einer ſchweren Zeit in Deiner 
Jugend nachts in meinem Bette befitimmert über Deine Zukunft nachdachte. Da kamen 
mir die Worte, als würden fie mir zugerufen: „Ex begehvet mein, darum will ich ihm 
aushelfen. Er rufet mich an, jo will ich ihm erhören. Ich bin bei ihm in dev Not! 
Sch will ihn Herausreigen und zu Ehren machen, ich will ihm zeigen mein Heil.“ So 
wurde miv’3 damals gegeben, niemals habe ich’S vergejien, und ſchon iſt jeßt alles jo 
geworden. Du arbeiteſt viel, auch für das Syrüche Waiſenhaus und für das heilige 
Rand, aber nach mühjamer und großer Ausſaat därfſt Du auch reichlich ernten. Der 
Herr ſegnet Deine Arbeit, nachdem er Dich auch mit den nötigen Gaben ausgerüſtet 
hat. Nur immer treuer, immer Heiner wollen wir werden! Meine größte Bitte ijt die, 
der Herr möge uns alle heiligen durch und durch, daß unjer Geijt ſamt Seele und Leib 
möge unfträflich vor ihm erfunden werden bis auf jeinen Tag. 

Wohlan, den fteilen Pfad Hinangeklommen! 
Es ift der Mühe und des Schweißes wert, 
Dahin zu eilen und dort anzukommen, 

Wo mehr, als wir verfteh'n, der Herr bejchert. 


Sp hat der himmliſche Erzieher, von dem es heiht: „Nur durch 
Leiden prägt der Meifter in die Herzen, in die Geifter Sein allgeltend 
Bildnis ein”, fie zuleßt in feine hohe Schule, und zwar in jene höchſte 
und ſchwerſte Kaffe hinaufgenommen, von der er einjt zu den beiden 
Apofteln, die zu feiner Nechten und Linken figen wollten, gejagt hat: 
„Könnt ihr den Kelch trinfen, den Sch trinfen werde, und euch taufen 
faffen mit der Taufe, da Sch mit getauft werde?” Und fie hatte die 
Prüfung gut beitanden. Uber allem Schmerz, Kummer und Weh, die 
in ihren legten Jahren durch ihre Seele gezogen, blieb treu und fejt der 
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Wahlipruch: „Dennoch bleibe ich ftet3 an Dir!" Wer ſie fannte, konnte 
wohl in den ſchweren Führungen etwas ahnen von den hohen Gedanken des 
himmliſchen Meifters. Unter all dieſen ſchmerzlichen Erfahrungen, unter 
denen ihre ganze Natur bis auf den tiefiten Grund erzitterte und erbebte, 
dem jahrelangen Gefefjeltjein an einen halb gelähmten Körper, dem Tode 
de3 Gatten, dem mit bfutendem Herzen vollzogenen Opfer ihres Iſaak, 
unter alledem war die ehemalige Feuernatur nicht verbittert, ſondern nur 
noch gottergebener, nicht gleichgiltig und verichlojfen gegen anderer Weh, 
jondern nur noch teilnehmender, faufter, liebevoller geivorden. ine mild 
abgeflärte Natur, voll Liebe, Hilfsbereitichaft, Troit für jedermann, vor 
jedem harten Wort und Urteil fich hütend, mit der Meiſterſchaft der Liebe 
alles zum Beſten fehrend, jo Stand fie zuleßt da, gleichgiltig nur gegen 
die Erdenfrenden und Exrdenziele, die in der Sugend das Menfchenherz 
oft in jo heiße und Teidenfchaftliche Wallung verjegen, und von denen 
auch das Alter, wenn es nicht reich geworden ijt in Gott, fich nur mit 
Zraner und innerer Verzweiflung abwenden fan. Das Dlümlein Demut, 
das fie lebenslang in ihrem Garten gepflegt hatte, blühte immer noch in 
aller feiner Licblichkeit und ſtand ihrem Alter Ihöner denn je an. Und 
wenn zulegt auch ein ftilles Weh ihr ſchmerzdurchfurchtes Angeſicht und 
ihr graues Haupt allezeit wie eine unſichtbare Dornenkrone zu umſchweben 
ſchien, ſo erſchien ſie in ihrer immer gleichen, ſelbſtloſen Liebe und 
Freundlichkeit eben darum dem ganzen Hauſe doppelt ehrwürdig und 
liebenswert, und alle ſchauten mit Ehrfurcht und Liebe zu der greiſen 
Pilgerin auf. 

So überſchauen denn auch wir die Kette von wunderbaren Führungen 
Gottes, die ſie von den jugendlich bewegten Tagen von Eſchenbach ge— 
leitet haben bis ins hohe Alter auf den Höhen Jeruſalems. Niel Kampf, 
viel Leid, viel Tränen hat es auf ihrem Wege gegeben. Aber jedes Kreuz 
und jedes Grab wurde ihr zu einem neuen Meilenftein an der Straße 
zur himmlischen Stadt, und um fo treuer und gehorjamer fuchte fie auf 
derjelben weiterzugehen. Und darum iſt's wie ein letztes geugnis, daß 

















Anfunft eines der 20 jährlich nötigen Weizenfarawanen im Syrifchen Waifenhaufe. 


die Wunderwege Gottes ihren Zweck an ihr erreicht haben, wenn nun 
am Abend ihres Lebens wieder jenes Lied auftaucht, das fie vor vielen 
Jahren einst in ihr Tagebuch gejchrieben hat, wie ein Gruß aus dem 
höchſten Alter hinüber zur fernen Jugendzeit, wie ein Anknüpfen des 
Endes an den Anfang, wenn fie in einem ihrer legten Briefe an ihren 
Sohn in Köln fehreibt: „Sch brauche Div nicht zu jagen, wie ticf mein 
Herz verwundet iſt. Aber ich kann viel weinen, und das ijt immer eine 
Erleichterung, bejonders wenn die Tränen zu Jeſu Füßen geweint werden. 
Sch kann nur fagen: 


Wird mir auch die liebjte Freude 
Weggenommen, bet ich an! 

Sei dag Leiden, das ich leide, 
Noch jo ſchwer, ich bete an! 
Brennend zwar ift dieſe Winde, 
Schwer und dunfel diefe Stunde, 
Aber Gott hat es getan — 
Bete, Kind, den Bater an!“ 


Abſchied und Heimfahrtk. 


Wie der Landmann im Hochſommer an der Farbe des gelben 
Erntefeldes und am Herabhängen der vollen Ahren merkt, daß es Zeit 
ist, die Exntefichel zu ſchwingen, fo hat gewiß auch der freundliche Leſer 
an al’ den Ekteigniſſen der legten Kapitel gemerkt, daß unſere liebe 
Pilgerin jelbft immer mehr einer reifen Ahre glich, bei der es num Zeit 
wurde, daß der große Ernteherr fie heimhole im Die Ewigfeit. Die 
Genoſſen der Jugend waren längjt dahin, auch) die liebſten Hände Hatten 
fie in den legten Jahren losgelajjen. Ein Band nach dem andern, das 








Die Palmenftadt £ydda (Ap. Gejch. 9, 52), von deren Einwohnern Y, bis 1/, blind ift. 


fie noch an die Exde feſſelte, hatte der Herr gelöft und dafür fie mit 
neuen Banden an die obere Heimat gebunden. Wohl erwartete und 
hoffte ſie noch viel, aber was fie mit heimlicher Vorfreude erwartete, 
lag nicht mehr auf der Erde, ſondern im der Ewigkeit. Dort leuchtete ihr 
wie eine Sonne daS große Wort des Heilandes, in dem fie auch die 
Bürgichaft für ein Wiederfehen mit den Shrigen erblickte: „Ich will 
euch wiederjehen und eure Freude foll niemand von Euch nehmen.“ 

sm Monat Mai, den fie einjt in der Jugend in ihrem Tagebuche 
jedesmal mit jo jehnfüchtiger Freude herbeigewünfcht hatte, kam jener 
„Schnitter, der heist Tod“, um die reife Ahre heimzuholen. Der Mai, 
der im Heiligen Lande nicht der „wunderjchöne Meonat“ ift, in dem 
taujend Dlüten erwachen und ihre Augen aufjchlagen, fondern einer 
der heißejten Monate des ganzen Jahres, war diesmal fo brennend 
heiß, daß er mit feinen Schiroffowinden ihre Lebenskraft förmlich 
hinwegglühte. 

Noch am Pfingſtfeſte, dem letzten Sonntag vor ihrem Tode, nahm 
ſie in der Kapelle des Syriſchen Waiſenhauſes am Abendgottesdienſte 
und der Feier des heiligen Abendmahls teil. Am Dienstag ſank ſie bei 
einem kleinen Gang in ihrer Wohnung todmüde auf eine Bank nieder 
und klagte ihrer Tochter Maria: „Ach, ich bin ſo ſehr ſchwach, ich 
fann nicht mehr, fo kann's nicht länger fortgehen.“ „Wie meinst Du 
das, liebe Mama?“ fragte betroffen die Tochter. Sie erwiderte mit 
einem wehmitigen Blick: Entweder fo oder fo.“ 

Von da an nahm die Schwäche zufehends überhand. Der herbei- 
gerufene Arzt stellte große Herzichwäche feft. Wohl ſtand fie die ganze 
Woche über noch jeden Tag auf und ſaß ſtundenlang in ihrem Wohn- 
zimmer im Lehnftuhl. Aber ihre Kinder merkten wohl, daß fie immer 
ſchwächer und jchwächer wurde und umgaben fie mit doppelter Liebe. 
Auch der von ihr wegen der innigen Übereinjtimmung ihres Glaubens 
bejonder3 hochgejchägte damalige Infpeftor des Syrifchen Waijenhaufes, 
Paſtor Prip aus Dänemark, war viel um fie, und die Schweitern des 
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Der Cempelplatz in Jeruſalent, wo Jeſus am Mittwoch vor Karfreitag feine legten Reden 
vor dem Dolfe hielt. 


Haufe, befonders Schweiter Pauline und Schweiter Selma, -pflegten fie 
mit großer Liebe und Hingabe. Sie jelbft war in dieſen legten Tagen 
faft noch mehr wie jonft äußerst bejcheiden, wollte niemand bemühen, 
war rührend dankbar auch für den fleinjten Dienit. 

Am Samstag Abend ließ fie fich noch den joeben eingetroffenen 
Brief ihres Sohnes in Köln vorlefen. Dann wachten wunderbar deutlich 
und lebhaft die Erinnerungen und Bilder aus der frühen Kindheit und 
Jugend in ihrem Geifte auf, und fie erzählte ihrer am Bette figenden 
Tochter zu deren Verwunderung ganz fröhlich aus jenen Tagen ferner 
Vergangenheit in Eſchenbach. Aber die Nacht war jehr jehwer. Am 
Herzen empfand fie große Schmerzen und ſeufzte: „Ach, ich habe ja nur 
ein Herz!" Zwiſchenein betete ſie viel mit halblauter Stimme und jagte: 
„Du haft mich bis an den Nand des Grabes gebracht.“ 

Am Sonntag nahm die Schwäche noch mehr überhand. Sie betete 
oft, der Herr möge ihr ein langes Kranfenlager in Gnaden erjparen. 
Schon am Vormittag wurden, während draußen die Maiſonne alles 
blendend beitrahlte, ihre Augen dunfel, und fie fragte: „Ach, warum 
wird es denn jo dunkel?“ 

Meift ſchien ſie teilnahmlos zu jchlummern. Wenn jie aber ihre 
Lippen bewegte, merfte man wohl, womit ich ihr Geiſt beichäftigte. Es 
war der Steren und Stab, an dem fie ihre ganze lange Wallfahrt 
zurückgelegt hatte, nach dem ſie jest moc) einmal griff, der Stab des 
Wortes Gottes. Vormittags ließ fie fich nach ihrer alten Gewohnheit 
ihr geliebtes „Lofungsbüchlein” geben, jchlug auf und wies mit dem 
Finger auf die Stelle 2. Kor. 5, 1: „Wir wiffen aber, ſo unfer irdiſches 
Haus diefer Hütte zerbrochen wird, daß wir einen Bau haben von Gott 
erbaut, ein Haus, nicht mit Händen gemacht, das ewig ijt im Himmel.“ 
Es war eine ihrer Lieblingzftellen aus den Schriften des Apoitels Paulus, 
und fie freute ich darüber, als fie ihr vorgelejen wurde. 

Nachmittagg um fünf Uhr fagte fie: „Wen mich nun der Herr 
abrufen wirde, jo wäre alles gut." Dann fieß fie fich noch einmal das 
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Bethlehem. 


Büchlein geben und fchlug auf Iefaja 42, 6. 7: „Ich der Herr habe dir 
gerufen in Öerechtigfeit, und habe dich behütet, und habe dich zum Bund 
unter daS Volk gegeben, zum Licht der Heiden, dak du ſollft öffnen die 
Augen der Blinden, und die Gefangenen aus dem Gefängnis führen und, 
die da jigen in der Finfternis, aus dem Kerker.“ Verwundert laufchte fie 
den Worten, als ob fie ihren Sinn diesmal nicht ganz verftünde, umd 
jagte: „Dazu müßteft Du mich ja wieder gefund machen, o Herr! Dir 
it ja nichts unmöglich. Aber mach’S mit mir, wie Du willſt!“ 

Gegen Abend ſchlummerte ſie wieder, und kurz vor acht Uhr merkten 
die Umſtehenden, daß fie in den legten Zügen lag. Ihre Tochter Maria 
ergriff ihre jchon erfaltete Hand und fniete an ihrem Lager nieder. 
Dann famen Leonhard, Theodor und Sohanna, die fich kurz entfernt 
hatten. Im tiefſtem Schmerze waren fo alle ihre in Serufalem anmejenden 
Kinder um das Bett verfammelt, wo das treue Mutterherz immer ſchwächer 
ſchlug. „Und ob ich ſchon wanderte im finftern Tal, fürchte ich fein 
Unglüc, denn du bift bei mir!“ tröftete Theodors tiefe Stimme. Auch) 
andere föftliche Worte der Verheißung waren e3, mit denen der Sohn 
die Mutter rüſtete auf den Gang durchs dunkle Tal. Sie aber ſchlief ganz 
janft umd jtille ein. Nach einer Viertelftunde bauchte fie in ihrem 82. 
Lebensjahre ihre Seele aus und gab ihren Geiſt zurüc in Gottes Hände. 

Da lag fie num, die gute Mutter, die während eines vielbewegten 
Lebens einen guten Kampf gekämpft und die Shrigen fo treu geliebt und 
jo aufopfernd für fie geforgt hatte Ein friedlichen Ausdrnd lag auf 
ihrem Angefichte, wie ein befriedigtes Ausruhen „nach dem legten aus— 
gefämpften Streit“, wie fie fo oft und jo gerne gejagt hatte. Ihre 
Kinder knieten an ihrem Bette nieder, und Theodor brachte dem Herrn 
tiefbervegt Dank und Bitten dar, wie ihn das Herz dazu trieb. 

E3 war am Sonntag Trinitatis, den 25. Mai, abends acht Uhr. 
So war es denn abermals ein Sonntag, an dem fie eingehen durfte 
zur Nuhe des Volkes Gottes. An einem Sonntag war fie einft in 
Serufalem eingezogen, an einem Sonntag war ihr Mann binübergegangen, 





Juden Jerufalenms, am $reitag an den Rieſenquadern der alten Tenipelmauer über die Schniach 
Zerufalems flagend. 


an einem Sonntag durfte fie die Erfüllung jenes ſchönen Liedes erfahren, 
dag fie einft in bewegter Zeit in ihr Tagebuch gejchrieben Hatte: 

Löſe, eritgeborner Bruder, 

Doch die Nuder 

Meines Schiffleing, laß mich ein 

In den jichern Friedenshafen, 

Bu den Schafen, 

Die der Furcht entrücket ſein! 

O mie bald kannſt du es machen, 

Daß mit Lachen 

Unjer Mund erfitllet jet! 

Du fannft durch des Todes Türen 

Träumend führen, 

Und machſt uns auf einmal frei. 


Am Montag abend war fie in der Kapelle vor dem Altar auf: 
gebahrt, an derjelben Stelle wie fieben Jahre früher ihr Mann. Uber 
ihrem Antlig ruhte Friede. Der tiefichmerzliche, wehmütige Zug nament- 
{ich des legten Jahres war wie verfchwunden, ein wunderbar freundlicher 
Ausdruck war an die Stelle getreten, wie ein Lächeln des Siegers nach 
vollendeten Kampf. Alle Hausgenoſſen und alle Kinder durften noch 
einmal zu ihr treten und Abſchied nehmen von Der teuern Leiche, die 
von den Blumen des Waifenhaufes umgeben war, die fie im Leben jo 
geliebt und jo gerne gepflegt hatte. 

Am Dienstag früh um 8 Uhr, als die goldene Maijonne ſchon 
hoch über dem Dlberge ſtand, zog ein langer Trauerzug vom Syriſchen 
Waijenhaufe hinüber zum „Berge Zion“. Die drei Glocken des Turmes, 
denen fie jo oft gelaufcht hatte in frohen und ſchweren Tagen, und von 
denen fie zwei in ihrem Alter durch ihrer Hände Arbeit, durch Anfertigen 
von Blumenfarten, verdient und dem Haufe geftiftet hatte, riefen ihr 
wehmiütig die legten Grüße nad. Ihre früheren Zöglinge drängten 
fich, fie auf dem einftündigen heißen Wege auf ihren Schultern bis zum 
„Berge Zion“ zu Grabe zu tragen. Da haben fie fie nach erhebenden 
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Sedumenlager in Jericho. Dahinter die Gebirgsitraße fichtbar, auf der Jefus 6 Tage 
vor dem Karfreitag „hinauf nach Jerufalem” zog. 


Worten des Probſts Hoppe umd des arabifchen Predigerd Said Abbüd, 
eines früheren Zöglings, dort droben über dem Hinnomtale, „auf einem 
der jchönften Stirchhöfe der Welt“, zur lebten Ruhe beftattet, in nächiter 
Nähe des Grabes ihres Mannes und ihres Schmerzensjohnes Benoni. 
So wurde denn auch das letzte Stück jenes Wortes erfüllt, mit den fie 
49 Jahre zuvor feine Brautwerbung beantwortet hatte: „Wo du ſtirbſt, 
da ſterbe ich auch, da will ich auch begraben fein.“ 

Soll ich nun den Schmerz fchildern, der durch das ganze Syrijche 
Waiſenhaus Hindurchging, das num feine „Mama“ nicht mehr hatte, die 
jeit jeinen erjten Anfängen, als der erfte Grund in der ehemaligen 
Felſenwildnis gegraben wurde, jo treu fait 48 Jahre lang bier gewaltet 
hatte? Nein. Mech dünkt, nach einem folchen Leben mit jo vielen großen 
und wunderbaren Führungen Gottes geziemt fich nicht die traurige Toten- 
Klage, fondern ein Palm des Danfes und der Anbetung über die Gnade 
Gottes, die fich in jedem Menschenleben, dag ſich wirklich im Ernſt von ihm 
führen läßt, verherrlicht, die uns zwar oft ganz andere Wege gehen läßt, als 
wir einjt in der Jugend geträumt, aber zulegt alles herrlich hinausführt. 

Du aber, freundlicher Leſer, der du big hierher mir gefolgt bift, 
möchten auch div dieje beiden Lebensbilder, in denen Gottes Gnade und 
Irene jo mannigfaltig offenbar geworden ift, zum Segen gereichen! Nur 
wenige Dinge können uns ja fo ermutigen, aufrufen, anfpornen zur Treue, 
zum Glauben, zum Aushalten, wie der Blick in den Lebensgang derer, 
die vollendet haben und felig borangezogen jind. Es ift ja das Leben 
eine eilige, eilige Fahrt. Zweiundachtzig Sabre, wie lang ſcheinen ſie 
uns, wenn ſie vor ung liegen, wie kurz, wenn fie dahinten find, wie 
ein Schlaf, wie ein Traum, der geweien it! Mie bald wird auch Dein 
und mein Leben dahingeflogen fein und der legte Feierabend hereinbrechen! 
Rechts und links von unjerer Lebensſtraße ſtehen ja die Gräber derer, die 
wir einjt fannten, und die ung vorausgegangen find, und je weiter wir 
fommen, deſto mehr wird ihrer — lauter Meilenjteine am eigenen Wege, 
die uns and eigene Grab mahnen wollen, in dem wir bald ruhen werden. 








Der Gipfel des Ölbergs, über welchen der Heiland 5 Tage vor den Karfreitag in Jerujalem einzog. 


Der Berfaffer hat fih ein Album angelegt, darin find die Bilder 
aller der Menschen beifammen, die ihm einjt lieb und teuer geweſen find 
und nun jchon droben feiern, und die beiden Menfchen, deren Lebenz- 
gefchichte ex hier erzählt hat, eröffnen darin den Neigen der Toten. Da 
wandelt er denn oft jtille wie in einem Kirchhof zwilchen Cypreſſen und 
Grabhügeln und gedenft der Vollendeten und des eigenen Heimgangs und 
des jeligen Wiederfchens droben. 

Mit diefem legten Kapitel hat er auch dich, teurer Leſer, auf diejen 
Kirchhof geführt. Da ftehe denn auch du noch einen Augenblid ſtill an 
den Hügeln der beiden felig Entfchlafenen. Gedenke, wie fie feit an 
Gottes Wort fich gehalten haben lebenslang, und halte auch du feit an 
diefem teuern Pilgerftab, den wir ung durch feine Macht und Weisheit 
der Welt entreigen laſſen follten. Gedenfe, wie treu der Herr ihnen ge- 
weſen ift und alle feine Verheißungen an ihnen erfüllt hat bis an ihren 
Tod, und vertraue auch du diefer Treue und laß dich blindlings von 
ihr führen. Gedenke, wie fie unter viel Kampf, Sturm und Angſt ſich 
nicht haben verrücken Laffen das himmlische Kleinod, um das es fich in 
diejem Leben handelt, und das wir, ach jo leicht, im Fleinlichen Getriebe 
diefer Welt aus dem Auge verlieren. Und dann ſchlag' das Buch jtille 
zu und fehreib’ div auch über deine fernere Reiſe die Loſung, die jo groß 
und licht über diefen beiden Lebensgängen gejchrieben ſteht: 


Ein jeder fein Gefichte 
Mit ganzer Wendung richte 
Feſt nach Jeruſalem! 
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